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Herrn Johann Philip Graumanns, 


e ⸗Preußiſchen Geheimen Finanz⸗Raths und General- Directors derer 
Koͤniglichen Muͤnzen ꝛc. 


geſammlete 


K i 
von dem Gelde; von dem Wechſel und deſſen Cours; von der 
Proportion zwiſchen Gold und Silber; von dem Pari des Geldes 
und den Muͤnzgeſetzen verſchiedener Voͤlker; 
beſonders aber von dem 


Engliſchen Münzweſen. 


Zum Druck SE 


Berlin, 
bey Chriſtian Friedrich Voß 1762, 


TR 


4 25 Br 5 
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Vorbericht. 


$ a ich fo gluͤcklich geweſen bin, daß mir die Briefe des Herrn 

Geheimen Finanzrath Graumanns, welche derſelbe an 

einen vornehmen Engländer geſchrieben, in die Hände ges 

rathen ſind; ſo erwartet der Leſer von mir, daß ich Demſelben 
von ihrer Entſtehung Nachricht gebe. 


Die Materien, welche fie abhandeln, find fo wichtig und ha⸗ 
ben einen ſo groſſen Einfluß in die Handlung und das Intereſſe 
der Staaten, daß man gar ſelten ſolche Dinge dem Publico vor— 
leget, die von einigen als Geheimniſſe der Cabineter und 
Comptoirs angeſehen werden wollen. N 
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So wenig der Miniſter, als der Banquier wollen das: 
jenige bekannt werden laſſen, worinnen ihre beſondere Vortheile 
beſtehen, und durch was fuͤr Mittel ſie ſich ſolche uͤber andere zu 
verſchaffen wiſſen. | 


Der Herr Geheime Finanzrath war noch in Herzoglich— 
Braunſchweigiſchen Dienſten, als Er mit einem Englaͤnder vom 
Range in eine Correſpondenz gerieth, welche die wichtigen Ma⸗ 
terien zum Gegenſtand hatte, die in dieſen Briefen mit ſo vieler 
Einſicht abgehandelt ſind. 


Dieſe Briefe find bis daher verborgen geblieben, und wuͤr⸗ 
den es noch ſeyn, wenn nicht gedachter vornehmer Englaͤnder in 
dem letztverwichenen Jahre die Correſpondenz erneuert, und den 
Herrn Geheimen Rath erſucht haͤtte, ihme einige Fragen in dem 
Engliſchen Muͤnzweſen aufzuloͤſen, beſonders diejenige, 
warum Frankreich in dem Wechſel⸗Cours beſtaͤn⸗ 
dig den Vortheil uͤber England habe? Ein Vortheil, 
der jaͤhrlich Millionen betraͤgt, und der eben ſowohl, und 
noch leichter, England zufallen koͤnnte und muͤßte, wenn deſſen 
Muͤnzgeſetze nicht mangelhaft waͤren. Die gantze Engliſche Na⸗ 
tion hat einen viel zu ſtarken Antheil dabey, daß ſie nicht unend⸗ 
lich oft uͤber eine Sache geklaget haben ſollte, die ihr ſo groſſen 
Nachtheil, Frankreich hingegen ſo vielen Vortheil zugezogen hat: 
Sie hat oͤfters Fremde und Einheimiſche aufgefordert, das Pro⸗ 
blema von dieſem ſo gar nachtheiligen Wechſel⸗Cours 
aufzuloͤſen, und fie hat ſelbſt dazu gewiſſe Belohnungen aus: 
geboten. | | 


Die 


Die 85 e Erfahrung des Herrn ee Finanz: Kath 
Graumanns in den Ulünzgeſetzen aller europaͤiſchen Voͤl⸗ 
ker, und deſſen tiefe Wiſſenſchaft in der hoͤhern Aritmethic 
find viel zu bekannt, als daß ſie denen Englaͤndern BB ver: 
borgen bleiben koͤnnen. f 


Sein vornehmer Correſpondent, deſſen wir oben erwehnet, 
kannte dieſelbe insbeſondere. Der Herr Geheime Rath erhielt 
von Ihme, in dem abgewichenen Jahre, eine gewiſſe deutſche 
Abhandlung, welche ein Engländer von dem deutſchen Muͤnz⸗ 
weſen “ geſchrieben haben ſoll, und wurde zugleich aufgefordert, 
als ein Deutſcher, denen Englaͤndern eben den Dienſt zu 
. den ein Englaͤnder denen Deutſchen geleiſtet habe. 


Es ſey der Verfaſſer dieſer wohlgerathenen Abhandlung 
wer er wolle, ein Deutſcher oder Englaͤnder; ſo hat er von den 
Maͤngeln des deutſchen Muͤnzweſens nicht zu viel ſagen 
koͤnnen: Der Herr Geheime Finanzrath Graumann aber, 
findet eben ſo viele Gebrechen, wo nicht mehrere, in den Muͤnz⸗ 
geſetzen der Englaͤnder; 3 und dieſes iſt es, was er feinem vor⸗ 
nehmen Correſpondenten in der Antwort unverholen ſagte. Es 
entſtand hieraus die Fortſetzung dieſer Briefe, welche der Corre— 
ſpondent in London, für feine Nation fo wichtig und nuͤtzlich 

a 3 fand, 


*Der voͤllige Titul dieſer ſchönen Sehrift iſt: Abhandlung von 
den Grundgeſetzen der Mauͤnz wiſſenſchaft, mit einer Anwen⸗ 
dung derſelben auf das deutſche Muͤnzweſen. Aus der engli⸗ 
fen Original Handſchrift uͤberſetzet. go Tübingen, bey J. G. Cotta 
1761. 
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fand, daß er den Herrn Geheimen Finanzrath um die Erlaub⸗ 

niß erſuchte, ſie durch den Druck in einer engliſchen Ueberſetzung 

bekannt machen zu duͤrfen, und zugleich dieſer zu veranſtaltenden 

Auflage diejenigen Briefe beyzufuͤgen, welche er ehemals von 
Ihme aus Braunſchweig erhalten habe. 


So wenig der Herr Geheime Finanzrath Anfangs hiezu 

Luſt bezeigte; ſo wollte und konnte er es doch endlich ſeinem 
Freunde nicht laͤnger abſchlagen: Es mußte derſelbe vielmehr be⸗ 
fuͤrchten, daß aus einer Ueberſetzung um ſo leichter eine unrich⸗ 
tige Auflage entſtehen koͤnnte, da die Briefe ſelbſt, welche nicht 
in der Abſicht geſchrieben worden, daß fie gedruckt werden foll- 
ten, noch einer Durchſicht noͤthig hatten: Es blieb Ihme alſo 
nichts uͤbrig, als nur um Anſtand zu bitten, ſaͤmmtliche Briefe 
noch einmahl zu uͤberſehen, um alsdann ſelbſten eine Original— 
Auflage in der Sprache beſorgen zu koͤnnen, worinnen fie ge: 
ſchrieben ſind. 


Die anderweitigen Beſchaͤftigungen des Herrn Geheimen 
Finanzraths erlaubten Demſelben nicht, ſich dieſer Arbeit ſelbſt 
zu unterziehen. Es wurde mir ſolche aufgetragen, und ich un⸗ 
terzog mich derſelben um ſo williger, da ich verſichert bin, dem 
Publico mit dieſen Briefen ein nicht unangenehmes Geſchenk 
zu machen, zumal in einem Zeitpunkte, da nichts noͤtiger und 
unentbehrlicher ſeyn kann, als eine gruͤndliche und wahre Kaͤnnt⸗ 
niß in Muͤnz⸗ und Wechſelſachen. 


Wem kann aber dieſe vollkommner beywohnen, als unſerm 
beruͤhmten Herrn Verfaſſer? Die Welt kennet vorlaͤngſt die 
groſſen 
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groſſen Verdienſte und tiefe Einſicht eines Graumanns in 
einer Wiſſenſchaft, die ſo wenige verſtehen, und die gleichwohl 
gantzen Staaten nuͤtzlich, oder ſchaͤdlich ſeyn kann, je nachdem 
dieſelbe angewandt wird: Sie erwartet dahero nicht erſt von 
mir, daß ich ſeine Verdienſte bekannt machen ſoll; dieſe ſind es 
ſchon zur Genuͤge, und dem Herrn Geheimen Rath ſelbſt würde 
am wenigſten mit groſſen Lobeserhebungen gedienet ſeyn, ſo ſehr 
ſie Derſelbe auch verdienet. 


Es ſey mir nur erlaubet, hier in der Kuͤrtze das Vorzüge 
lichſte zu bemerken, was der Leſer in dieſen Briefen antreffen 
wird: Einige derſelben reden zwar von ziemlich bekannten Din— 
gen, als vom Gelde, vom Wechſel, von der Proportion, 
von der Balanz der Handlung ze. Sie haben aber be⸗ 
ruͤhret und vorausgeſetzet werden muͤſſen, um ſich allerley Leſern 
verſtaͤndig zu machen; uͤberdem ſind ſie mit ſolcher Kuͤrtze und 
Nettigkeit abgehandelt, daß der Vortrag auch denen gefallen 
muß, die dergleichen Dinge ſchon verſtehen, oder zu verſtehen 
glauben. Inſonderheit iſt die wichtige und ſchwere Materie 
von dem weſentlichen Pari des Geldes, von der ſonſten 
noch gar wenig geſaget worden, und die von dem Wechſel⸗ 
Pari wohl zu unterſcheiden iſt, hier ſo gruͤndlich abgehandelt 
worden, daß Leute von Einſicht daraus den groͤßten Vortheil 
ziehen koͤnnen. Der Herr Du⸗Tot, einer der beſten franzoͤſi— 
ſchen Schriftſteller, heget in feinen Reflexions politiques fur 
les Finances & le Commerce, Tom. II. p. 6. davon fol⸗ 
gende Gedanken: 


„Das 
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„Das weſentliche Pari, oder die genaue Vergleichung 
„zwiſchen dem Schrot, Korn und Werthe der Münzen eines 
„Landes, und dem Schrote, Korn und Werthe der Muͤnzen eines 
„andern Landes, iſt der delicateſte und weſentlichſte Punkt in 
„der Wechſel⸗Handlung: Er iſt aber wenigen bekannt und noch 
„hat Niemand von dieſem weſentlichen Pari was Gruͤnd⸗ 
„liches geſagt.,, 0 | 


Der berühmte Newton hat zwar einen beſondern Tractat 
von dem Pari geſchrieben; allein er giebt nur das Wechſel⸗ 
Pari von verſchiedenen Plaͤtzen an, welches gemeldter Du-Tot, 
zum Unterſchied des weſentlichen Part des Geldes, das 
polttiſche Pari nennet So hat man auch in Paris eine 
groſſe Tabelle ſehr zierlich, mit der Aufſchrift: Tableau du 
Pair, in Kupfer geſtochen; die aber hoͤchſtens nur dazu dienen 
kann, das Comptoir eines Kaufmanns auszuzieren, indem ſie 
voller Unrichtigkeiten iſt. . 


Der Herr Geheime Finanzrath, welcher dieſes weſent— 
liche Pari des Geldes ſowohl nach den Muͤnzgeſetzen in 
Gold und Silber, als nach dem Preiße berechnet, den dieſe Me: 
talle auf dem Markte haben, hat dieſer feiner genauen und muͤh⸗ 
ſamen Berechnung einen beſondern Anhang gewidmet, der ent⸗ 
weder gleich mit dieſen Briefen, oder bald nach denſelben erſchei⸗ 
nen fol. Das Vorzuͤglichſte dieſer Arbeit iſt, daß ſie durch 
eine Univerſalregel berechnet worden, die auf alle itzige und 
kuͤnftige Veraͤnderungen derer Muͤnzgeſetze und Metalle⸗Preiße, 

| ange: 
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angewandt werden, und folglich, zu Beſtimmung des jedesmali— 
gen Pari, allgemein dienlich und nuͤtzlich ſeyn kann. f 


Die Materie von dem uͤbermaͤßigen Steigen und Fallen 
des Wechſel⸗Cours über und unter den Pari, iſt nicht ve: 
niger wichtig. Deutſchland und England haben, auf faſt 
allen Plaͤtzen, den Cours wider ſich, und Frankreich hat ihn 
zum Vortheil. Dieſes ruͤhret nicht allein daher, daß dieſes 
letztere Reich in der Balanz der Handlung gewinnet, das 
iſt, daß es mehr Producten ausliefert, als von Fremden zie⸗ 
het; ſondern von ſolchen Urſachen, die in dem Mangelhaften de— 
rer Muͤnzgeſetzen ſeiner Nachbaren liegen. Man bemerkte dieſes, 
an Frankreich ſelbſt: Als dieſe Krone im Jahre 1713. eine neue 
Veraͤnderung in ihren Münzen unternahm; ſo verurſachte ſol— 
ches einen fo groſſen Nachtheil im Wechſel- Cours, daß Frankreich 
an England und Holland, wie Du Tot berechnet, innerhalb zwey 
Jahren 4 Millionen 425,000 Livres verlohr: Und als im Ge— 
gentheil im Jahr 1726. die franzoͤſiſchen Muͤnzen wieder auf ei⸗ 
nen guten und dauerhaften Fuß geſetzet wurden; fo hatte Frank⸗ 
reich von dem Jahre an, bis 1734, und alſo in 82 Jahren, 
nach der Berechnung deſſelben Autors, einen Vortheil im 
Cours von 127 Millionen 500,000 Livres. | 


Dieſer Verluſt, fo wichtig er auch iſt, wird gemeiniglich 
nur einfach berechnet: Er vermehret ſich gantz natürlich, durch 
die Retour⸗Sandlung, wovon der Herr Geheime Finanz 
rath in dem zweiten Briefe bey Deutſchland ein uͤberzeugendes 
Beyſpiel, auf das allerdeutlichſte angegeben hat. 

| A Fa 
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Dieſes mag genug ſeyn, um einiger maſſen die Wichtigkeit 
derer Gegenſtaͤnde zu bemerken, die in den Briefen abgehan⸗ 
delt worden. 


Was England inſonderheit betrift; ſo werden wohl wenige 
ſich einbilden koͤnnen, daß eine Nation, die ſich gaͤnzlich der 
Handlung widmet, und darinn ſo groſſe Dinge gethan, noch 
fehlerhafte Muͤnzgeſetze habe. Indeſſen bejahen dieſes eine 
Menge engliſcher Schriftſteller, und ihre Parlamentsacten 
ſind mit Klagen uͤber den Verfall ihrer auswaͤrtigen Handlung 
und dem groſſen Nachtheile, den fie im Cours leydet, angefül: 
let. Dieſer Verluſt muß groͤßtentheils in dem Fehlerhaften der 
Muͤnzgeſetze geſuchet werden. Wir wollen hier nur einige der 
vornehmſten Fehler bemerken, und den Leſer auf die Briefe 
ſelbſt verweiſen: | 


Das engliſche Parlament bewilliget zu den Muͤnzkoſten 
jährlich 15000 Pfund Sterling, und man weis in England von 
keinem Schlageſchatz: Frankreich hingegen ziehet jährlich 24. 
Million Livres Einkuͤnfte aus ſeinen Muͤnzſtaͤdten, und ſchlaͤgt 
die Koſten des Gepraͤges auf die Muͤnze: Das engliſche Geld 
hat, dem ohngeachtet, keinen vorſchlagenden Werth vor den rohen 
Metallen, darf auch zu dem auslaͤndiſchen Handel nicht ausge⸗ 
fuͤhret werden: Das franzoͤſiſche hingegen hat ſich bey den 
Auslaͤndern erhoben, gilt mehr als rohe Metalle und lenket den 
Cours des Wechſels auf ſeine Seite. 


Obgleich Frankreich feit 1726, eine niedrige Proportion 
zwiſchen Gold und Silber eingefuͤhret, und ſeit der Zeit a 
beſtaͤn⸗ 


beſtaͤndigen Muͤnzfuß behauptet; fo ift doch England bey der 
ehemahligen hohen Proportion geblieben, daher ſelbige ſeit 1726 
nicht mehr auf alle Faͤlle paſſet, und alſo nachtheilig iſt. 


Indem England dem Golde 5 pro Cent im Werth mehr 
beygeleget, als Frankreich; ſo hat es dahero oͤfters Mangel 
an Silbermuͤnze empfunden. Das Muͤnzgeſetz beſtimmet den 
Werth des Silbers auf 62 Pfenning Sterling die Unze: Und auf 
dem Markt gilt dieſelbe oͤfters 67 bis 68 Pf. 


Die Guineen, womit England die Balanz an Frank⸗ 
reich bezahlet, werden hier nur als roh Metall, und noch darzu 
um 8 pro Cent niedriger, als die Louis-d'or angenommen: 
Wann hingegen Frankreich ſeine Schulden an England be⸗ 
zahlet; fo ſchicket es, ſtatt Louis-d'or, rohe Metalle, welche 
in England, wo fuͤr das Gepraͤge nichts bezahlet wird, ſo gut, 
als Guineen find, und welche öfters Frankreich s pro Cent 
weniger koſten, als das Gepraͤge feiner Louis d or. England 
zahlet alſo an Frankreich das Gepraͤge in allen ſeinen Schul— 
den, und Frankreich zahlet dafür nichts an England: Dieſer 
franzoͤſiſche Schlageſchatz betraͤget aber 8 pro Cent. 


Die engliſche Münze praͤget mit Schaden: Denn ſie kauft 
die Unze Gold zu 794 ß. bis ge ß. und darüber, und muͤnzet 
ſolche, nach den Muͤnzgeſetzen, nur zu 78 ß. Sterl. aus. 


So gehet es auch mit den Silbermuͤnzen: Denn die Unze 
Silber wird, wie geſagt, zu 62 Pfen. Sterling ausgebracht, und 
b 2 im 
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im Jahre 1740. hat der Preiß des ſuſſchen Silbers 66 bis 67 
Pfen. Sterling geſtanden. 


Weil England die Ausfuhr feiner Gold- und Silbermuͤn⸗ 
zen, bey Strafe der Confiſcation verboten; ſo hat es einen frem⸗ 
den Stempel erhoben, und den ſeinigen herunter geſetzet, da es 
hingegen ſeinen Stempel bey andern Nationen zum Maaßſtocke 
haͤtte anbringen, und dadurch Meiſter vom Wechſel und denen 
Balanzen werden koͤnnen. 


Eben dadurch hat Frankreich, da es ſeinen Stempel bey 
andern Nationen zum Maaßſtocke anzubringen gewußt, allen 
Verluſt ausgebeugt und den Wechſel⸗ Cours ſtehend erhalten. 


England muß daher Schaden im Wechſel⸗Cours leiden, 
weil es die wahren Urſachen des Steigens und Fallens nicht ein— 
ſiehet, und ſolche andern Dingen zuſchreibt, die zwar etwas da⸗ 
zu beytragen, aber nur das wenigſte. Wie wichtig aber der 
Verluſt ſey, wenn ein Land den Cours wider ſich hat, 18 
wir oben in der angefuͤhrten Berechnung des Herrn DIET 
geſehen. 


Dieſen und noch mehreren Gebrechen, die der Herr Ge⸗ 
heime Finanzrath in ſeinen Briefen umſtaͤndlicher vortraͤgt, 
koͤnnte, zum groſſen Vortheil Englands, abgeholfen werden, 
und dieſe Krone wuͤrde dadurch Frankreich mehr Abbruch thun, 
(zumahl bey einem ſo guͤnſtigen Zeitpunkte) als es ihm kaum 
durch die gluͤcklichſten Kriege zufügen kann. 


Der 
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Der Leſer wird begierig ſeyn hiezu die Mittel zu erſehen; 
aber der Herr Verfaſſer hat ſolche in einem beſondern Plane ab⸗ 
gehandelt, und findet nicht fuͤr gut, ſie bekannt zu machen. 
Leute, die in den abgehandelten Sachen nicht gantz fremd ſind, 
finden Unterrichts genug in dem, was geſaget werden doͤrfen. 
Ich fuͤge nur noch hinzu, daß man ſich von dem Herrn Gehei— 
men Finanzrathe vielleicht einer gleichen Abhandlung von Dan: 
nemark und von Venedig zu verſprechen haben doͤrfte, 


Berlin, 
den 19. Februar 1762. 


J. P. S. 


Ver⸗ 
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I. Brief. 
Von dem Gelde uͤberhaupt. 


meinen Verguͤtungsmittel, oder Maaßſtocke der Guͤter, ange— 
nommen worden, und es iſt bloß um mehrerer Bequemlichkeit 
im Handel geſchehen, daß man bald darauf angefangen hat, daraus Geld 
u praͤgen. a 
3 Ein Metall iſt ſehr geſchickt der allgemeine Maaßſtock zu ſeyn, weil 
man es, ohne Verletzung ſeines Werths, leicht theilen, und die Theile leicht 
wiederum zu ihrem Gansen zuruͤck bringen kann. Gold und Silber 


G. und Silber find, mit Einſtimmung aller Völker, zum allge⸗ 


aber find es darin vorzüglich, daß fie nicht allein zu eben dem Gebrauch in; 


Gefaͤſſen und Geſchieren angewandt werden koͤnnen, als das Kupfer und 
Zinn, ſondern auch in den mehreſten Dingen, als Bley und Eiſen: 
in der Dauer aber haben ſie den Vorzug unter allen Metallen, da ſie das 
Feuer nicht verzehret. Dieſe Vortheile haben dem Golde und Silber ei— 


nen ungleich groͤſſern Preis, als denen andern Metallen gegeben, und daher 


erlangen ſie wiederum einen beſondern, daß ſie nemlich, wegen des kleinern 
Umfangs und groͤſſern Werthes, mit weniger Koſten und Ungemach zu 
ea a A 5 ver⸗ 
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verſchicken find. Sie find uͤberdem von gleicher Güte, bequem zu ver- 
wahren, von einer auſſerordentlichen Schoͤnheit und Glantz in den Wer⸗ 
ken, fo man daraus verfertiget, und faft von einer ewigen Dauer. Es ift 
alſo kein Wunder, daß alle geſittete Voͤlcker ſie zu dem allgemeinen Maaß⸗ 
ſtock des Werths der Guͤter angenommen haben; ja ehe ſie noch 
dazu dienten, hatten ſie bereits den Vorzug uͤber die andern Metalle. 
Die Roͤmer ſchaͤtzten das Gold und Silber ſchon bey der Gründung ihrer 
Republick ſehr hoch, ob fie daſſelbe gleich erſt fünf hundert Jahr hernach 
als Geld oder Muͤnze im Handel brauchten. Sie bedienten ſich der 
Schaafe ſtatt der Muͤnze, ſo wie die Athenienſer der Ochſen. Indeſſen 
iſt der Gebrauch des Geldes im Handel ſehr alt. Herodotus ſchreibet 
die Erfindung deſſelben denen Kydiern zu, und man weiß aus noch aͤltern 
Geſchichtſchreibern, daß in Aegypten, Syrien, Canaan und andern 
aſiatiſchen Ländern, in den allerfruͤheſten Zeiten, Gold- und Silbermuͤnzen 
in dem Handel geweſen. () Es koͤnnte zwar zu dem Gelde eine jede ans 
dere Materie, als Metall, gebraucht werden, indem es hiebey auf der Will- 
kuͤhr der Menſchen ankommt. Da man aber gefunden, daß der Endzweck 
warum das Geld eingefuͤhret worden, nemlich das Verkehr und die Schaͤ⸗ 
tzung der Waaren, nicht fuͤglich erreicht werden koͤnne, wo nicht eine 
mit beſondern Eigenſchaften begabte, geſchickte und bequeme Materie dazu 
erwaͤhlet wuͤrde; und man aber ſolche in in den Metallen, und vornemlich 
in Gold und Silber gefunden: So ſind dieſe Materien faſt von An⸗ 
fange der groͤſſern menſchlichen Geſellſchaften, durch eine faſt allgemeine 
Ubereinftimmung erwaͤhlet, und Gold und Silber Anfangs gagtz rein, 
nachher vermiſcht, zu Gelde gepraͤgt, und nat alle Güter abgemeffen 
worden. 

Auſſer dem Golde und Silber wird auch Kupfer zu denen 
Münzen gebraucht; als in Schweden werden aus diefem Metalle fo 
wohl grobe, als kleine Muͤnzſorten gepraͤget, in andern Ländern aber be— 
dienet man ſich deſſelben nur zu den Scheidemuͤnzen, oder Legierung derer 
Gold⸗ und Silbermuͤnzen. 8. 
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Nach der heutigen Verfaſſung der Handlung, find zwey Gattungen 
Muͤnze die Seele und die Bewegung derſelben: die eine iſt reel oder 
wuͤrcklich, und die andere imaginaire oder eingebildet. Die wuͤrck⸗ 
liche iſt von Gold oder Silber, und zur Bequemlichkeit der Handlung 
eingefuͤhret worden, da ſie dann bewuͤrcket, daß ſtatt des beſchwerlichen 
Tauſches, der Kauf und Verkauf eingeführet, einfolglich fie der Preiß 
und der Maaßſtock aller Dinge iſt, die in die Handlung kommen. Die 
eingebildete Muͤnze hingegen, iſt zur Bequemlichkeit der Rechnungen 
erdacht, und heißt daher auch Rechenmuͤnze. So haben wir z. E. 
in Deutſchland Thaler, Groſchen, Pfennige; in England Pfund 
Bug; Schillinge, Penninge; in Franckreich Livres, Sous, 

eniers. 

Ich habe aber hier vornemlich von der erſten Gattung, d. i. dem Wer⸗ 
the des wuͤrcklichen Geldes zu reden. Dieſer iſt theils ein innerlicher, 
theils ein aͤuſſerlicher: der innerliche Werth beruhet erſtlich auf der 
Guͤte des Metalls, woraus die Muͤnze gepraͤget iſt, das iſt, auf dem 
Zeuge, wie man in Muͤnzen redet; und zweytens, auf dem Gewichte 
der Muͤnzſorten, oder wie man beydes den Zeug und das Gewicht zus 
ſammen nennet, auf Schrot und Korn, davon jenes das rechte Ge⸗ 
wicht, dieſes aber die Guͤte des Metalls anzeiget: Denn, nachdem 
Gold oder Silber mit mehr oder weniger Kupfer, oder andern Zuſatz, 
vermiſchet iſt, und nachdem auch das Geld ſchwer oder leicht iſt, nach— 
dem iſt auch ſein innerlicher Werth beſchaffen. | * 

Den aͤuſſerlichen Werth ſetzet der Muͤnzherr willkuͤhrlich, oder 
doch ſo, wie es die Zeit und Umſtaͤnde erfordern. Dieſe ſind oft ſo be⸗ 
ſchaffen, daß man gleichſam gezwungen iſt, von den Muͤnzgeſetzen abzu⸗ 
1.05 A 2 weichen, 


4 


weichen, um dem Gelde einen höhern, oder niedrigern Werth beyzulegen, 
als ihnen Anfangs beſtimmet geweſen. Dieſes geſchiehet und iſt geſche— 
hen, bey mancherley wiedrigen Schickſalen, die einen Staat betreffen, 
und die man ſonſt auf keine andere, als eine ſo ſchaͤdliche Art, haͤtte ab— 
wenden koͤnnen. Der Lauf der Handlung; gewiſſe Jahreszeiten und 
Operationen derer Banquiers; der Aufkauf eines Metalls vor dem andern, 
oder einer Muͤnzſorte vor der andern, verurſachet oft ein Steigenund Fallen 
der Metalle und Muͤnzen ſelbſt, die hernach wiederum eine Veraͤnderung 
des aͤuſſern oder numerairen Werthes des Geldes verurſachen. Es faͤllt 
daher von ſelbſt in die Augen, daß der Preiß der Metalle was zufaͤlliges, 
veraͤnderliches und ungewiſſes ſey; Ich will ſagen: daß ich bald vor we: 
nig Geld viele Guͤter, bald aber vor vieles Geld nur wenig Guͤter kaufen 
kann; wie folches nicht allein bey dem Steigen und Fallen der Kaufmanns⸗ 
guͤter taͤglich vorkommt, ſondern hauptſaͤchlich aus Gegeneinanderhaltung 
des Preiſes, der vor Ländereyen und unbewegliche Güter, in alten und neuen 
Zeiten, beſtimmet worden, deutlich zu erkennen iſt; daß nehmlich der 
Werth des Geldes, und deſſen Auswuͤrkungskraft, in verſchiedenen 
Zeiten, bald groͤſſer, bald geringer geweſen, mithin etwas ungewiſſes ſey. 
Z. E. als der Kayſer Auguſtus, nach der Eroberung von Aegypten, 
die groſſen Schaͤtze dieſes Reichs nach Rom brachte; ſo bemerkte man, 
daß der Werth aller Guͤter ad alteram tantum ſtieg, mithin das Geld 
ſeinen Werth oder Auswuͤrkungskraft, um die Helfte verlohr. So auch, 
als die Spanier Amerika entdeckten, und eine Menge Gold und Silber 
nach Europa brachten; fo ſtiegen alle Güter im Preife, und die Intereſ⸗ 
5 welche der Wucher auſſerordentlich hoch getrieben hatte, fielen 
erunter. | ee 


Selbſt der Werth derer vorbeſagten Metalle gegen einander, infon- 
derheit des Goldes gegen Silber, iſt zu verſchiedenen Zeiten, und in un⸗ 
terſchiedenen Ländern, der Veraͤnderung unterworfen geweſen, fo daß ich 
einmahl nur 10 oder 12 Pfund fein Silber vor 1 Pfund fein Gold habe 
a dürfen, das andere mahl aber ſolches mit 14 oder 15 Pfund Sik 

er habe auswaͤgen muͤſſen. 


% 
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Weil die Bequemlichkeit der Handlung erforderte, das Gold oder 
Silber, in kleinen Stuͤcken, nach dem Gewichte abzutheilen: dieſe beyde 
edle Metalle aber, mit andern von ſchlechtern Werth, vermiſchet zu ſeyn 
pflegen; fo war es, zur Sicherheit des Verkaͤufers, und damit er mit Ge: 
wißheit wiſſen moͤge, wie viel fein Silber, oder wie viel fein Gold, er 
vor ſeine Waaren bekaͤme, unumgaͤnglich noͤthig, durch einen oͤffentlichen 
Stempel dieſe Metalle zu bezeichnen, mithin das Muͤnzweſen ein⸗ 
zufuͤhren. | 
Wie nun das Hauptwerk des Muͤnzweſens darin beſtehet, daß fo 

wohl die Gold- als Silbermuͤnzen, die beſtimmte Feine wuͤrklich uͤber— 
kommen, als auch das richtige Gewicht erhalten; ſo ſiehet man von ſelbſt, 
daß der aͤuſſerliche Preiß, den der Stempel giebet, nur zufällig fen, 
und dem innerlichen Werthe des Geldes nichts geben, oder nehmen koͤnne: 
Welches dann auch die Erfahrung zur Genuͤge beſtaͤrket; indem nach der 
itzigen Einrichtung des Muͤnzweſens, auswärtige Voͤlker, das in frem— 
den Laͤndern geſchlagene Geld, in keinem andern Werth anzunehmen pfle— 
gen, als die Quantitaͤt des darinn befindlichen feinen Silbers, oder 
feinen Goldes, mit ſich bringet: Mithin iſt das geprägte Gold und Sil- 
ber zwar Geld, oder ein Maaßſtock wornach der Werth der Guͤter 
beſtimmet wird, aber nur in Anſehung desjenigen Landes, worinn daſſel— 
be geſchlagen worden; in Anſehung anderer Lander aber, bleibet daſſelbe 
eine Waare, welche nach ihrer innerlichen Feine, gegen das Geld 
anderer Voͤlker, zu einem gewiſſen Preiſe angenommen, oder gekauffet 
zu werden pfleget. L 
Die groſſe Handlung, wodurch die Producten und Manufactu⸗ 

ren des einen Landes nach fremden Laͤndern, zu Waſſer, oder zu Lande 
gefuͤhret, dagegen aber fremde Producten und Manufacturen zuruͤck ges 
bracht werden, ſetzet die Kauſmannſchaft vielmahlen in die Nothwendig— 
keit, bey vorgenommener Abrechnung, den Ueberſchuß, welchen man 
Saldo, oder auch die Balance zu nennen pfleget, in baarem Gelde zu 
bezahlen. Dieſes muß alſo in Gold- oder Silbermuͤnze uͤbermachet were 
den. Wie nun z. E. in Holland, Venedig, England, Frankreich ꝛc. 
kein auslaͤndiſch Geld anders, als ach dem innerlichen Werth, oder 
3 dem 
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dem darinn befindlichen Quanto feinen Silbers, oder Goldes, angenom— 
men zu werden pfleget; ſo iſt es der natuͤrlichen Billigkeit gemaͤß, daß 
die Unkoſten, ſo auf den Tranſport, und das Muͤnzerlohn, gehen, dem Ein⸗ 
ſender fremden Muͤnz⸗ Species zur Laſt geleget werden. a | 

Hiebey aber ift hauptſaͤchlich in Erwegung zu ziehen, daß mein ein 
zuſendendes Geld, es ſey Gold⸗ oder Silbermuͤnze, nach feiner 
innerlichen Feine, zu eben dem Preiſe und Werth angenom⸗ 
men werde, als das Silber und Gold, welches andere Nationen, an 
eben den Ort bringen. ’ 

Inſonderheit ift bey dem Golde, das man dem Silber in der Würde 
des Geldes an die Seite geſetzet hat, wohl zu bemercken, daß der Werth 
deſſelben, gegen Silber, mit der aͤuſſerſten Vorſicht beſtimmet 
werde. ä 

Es haben zwar alle Voͤlcker dem Golde einen weit hoͤhern Werth 
beygeleget, als dem Silber; Man kan aber auch leicht gedencken, daß die⸗ 
fer Vorzug nicht bey allen Voͤlckern gleich hoch fey. Weil es nun be— 
greiflich iſt, daß aus der ungleichen Beſtimmung des Werths dieſer bey— 
den Metalle, eine Nation der andern nicht geringen Schaden zufuͤgen 

koͤnne; ſo erfordert es die Nothwendigkeit, daß, wenigſtens in Europa, 
der Werth des Goldes gegen Silber, zu einer möglichen Gleichheit ge= 
bracht werde. Dir 

Weil in dem folgenden ſich Gelegenheit finden wird, diefes deutlicher 
abzuhandeln; fo will ich nur dieſes annoch erinnern, daß man an groſſen 
Handlungsoͤrtern, zur Bequemlichkeit der Kaufmannſchaft, und, um die 
Zeit zu Auszahlung groſſer Geldſummen zu erſpahren, Geldbancken 
angeleget habe, in welchen, die darzu beſtelleten Buchhalter, die verlangten 
Summen, von des einen Kaufmanns Rechnungs-Folio abſchreiben, und 
ſtatt der baaren Auszahlung, auf des Creditoris Rechnungs⸗Folio über: 
tragen. Hier geſchiehet es, daß in ſolchen Bancken Silber-Species zum 
Grunde geleget, und in natura darin befindlich ſind, oder doch ſeyn 
ſollen, mithin an ſolchen Orten nur das Silber allein der Maaßſtock 
aller Güter bleibe; die Goldmuͤnzen aber allda keinen gewiſſen, oder be⸗ 
ſtaͤndigen Werth haben, ſondern im Preiſe bald ſteigen, bald fallen. 
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Auſſer denen Gold- und Silbermuͤnzen, als welche eigentlich der 
Maaßſtock in der groſſen Handlung bleiben muͤſſen, trift man in denen 
mehreſten Laͤndern, zur Bequemlichkeit der kleinen Handlung, auch kleine 
Geldſorten, oder Scheidemuͤnze an: England, welches alles ſein 
Silbergeld, zu einerley Gehalt und Werth ausmuͤnzen laͤſſet, bedienet ſich 
bloſſerdings dazu des Kupfers, ſo wie auch Portugal, welches da— 
dagegen faſt gar kein Silbergeld, ſondern Goldmuͤnzen hat; die uͤbrigen 
Nationen bedienen ſich des groben⸗ und geringhaltigen Silbers 
dazu, oder bey den kleineſten Sorten, auch bloß des Kupfers. 

Es wird aber, unter allen Voͤlckern, wohl ſchwerlich eines gefunden 
werden, welches in ſo erſtaunender Menge und Mannigfaltigkeit die 
Scheide muͤnze, oder geringhaltige Silberſorten eingefuͤhret hat, als 
unſere deutſche Nation; maſſen dieſelbe im gantzen deutſchen Reiche, in 
einem ſo groſſen Ueberfluſſe vorhanden iſt, daß der Werth der deutſchen 
Guͤter, nicht mehr nach dem Golde, oder Silber, ſondern faſt gaͤntzlich 
nach Scheidemuͤnze beſtimmet; hiedurch aber der Verkaͤufer, und am 
Ende das Land ſelbſt, um dasjenige Quantum Silber gebracht wird, wel— 
ches demſelben, vor feine Manufacturen und Landesproducten, ſolte aus— 
gezahlet werden. 

Auſſer vorberegtem baaren Gelde, in Gold-Silber- und Scheide⸗ 
muͤnzen, hat man auch bey der groſſen Handlung, welche mit ſremden 
Voͤlckern gefuͤhret wird, Wechſelbriefe eingefuͤhret, wodurch die Kauf— 
mannſchaſt, ohne Einſendung des baaren Geldes, ihre auswaͤrtigen 
Schulden bezahlet, oder auch einziehet: Dieſes iſt ein Vorzug den unſere 
Zeiten uͤber die alten haben, und der unſere Mittel vervielfaͤltiget, ohne 
groͤſſere Capitalien anzulegen. 

Um nun alle vorberuͤhrte Stuͤcke in ihr moͤglichſtes Licht zu ſetzen; 
fo wird noͤthig ſeyn, folgende Materien beſonders abzuhandeln, nemlich: 
von dem Wechſel und Wechſel- Court; von dem Wechſel- Pari; 
von der Proportion zwiſchen Gold und Silber; von dem Muͤnz⸗ 
fuß uͤberhaupt; von dem Muͤnzfuſſe verſchiedener Voͤlker, und 
inſonderheit von dem Engliſchen. Aus Gegeneinanderhaltung dieſer 
verſchiedenen Muͤnzgeſetze wird ſich beſtimmen laſſen, warum i 

welches 
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welches ich zum Augenmerke genommen, obngeachtet feiner 
groſſen Handlung und verſchiedener Vortheile, den Cours im 
Wechſel mit verſchiedenen Voͤlkern, und beſonders mit Frank⸗ 
reich, beſtaͤndig wider ſich habe, und dadurch jaͤhrlich um ſo vieles 
zu kurz komme? Und dieſes iſt es hauptſaͤchlich was Ew. von mir 
zu wiſſen verlanget haben. 5 * 


SP IAE ENEINEINEINEIN TINTEN) 


Von dem Wechfel-Cours und Wechſel-Pari. 


Der Wechſel, oder die Wechſelhandlung iſt zweyerley. Die 
eine hat bloß mit Umſetzen und Verwechſeln derer Muͤnzſorten ge— 
gen andere zu thun, und die, ſo ihn treiben, werden dahero, im eigent— 
lichen Verſtande, Geldwecheler genennet. Dieſer Handel iſt ſehr alt, 
und den Römern nicht unbekannt geweſen. 

Die andere Art der Wechfelbandlung, mit der wir hier eigentlich 
zu thun haben, beſchaͤftiget ſich bloß mit Wechſelbriefen, vermittelſt der⸗ 
ſelben fie die Gelder des Landesherrn, oder derer Privatleute, die an auswaͤr⸗ 
tige Orte hätten abgeſandt werden muͤſſen, durch Briefe an dem beſtimu⸗ 
ten Orte ſo wohl einziehen, als auszahlen laͤſſet, und die, ſo dieſes Ge— 
fehäfte treiben, heiſſen eigentlich Wechſelnegotianten, Banquiers, 
oder Cambiſten. Der Urſprung dieſer Handlung iſt neuer, und ſchrei— 
bet ſich, wahrſcheinlich, aus Italien her, wo in den mittlern Zeiten der 
Sitz der groſſen Handlung geweſen iſt. | 

Die Handlung mit fremden Städten und Ländern hat den Wechſel 
nothwendig gemacht, und ihme den Urſprung gegeben, indem die Kauf 
leute des einen Orts, oder Landes, allerley Guͤter und Waaren, nach 
andern Oertern und Laͤndern, theils verſenden, theils von daher kommen 

f N laſſen; 
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laſſen; fo haben fie davor ſorgen muͤſſen, daß fie ſowohl ihre Bezahlung 
von Fremden erlangen, als auch denen Fremden die ſchuldige Bezahlung 
leiſten mögen. Weil nun ein jedes Land feine beſondere Muͤnz⸗ Win⸗ 
richtung hat, mithin das Geld des einen Landes in dem andern Lande 
nicht allemahl guͤltig iſt; dennoch aber der Werth der empfangenen, oder 
ausgeſe deten Guͤter erſetzet werden muß; ſolches aber durch Ueberma— 
chung des baaren Geldes, oder auch des ungepraͤgten Silbers, oder Gol— 
des, mit vielen Koſten, Gefahr und Zeitverluſt geſchehen wuͤrde: So hat 
man, ſolchen Weitläuftigfeiten abzuhelfen, die Wechſelbriefe bey der 
Kaufmannſchaft davor eingeführer. | 
Ein ſolcher Wechſelbrief iſt dahero nichts anders, als eine ſchrift— 
liche Anweiſung an einem entfernten Orte, von einem gewiſſen Manne 
eine beſtimmte Summe Geldes zu empfangen, wofuͤr der Werth an den 
Ausſteller des Wechſelbriefes, der als Creditor an dem auswaͤrtigen 
Orte Gelder ausſtehen hat, mit baarem Gelde bezahlet werden muß. 
Wie nun das Geld zwoer Nationen keinen groͤſſern Werth gegen einander 
haben kann, als die Quantitat Silber, oder Goldes, die darin befindlich 
iſt, mit fich bringet; fo kommt es bey einem ſolchen Wechſelbriefe darauf 
an, ob ich auch an dem auswärtigen Orte, eben das Quantum Silber 
oder Gold wieder bekomme, was ich hier vor den Wechſelbrief ausgezahlet 
habe? Und in dieſem Falle kann ich eigentlich ſagen: Daß der Wechſel 
Pari ſey. Es würde überflüßig ſeyn, mehres von den Wechſelbriefen 
und ihrer Verſchiedenheit zu reden, weil die Sache bekannt genug iſt. 
Man wird von ſelbſt einſehen koͤnnen, daß dieſer weſentliche 
Wechſel⸗Pari zwar in der natuͤrlichen Billigkeit der Sache ſelbſt gegruͤn— 
det ſey, aber aus verſchiedenen Urſachen, nur ſelten ſtatt haben koͤnne, 
vielmehr der Wechſelbrief im Preiß (welchen die Kaufleute den Wechſel⸗ 
Cours nennen über den Pari ſteigen, oder unter dem Pari fallen muͤſſe. 
Ordentlicher und natürlicher Weiſe muß alsdann der Wechſel— 
Cours über den Pari ſteigen, d. i. ich muß ein groͤſſer Quantum Geld vor 
den Wechſelbrief ausgeben, als ich an dem auswaͤrtigen Orte wieder 
empfange, woferne mein Vaterland aus fremden Laͤndern einen groͤſſern 
Werth in auslaͤndiſchen Guͤtern er als dagegen W ö 
malen 
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maſſen man in ſolchem Falle gezwungen wird, baares Geld, oder Gold und 
Silber in Barren zur Bezahlung der Auslaͤnder, aus dem Lande zu ſchicken. 
In einem ſolchen Falle aber kann dennoch der Wechfel-Cours nicht höher 
über den wahren Pari ſteigen, als etwa die Unkoſten ausmachen, welche 
auf den Tranſport, Verkauf und Umpraͤgung des einzuſendenden baaren 
Geldes, ordentlicher Weiſe verwendet zu werden pflegen; worzu noch bis— 
weilen auch die Gefahr zur See, oder die Unſicherheit zu Lande, mit in 
Anſchlag zu bringen iſt, welches alles dann, nach der Entlegenheit der 
Oerter, und Gefahr, weniger oder mehr Verluſt dem Kaͤuffer des Wechſel— 
briefes verurſachet. f 
Dagegen muß auch alsdann der Wechfel-Cours unter dem wahren 
Pari fallen, das iſt, ich muß ein groͤſſer Quantum Geld an einem auswaͤr— 
tigen Orte wieder empfangen, als ich vor den Wechſelbrief ausgezahlet 
habe, wofern aus meinem Vaterlaͤnde ein groͤſſerer Werth in Gütern nach 
fremden Laͤndern ausgeſandt wird, als dagegen von auſſen herein kommt; 
maſſen alsdann die fremden Nationen ſchuldig ſind den Surplus, oder die 
Balance mit baarem Gelde, oder mit Gold und Silber in Barren zu be— 
zahlen. Dieſer vorthellhafte Einkauf des Wechſelbriefes aber kann dem 
Kaͤuffer deſſelben nicht mehr pro Cent Vortheil eintragen, als etwan die 
Ausländer auf die Fracht, Gefahr, Intereſſe vor die Zeit, Verkauf, Um⸗ 
praͤgung der Metalle und dergleichen Unkoſten verwenden muͤſſen. Wie 
nun bey einem fo vortheilhaften Wechſel⸗ Cours zu fagen iſt, daß der 
Wechſel zum Vortheil eines ſolchen Landes ſtehe; ſo pfleget man im Ge⸗ 
gentheile, und bey dem vorbeſchriebenen ſchaͤdlichen Wechfel-Cours zu ſa⸗ 
gen, daß der Wechſel zum Schaden, oder Nachtheil eines Landes 
laufe. r 
Hiebey ift nun zu merken, daß ein Land, welches jährlich viele Millio⸗ 
nen in der Handlung mit fremden Voͤlkern umſetzt; aber am Ende doch 
mehr Guͤter empfangen, als ausgeliefert hat; mithin die Balance bezahlen 
muß, im Wechſel⸗Cours nicht bloß bey denen wenigen TO0000. Rthlr. 
der Balance verlieren muͤſſe; vielmehr wird ſolcher Verluſt im Wechſel⸗ 
Cours ſich über das ganze Quantum derer vielen Millionen, die im Hin und 
Herhandel umgeſetzet werden, erſtrecken und ausbreiten, ſo gar, daß Kar 
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gleich ein ſolches Land, in Anſehung der einen Nation die Balance gewin⸗ 

net, mithin der Wechſel- Cons auf die Nation zu feinem Vortheil laufen 

ſolte, dennoch der Verluſt an der Haupt-Balance, auch dieſen Wechſel an— 

greifen, und einige pro Cent Verluſt an denſelben verurſachen muͤſſe. 

3. E. Deutſchland würde in der groſſen Handlung mit fremden Ländern 
von A empfangen 6 Millionen 
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in allen vor 20 Millionen fremde Guͤter; 
dagegen aber an Guͤter ausſchicken 


nach A — — 5 Millionen 
a —— — 3 — 
err AN 


in allen 19 Millionen; 

ſo muͤſte Deutſchland in ſolchem Fall! Million an der allgemeinen Ba- 
lance bezahlen, überhaupt aber im Wechſel⸗Cours auf A. B. C. D. auf die 
Summa von allen 39. Millionen verlieren: Denn ob es gleich ſcheinen 
moͤgte, als ob der Wechſel⸗Cours mit D. pari ſtehen, und mit B. gar zum 
Vortheil laufen muͤſſe; ſo werden doch die Laͤnder A. C. dasjenige, was 
das Land B zu viel bekommen, wieder verſchlingen, und uͤberdem noch baa- 
res Geld zu voͤlliger Bezahlung darzu bekommen muͤſſen, verfolglich aber 
wird im Wechfel-Cours auf alle 4 Länder ein Wk vor Deutſchland, in 
einem ſolchen Falle zu ſpuͤren ſeyn. 


Es wird zwar in dem Falle, da der Wechſel zum Schaden eines San 
des lauft, der Kauf- und Handelsmann keinen Berluft in feiner Handlung 
leiden; vielmehr an den ausgehenden und einkommenden Waaren allemahl 
ſeinen Vortheil zu machen wiſſen; der Verluſt aber, den das Land ſelbſt 
dadurch leidet, verdienet mit der groͤßten Aufmerkſamkeit beherziget zu wer⸗ 
den, maſſen hierdurch der Wohlfart eines Landes gleichſam an die Seele 
gegriffen wird. Ich babe 20 * geſaget, daß, wenn der Wechſel 
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zum Schaden eines Landes gehe, alsdann ein gröffer Quantum Silber, 
oder Gold, vor den Wechſelbrief bezahlet werde, als man an dem aug- 
waͤrtigen Orte dagegen zu empfangen habe; dieſem muß ich noch beyfuͤgen, 
daß dagegen ein Kaufmann dieſes auswaͤrtigen Platzes, ein kleineres 
Quantum Silber, oder Gold vor ſeinen Wechſelbrief bezahlen duͤrfe, um 
dagegen in dieſem Lande ein groͤſſeres Quantum wieder zu empfangen. 
Um dieſes begreifficher zu machen, will ich den Fall ſetzen: Daß Deutſch— 
land im Wechfel-Cours bis 3. pro Cent verliere, und mit dem Lande D. 
anſtatt 2. Millionen, den Werth von 20000. Mark feinen Silbers in 
Waaren empfange, und eben ſo viel auch dahin ſende. Bey dieſem Um— 
ſtand wird Deutſchland unſtreitig 206000 Mark fein Silber anlegen 
muͤſſen, um zu machen, daß die von D. empfangene Guͤter bezahlet 
werden koͤnnen. Wie nun ſolcher geſtalt Deutſchland 6000. Mark 
fein Silber zuviel bezahlet; das Land D. aber nach dem Rabat von 3 pro 
Cent, 5 8254. Mark fein Silber erſparet; fo iſt auf alle Weiſe deutlich er- 
wieſen, daß bey einem dergleichen Umſatz in der groſſen Handlung, Deutſch⸗ 
land wuͤrklich 118254. Mark fein Silber auf beyden Seiten verlieren 
muͤſſe, ohne zu wiſſen, wo es bleibet: Zugleich aber iſt dieſer Satz eben 
ſo klar und begreiflich, daß das Land D. dieſe 118254. Mark fein Silber 
wuͤrklich voraus habe. 

Was dieſes fuͤr einen hoͤchſt bejammernswuͤrdigen Einfluß in die 
Wohlfahrt eines Landes haben muͤſſe, wird man aus folgender Betrach— 
tung ermeſſen koͤnnen: Ich will, nach dem vorigen Fall, annehmen, daß 
Deutſchland der verlierende Theil fen, und zwar in der daſelbſt geſetzten 
Proportion; fo wird das Land D. nur 1941744 Mark fein Silber vor 
allerhand Guͤter und Manufacturen, die Proviſion vor den Einkauf und 
allerley Unkoſten, nebſt dem gewoͤhnlichen Kaufmanns Profit von 10, 15, 
20. p. C. weniger oder mehr, mit eingerichtet, anlegen dürfen, wofuͤr her— 
nach in das Land D. wuͤrklich 2000 0 Mark fein Silber gebracht werden 
muͤſſen; wogegen diejenigen Guͤter, welche in Deutſchland, mit allen 
darauf haftenden Unkoſten und Gewinnſte, 200000 Mark fein Silber ge⸗ 
koſtet haben, in dem Lande D. gleich bey ihrer Ankunft, 3. pro Cent oder 
| 6700 
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6009 Mark fein Silber mehr werth ſeyn muͤſſen; woraus dann von ſelbſt 
folgen wird, daß das Land D. mehrern Reichthum erlangen, denen Arbeits- 
leuten und Tagloͤhnern einen groͤſſern Lohn beſtimmen und richtig bezahlen, 
feine Landespreducten höher ausbringen, verfolglich feine liegende Gründe, 
als: Holtzungen, Wieſen, Aecker, Gärten, Haͤuſer und dergleichen beſſer 
nutzen, mithin alle dergleichen Sachen in einem hoͤhern Werth und Preiſe 
erhalten und anbringen koͤnne als Deutſchland. Dagegen muß Deutſch⸗ 
land, im Fall daſſelbe, in dieſen betruͤbten Umftanden iſt, nicht allein alle 
dieſe Vortheile verlieren, und darinn der Werth der liegenden Guͤter her— 
unter gehen; ſondern es wird auch ſo gar ein guter Theil der Einwohner 
nach dem Lande D. ziehen, um einen groͤſſern Lohn vor ihre Arbeit zu 
uͤberkommen. 18 N 
Wie nun dieſes das weſentliche und würfliche Kennzeichen der Wohl— 
fahrt eines Landes iſt, und die Beſchaffenheit des Wechfel: Courfes 
der Barometer genennet zu werden verdienet, woran die Wohlfahrt 
eines Landes erkannt, und nach ſolchem beurtheilet werden kann; ſo han— 
deln zwar die zur groſſen Haushaltung eines Staats verordnete Finanz- 
Commercien- und Policey-Collegia ſehr weislich, wann dieſelben auf den 
Wechſel⸗Coum dermaſſen Achtung geben, damit derſelbe nicht zum Nach— 
theil des ihnen anvertraueten Staats lauffen; vielmehr aber zum weſent— 
lichen und wahren Pari gebracht werden, oder noch beſſer, gar zum Vor— 
theil des Staats ſtehen möge: Es wird aber auch ein jeder von ſelbſt ein- 
ſehen, daß ede Abſichten ſich dadurch nicht erreichen laſſen, wann, 
nach dem Vorbilde der Schwediſchen Nation, der Wechfel: Cours auf 
einen gewiſſen Preiß hat feſtgeſtellet werden wollen; * indem 
der Cours der Wechſel nicht von bergleichen lateiniſchen Verordnun— 
gen, ſondern vornemlich von der Balanz der Handlung, und hiernechſt 
von vernünftigen Muͤnz⸗Geſetzen, und andern Dingen, von denen 
ich im folgenden handeln werde, dirigiret und auf unfere Seite gebracht 
wird. i 


B 3 | III. Brief. 


Die wolte ſolches durch ein unterm 26. Mart. 1745. ausgegebenes Edict be⸗ 
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IAI if, 
Fortſetzung vom Wechſel⸗Cours und Wechſel⸗Pari. 


Hi Materie von dem Pari des Geldes iſt von fo groffer Wichtigkeit, 
daß ich davon umſtaͤndlicher reden muß, um in dem, was ich in dem 
folgenden von dem Vortheile oder Nachtheile des Courfes zu ſagen 
habe, beſſer verſtanden zu werden. 

Man hat, bekannter maſſen, in der Handlung zweyerley Geld: 
wuͤrkliches von Golde oder Silber, und eingebildetes, das man auch 
Mechſelgeld oder Rechengeld nennet, und darinnen nemlich Buch und 
Rechnung gehalten wird. Hier iſt nur die Rede von der erſten Gattung. 
Um den weſentlichen Pari dieſes Geldes zu finden, muß man nothwen⸗ 
dig wiſſen, ob das Land, deſſen Geld ich mit dem meinigen ausgleichen 
will, eine feſte Proportion zwiſchen Gold und Silber geſetzet habe, und 
welches dieſe Proportion ſey? Ferner, ob dieſe feſtgeſetzte Proportion 
nur beym einlaͤndiſchen Verkehr, oder auch bey der auslaͤndiſchen groſſen 
Handlung ſtatt finde? Ich will dieſes durch ein Beyſpiel erläutern. 

Z. E. Frankreich, England, Spanien haben durch ihre Muͤnz⸗ 
gefege eine wuͤrkliche Proportion zwiſchen Gold und Silber feſtgeſetzet, die 
auch in ihrem Lande in der Auswuͤrkung ſo feſte bleibet, daß niemals ein 
Agio oder Aufgeld zwiſchen ihren verſchiedenen Gold- und Silberſorten 
entſtehet, welches um ſo natuͤrlicher und billiger iſt, daß, da das Geld zum 
Maaßſtocke aller verfäuflichen Dinge angenommen iſt, und folglich, wie 
ein jedes anderes Maaß, beſtaͤndig und unveraͤnderlich ſeyn muß, niemals 
ein Agio entſtehen kann und darf, da Gold- und Silbergeld unter ſich 
eine genaue und richtige Proportion des Werthes haben: Sie werden 
alſo in dieſen Laͤndern als gleichguͤltig angeſehen, und ſowohl in den Herr⸗ 
ſchaftlichen Caſſen, als in Wechſel⸗ Zahlungen, ohne einziges Aufgeld oder 
Agio, willig und als gleichgeltent angenommen. 5 

In ſo weit haben vorgedachte Staaten eine Gleichheit in den Muͤnz⸗ 
geſetzen, bey ihrem einlaͤndiſchen Verkehr. Bey der auswaͤrtigen 
groſſen Handlung aber, gehen fie darinn von einander ab, daß Mach 
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reich und Spanien nunmehro ihre Geldſorten haͤufig aus dem Lande 
ſchicken, England hingegen die Ausfuhr ſeines Geldes annoch ver— 
bietet. 

Die Republik Venedig hat ſeit 1751 eine feſte Proportion zwi— 
ſchen Gold und Silber zu ihrem Piccoli angenommen. In ihren Gold— 
muͤnzen, oder Ongari und dem Piccoligelde werden alle Güter eingekauft und 
verkauft; ihre Zoͤlle und andere oͤffentliche Gefaͤlle aber werden mit gro— 
ben Courantgelde bezahlet; alle auslaͤndiſche Wechſelhandlung geſchiehet 
durch die Banco, obgleich kein Bancogeld in Natura vorhanden, noch 
auch noͤthig iſt. | 

Die Amſterdammer und Hamburger Banken haben Silber 
zum Maaßſtocke; Gold aber iſt bey ihnen eine Waare: Beyde Staͤdte 
haben Banco- und Courantgeld, wovon das letztere gegen das erſtere um 
ſo und ſo viel Procent niedriger iſt. a | 

England hat gleichfals das Silber zum Maaßſtocke angenommen, 
gleichwohl herrſchet das Gold und die Proportion zwiſchen Gold und Silber 
iſt die hoͤchſte: Portugall hat Gold zum Maaßſtocke, andere Nationen 
Gold und Silber zugleich, als Frankreich, Italien, Spanien ꝛc. In 
der Proportion, ſind ſie nicht alle uͤbereinſtimmend: Von allen dieſen 
Dingen muß man, aufs genaueſte unterrichtet ſeyÿn, wenn man den we— 
ſentlichen Pari des Geldes derer Staaten ausfinden will. Man muß 
denſelben ſowohl nach deroſelben Gold- und Silbergeſetzen, als nach 
denen Gold⸗ und Silberpreiſen des Markplatzes beſtimmen, und durch 
eine ſehr genaue und muͤhſame Berechnung richtige Facite herausbringen, 
welches nicht jedermans Thun iſt: Dahero haben ſo wenige dieſen ſo wich— 
tigen Punkt des Muͤnzweſens und der Wechſelhandlung, ich meyne den 
weſentlichen Pari des Wechſels, beruͤhret, geſchweige denn berech— 
net. Nur bey einem einzigen Schriſtſteller, ich meyne den Herrn Du— 
Tot“ habe ich daſſelbe mit Einſicht erwehnet gefunden. Ich will die 
Gedanken dieſes geſchickten Mannes hier einruͤcken, und in dem Anhange 
dieſer Briefe meine eigene Berechnungen beybringen. | | 
„Wenn 
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„Wenn die Handlung und die Ausgaben eines Landes, mit der 
„Handlung und den Ausgaben eines andern Landes, mit dem es im Ber 
„kehr ſtehet, gleich ſind; ſo iſt die Balanz der Handlung gleich und der 
„Wochſel ſtehet Pari, das iſt, man empfaͤnget am Zahlungsorte eben fo 
„viel Geld an Schrot und Korn, als man gegeben hat; dergeſtalt, 
„daß wenn z. E. der Franzoſe vor feinen itzigen Ecu oder Thaler, der in 
„Paris 3 Livres gilt, in Condom 292 Deniers Sterling erhält; ſo em— 
„pfangen beyde Platze accurat fo viel, als fie einander geben; erhalten fie 
„mehr, ſo gewinnen ſie, erhalten ſie weniger, ſo verlieren ſie. Es iſt 
„alſo eine ſehr noͤthige und wichtige Sache, den Pari des Geldes genau 
„auszurechnen, zwiſchen den Platzen, worauf man wechſelt. 

„Zwey Gattungen Münzen find die Seele und Bewegung der Hand- 
„lung, die eine iſt reel, oder wuͤrklich, die andere ideal, oder in der 
„Einbildung, (wie in dem J. Briefe vom Gelde ſchon erwehnet 
„worden.) 

„Dieſe zwey Gattungen der Muͤnzen, die wirkliche und eingebildete, 
„geben uns zwey Arten der Vergleichung unter ihnen an die Hand. Die 
»erfte zwiſchen dem Korn und Schrot und dem Werthe derer wuͤrk— 
„lichen Muͤnzen eines Landes, und dem Korn und Schrot und dem 
„Werthe derer wuͤrklichen Muͤnzen eines andern Landes: Dieſe erſte 
„Art der Gleichheit kann man das weſentliche Pari nennen. 

„Dieſes weſentliche Pari, oder dieſe genaue Gleichheit zwiſchen 
„den Courantwuͤnzen iſt der delicateſte und weſentlichſte Punkt in der 
„Wechſelhandlung; ob er gleich wenigen bekannt iſt. Er iſt auch das 
„ ſicherſte Augenmerk, und der dauerhafteſte Grund, worauf man bauen 
„kann; denn das Schrot und Korn der Münzen find überall viel be- 
yſtaͤndiger, als ihr numerairer Werth, den ihnen der Muͤnzherr willkuͤhr⸗ 
„lich beyleget. 19.4 ai 

„Die andere Gleichheit, welche man in Erwegung ziehen muß, 
viſt diejenige, die ſich zwiſchen den Wechſelmuͤnzen des einen Landes, 
„mit den Wechſelmuͤnzen eines andern Landes findet, welche oͤftere 
„Veraͤnderungen in demjenigen leiden, was man von der einen haben 


„muß, um die andere damit zu egaliſiren. Dieſe Veraͤnderungen, 7 
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„theils von dem willkuͤhrlichen Werthe herruͤhren, den die Fuͤrſten denen 
„wuͤrklichen Muͤnzen ihres Landes geben, theils von dem Ueberfluſſe, oder 
„dem Mah derer Briefe eines Platzes auf den andern, ſind eben das— 
„jenige, was man Wechſel nennet. Ihre Gleichheit beſtehet darinn, 
„den Rapport eines Wechſels zu zwey oder mehrern gegebenen andern 
„Wechſeln zu finden: Dieſes kann man das politiſche Pari nennen. 
„Dieſes Pari iſt demnach eine genaue Gleichheit zwiſchen den Prei— 
„fen derer Wechſel von verſchiedenen Plaͤtzen in der Vergleichung unter 
„ſich. Es iſt der Vorwurf der groͤßten Aufmerkſamkeit eines Nego⸗ 
„cianten, fo wie das weſentliche Pari der Vorwurf des Finanzmi— 
voniſters iſt. Der Negociant muß auf die Verſchiedenheit der Wech— 
v ſel ſehen; Er muß genaue und oͤftere Vergleichungen unter ihnen anſtel— 
„len; Er muß taͤglich unterſuchen, was aus den Veränderungen derer 
„unter ſich verglichenen Wechſel entſtehet? Durch diefe forgfältige und 
„umftändliche Unterſuchung entdecket er die Wege, denen er folgen muß, 
„und die Umwege die er von Platzen auf Plaͤtze nehmen kann oder ſoll, 
„um ſich in den Stand zu ſetzen von jedem Wechſel ins beſondere den Vor— 
„theil zu ziehen, den ihm der Cours giebet, und den Nachtheil zu vermei— 
„den, mittelbar auf einen Platz zu ziehen, deſſen Cour ihm nicht guͤnſtig iſt. 
„Es ſind alſo zwey Gattungen Pari, die man nicht verwechſeln muß: 
„das weſentliche Pari, und das politiſche Lari. Noch hat niemand 
„von dem weſentlichen Pari gruͤndlich gehandelt. Soll dieſes auf bins 
„reichende und nuͤtzliche Art geſchehen; fo muß man vollkommen von dem 
„Schrot, dem Rorn und dem Werthe derer wuͤrklichen Muͤnzen 
„aller Europaͤiſchen Staaten unterrichtet ſeyn; (und wie wenig ſind ihrer 
„die dieſes wiſſen!) Man muß ferner der vollkommenſte Rechenmeiſter, 
„und über alle Schwierigkeiten hinaus ſeyn, die der Calcul in den Weg 
„legen kann: „ So weit unſer Autor. A 
Man muß nicht weniger eine genaue Känntniß derer Gewichte be— 
figen, womit man in den verſchiedenen Staaten Gold und Silber zu wies 
gen pfleget: Denn von dieſen Dingen haͤnget unumgaͤnglich die Verglei— 
chung ab, zwiſchen der Münze eines Staats, gegen die Münze eines an- 
dern: Verſtehet man dieſes nicht, wie * man ſich in der groſſen Hand⸗ 
IR, lung 


18 


lung den Vortheil des Cours verſchaffen, der fo wichtig ift? Sich auf die 
hievon herausgekommene Buͤcher, oder Tabellen zu verlaſſen, heiſſet ſich 
ſelbſt betruͤgen wollen; Dergleichen Anleitungen find nicht untruͤglich, ob 
ſie gleich einigen Nutzen, wegen der Bequemlichkeit haben koͤnnen. 

Die Kaͤntniß des Pari und des Cours, iſt von mancherley Nutzen. 
Der beruͤhmte Newton, Director der Engliſchen Muͤnze, hat ganz recht 
geſagt: Daß man, durch Vergleichung des Pari im Wechſel mit 
Fremden, die Balance der Handlung eben fo gut, als die Krank⸗ 
heit am Pulfe erkennen koͤnne. 

Der zuvor angeführte Mr. Du-Tot, bedienet ſich gar geſchickt dev. 
Vergleichung des Barometre; und die Engliſchen Verfaſſer des ſchoͤnen 
Werks: Der Engliſche Negociant, von denen der eine Herr Gee 
iſt, ſagen: Daß wenn man erkennen wolle, ob der Vortheil der 
Handlung auf unſerer, oder der Fremden Seite fey, man den 
Cours des Wechſels unterſuchen muͤſſe. Dieſes Mittel, fügen fie 
hinzu, ſey noch wenig Kaufleuten bekannt, aber nichts deſto⸗ 
weniger wahr, daß der Wechſel, einiger maſſen, die Waag⸗ 
ſchale der Handlung halte, und unmittelbar beſtimme, ob der 
Vortheil derfelben vor, oder wider uns Ev. ; 

Ein neuer Engliſcher Schriftſteller, der im Jahr 1740. von den Ur⸗ 
fachen des Verfalls der Engliſchen auswärtigen Handlung geſchrieben **, 
heget hievon folgende Gedanken: „Der Barometre der Handlung zwiſchen 
„zwey Nationen, die man zum Beyſpiel annehmen will, iſt der Cours. 
„des Wechſels zwiſchen dieſen zweyen Nationen, und die Geld-Species 
„derjenigen von beyden, welche die Balance des Wechſels wider ſich hat, 
„werden jederzeit am wenigſten geſucht feyn. » 

Der Satz: Daß man durch den Wechſel-⸗ Cours erkennen 
koͤnne, ob die Balanz der Handlung auf dieſer oder jener Seite 
ſey, iſt zwar richtig; man muß aber bey den zwey Nationen, die man 
zum Beyſpiel annehmen will, vorher unterſuchen, ob nicht die eine Nation 
der 
»Man pflegt ſonſt die Zollregiſter zu unterſuchen, um die Balanz der Handlung 
zu finden; aber dieſes Mittel iſt nicht ganz ſicher. £ EEG 
3° Effai für les Caufes du Declin du Commerce &tranger de la Gr. Bret. p. 7. 
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der andern alte Schulden zu bezahlen gehabt? Ob nicht zufaͤllige Remeſſen, 
als Subſidien, Intereſſen und Geſandſchaftsgelder ꝛc. dahin 
uͤbermacht worden? Oder ſolche Gelder, welche nur eingeſandt ſind, um 
an andere Nationen remittiret zu werden? Denn dieſes find fremde Sum 
men, die mit der Handlung beyderſeitiger Nationen, derer Balanz man 
durch den Wechſel Cour beſtimmen will, nichts gemein haben. Dabero' 
wuͤrde man einen ſehr unrichtigen Schluß machen, wenn man unbedingt 
fagen wolle: England verlieret die Balanz in der Handlung mit 
Holland, weil es den Cours wider ſich hat: Man muß erſtlich abziehen, 
was fuͤr die Rechnung der Englaͤnder durch die Hollaͤnder, an die Nordi— 
ſchen Handelsleute bezahlet wird; was für Subſidien oder Kriegskoſten, 
nach Deutſchland gehet; was an Intereſſen der Engliſchen National— 
Schulden, an Holland, Deutſchland, Frankreich, die Schweiß ꝛc. bezahlet 
wird, und aus dem Ueberreſt läßt ſich fo dann, vermittelſt des Wechſel— 
Cours, beſtimmen, ob in der Handlung zwiſchen England und Holland 
dieſes, oder jenes die Balanz gewinne? Hiezu iſt nun die Erkenntniß des 
Cours ein bequemes Mittel. Dieſes vorausgeſetzt, kann man ferner ſa— 
gen: Der Barometre der Handlung in jeder Nation iſt die Muͤnze 
ieſer Nation. 


In der That, wenn die Nation viele Geld⸗Species einfuͤhret, und das 
gegen nur wenige ausfuͤhret; fo wird man viel Species in der Muͤnze praͤ— 
gen, und es werden derſelben viele im Publico umlaufen: Ein gewiſſes 
Merkmahl einer floriſanten Handlung! Aber, wenn man auch vorausſetzt, 
daß eine Nation viele Species einbringet, und hingegen noch mehrere wie— 
der ausfuͤhret; ſo wird die Arbeit in der Muͤnze ſtille liegen, und es wer— 
den wenige neue Species circuliren: Ein gewiſſes Zeichen der Abnahme 
des Handels! | 


So viel England betrift; fo fuͤhret gemeldter Autor unter den. 
mancherley Urſachen des Verfalls der Engliſchen auswärtigen Hand⸗ 
lung, beſonders dieſe mit an: ö 
1) Den allgemeinen Zuſtand des Wechſels, welcher den zten Febr. 
1740. , als fein Buch zum erſten mahl erſchien, England auf den Plaͤtzen 
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Hamburg; den Sollaͤndiſchen Städten; Venedig und Genua 
nachtheilig war, wo er ihme doch vorhero vortheilhaft geweſen iſt. 

2) Den Zuſtand des Franzoͤſiſchen Wechſels, welcher heutiges Tages 
mehr wider England iſt, als jemahls, obſchon die Franzoͤſiſchen Waaren 
mit fo hohen Impoſten in England beleget find, daß es faſt einem gaͤnzli⸗ 
chen Verbot gleich kommt, und daher Frankreich wohl nicht allemahl die 
Balanz der Handlung gewinnen kann, wie ehemahls, wenigſtens iſt ſie 
ſo ſtark nicht mehr zu ſeinem Vortheil. 

3) Den Zuſtand des Portugiſchen Wechſels, welcher heutiges Tages 
an England nicht einmahl ſo favorable mehr iſt, als er zur Zeit des Kriegs 
der Königin Anna geweſen, obſchon damals England Truppen und Sub: 
ſidien an Portugall zu bezahlen hatte. 1 

4) Die groſſe Ausfuhr des rauhen Goldes und Silbers. 

5) Den Stillſtand der Münze, und die wenigen neuen Species, die 
im Publico umlaufen. 

6) Den gegenwaͤrtigen Mangel derer Specien, beſonders der Silber- 
Specien. 

Doch hievon, und von den wuͤrklichen Urſachen: warum England 
faſt auf allen Platzen, den Cours wider ſich habe? wollen wir an 
an einem andern Orte reden, hier aber in der Materie vom Wechſel⸗ 
Cours und Pari fortfahren. 

Die Verfaſſer des Engliſchen Negocianten fagen ferner, daß 
der Wechſel die Balanz der Handlung auf eine ſolche Art hielte, daß 
er unmittelbar entſcheide, ob die Avantage des Handels vor, oder wider uns 
ſey. Die Worte: auf eine ſolche Art, deuten auf eine Proportion, 
und die Verfaſſer wollen dadurch, ſo wie angefuͤhrter Mr. Da-Tot, ſo viel 
ſagen: Daß der Wechſel durch die Balanz der Handlung be⸗ 
wegt werde, wie das Queckſilber des Barometre durch die Druͤ⸗ 
ckung der Luft; und kein erfahrner Kaufmann wird an dieſer Wahrheit 
zweifeln; man muß aber, wenn man die eigentliche Balanz der Hand⸗ 
lung zwiſchen zweyen Nationen beſtimmen will, diejenigen fremden Sum⸗ 
men, welche nicht fuͤr Waaren, ſondern fuͤr andere Dinge: als Subſi⸗ 
dien, Intereſſe fuͤr National⸗Schulden ꝛc. aus dem einen 5 in 
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das andere gehen, davon abziehen, wie ich bereits oben erinnert habe, und 
hier nochmahls wiederholen will. Z. E. Im Jahr 1686. muſte England 
an Frankreich den Ueberſchuß der Balanz mit 1,197, 30. Pſund Ster— 
ling, 12 f̃. 9 pf. bezahlen, und hatte den Cours wider ſich zu 33 p. Cent. 
In den Jahren 1729. und 1740. aber, war der Cours 11. und 115 p. C. 
über dem Pari: Wie groß muſte nicht, nach diefer Proportion der Verluſt 
geweſen ſeyn, den England im Cours erlitten? Man weis aber, daß England 
in den letztern Jahren nur etwan 5280000 Pfund Sterling mehr Waaren 
aus Frankreich gezogen, als dahin abgegeben hat. Folglich muß der 
hohe Wechfel:Cours von noch andern Urſachen herruͤhren, als von der 
Balanz der Handlung; nemlich vom fehlerhaften Muͤnzfuß, und auch von 
ſolchen Geldern, die nicht fuͤr Waaren, ſondern fuͤr ganz andere Dinge 
aus England gegangen ſind. Im Jahr 1686. ſtack dieſe Krone noch 
nicht in ſo groſſen Schulden, als ſeit der Regierung William III. bis zu 
dem Jahre 1740. Rechnet man dieſe Schulden auf 53 Millionen Pfund 
Sterling Capital, und zu mehr dann 2 Millionen Intereſſen; fo gehen 
von dieſen letztern vielleicht ein Drittel an Auslaͤnder, und das meiſte da— 
von, wo nicht an Frankreich ſelbſt, doch durch Frankreich in andere Laͤn— 
der, beſonders in die Schweitz. Je mehr alſo England an Fremde 
ſchuldig wird, es ſey für die Balanz der Handlung, oder fuͤr Intereſſen feiner 
National-Schulden, Subſidien ꝛc. jemehr gebraucht es zu deren Bezah— 
lung Wechſelbriefe; je haͤufiger dieſe geſucht werden, je hoͤher ſteigt 
der Cours. 

So gehet es auch in Frankreich. Dieſe Krone hat ebenfalls 
zweyerley Schulden, wie Mr. Du Tot gar wohl bemerket, nemlich an einige 
Staaten muß es die Balanz der Handlung bezahlen: Dieſes iſt die erſte 
Schuld; die andere Schuld iſt, fuͤr Intereſſe ſeiner Staats-Schulden, 
bey denen die Auslaͤnder ſtark intereſſiret ſind; fuͤr Zubſidien und andere 
Staats⸗Ausgaben; fuͤr die Rechte des Roͤmiſchen Stuhls ꝛc. 
Will man nun durch den Cours des Wechſels die Balanz der Handlung 
beſtimmen; ſo muß die zweite Schuld von der erſten abgezogen werden. 
Auf dieſe Art bleibet es wahr, daß man aus dem Wechſel-Coum wahr: 
nehmen koͤnne, ob man die Balanz m Handlung vor, oder wider fich ef 
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Dem ohngeachtet bleibet es eine Wahrheit, daß Frankreich faſt beftändig 
uͤber England und einige andere Nationen im Cours des Wechſels zu 3. 
8. und 12 pro Cent gewinne, welches ein gar wichtiges Object iſt, das 
nicht allein von der Balanz der Handlung herruͤhret, die Frankreich auf 
ſeiner Seite hat, ſondern von ganz andern Dingen, die man unterſuchen, 
und dieſer Krone abnehmen muß, wenn man ſich ihr nicht beſtaͤndig um 
viele Millionen jährlich Tributaire machen will. | | 
Mr. Du-Tot hat in feinen Reflexions politiques fur les Finances & 
le Commerce in beſondern Tabellen gezeiget, wie der Cours zwiſchen Paris, 
Amſterdam und London, waͤhrend vielen Jahren geſtanden, und er iſt faſt 
allezeit um 3. bis 8. p. C. zum Vortheil des erſtern Platzes gelauffen, nur“ 
die Jahre ausgenommen, da Frankreich, zu ſeinem eigenen Schaden, 
ſeine Muͤnzen angetaſtet, indem es ſie bald eingeſchmolzen, bald geſteigert, 
bald erniedriget, und dadurch verurſachet hat, daß es den Cours um eben 
ſo viel und mehr p. C. wieder ſich gehabt. 4 
Der Vortheil und Nachtheil des Cours lieget aber inſonderheit in 
dem Muͤnzfuſſe, wie ich in einem der folgenden Briefe beweiſen, und es 
vornemlich bey Frankreich und England zeigen will. f 
Zwar bringet die Balanz der Handlung, wenn wir die gewinnen, 
auch den Cours auf unſere Seite; aber noch viel leichter und mit mehre⸗ 
rem Vortheil wird dieſes zu bewürken ſeyn, wenn wir vernünftige Muͤnz⸗ 
geſetze haben. Der Werth unſerer Muͤnzen ſteiget und fallt im Cours 
gegen andere Münzen zwar hauptfächlic) desfals, nachdem unſer Land mehr 
oder weniger Producten ausgiebt, und dafuͤr Zahlung zu empfangen hat. 
Jemehr alſo die Handlung eines Landes zunimmt, einen deſto groͤſſern 
Werth erhält auch feine Münze in Vergleichung gegen auswaͤrtige 
Muͤnzen. En 
Aber es ift ſehr weislich gehandelt, wenn ein Land fein Geld mit ſei— 
nen Producten auf das genaueſte verbindet, und niemahl den Handel nach 
dem Maaßſtocke einer fremden Muͤnze ſchlieſſet. Denn liefert ein ſolches 
Land mehr eigene Producten an Fremde, als es von ihnen empfaͤnget; ſo 
gewinnet es nicht bloß die Balanz, ſondern der Fremde iſt auch verbun⸗ 
den, ſolche in der mit unſern Gütern verbundenen Landesmuͤnze zu bes: 
„he | zablen, 


zahlen, oder er muß ſich gefallen laſſen, daß feine und anderer Länder Münze, 
in der er bezahlen will, nach dem Werthe unſeres Geldes geſchaͤtzet und 
angenommen werde. In dem erſten Fall erhaͤlt unſer Stempel eine an— 
ſehnliche Elevation, und unſere Kaufleute koͤnnen allemahl bey ihrem Ein— 
und Verkauf ſichere Rechnung machen. In dem andern Falle aber, muß 
der Fremde zugeben, daß ich feine Muͤnze nur nach dem innerlichen 
Werthe wuͤrdige, den Schlagſchatz billig abziehe, und ſolchen dadurch hier— 
nechſt gewinnen kann, wenn ich ſein Geld, als ein angenommenes rohes 
Metall, umpraͤge. Wir werden hiervon ein ſehr merkliches Beyſpiel 
zwiſchen Frankreich und England in dem folgenden Briefe finden, 
und zwar zum groſſen Nachtheil des letztern Reichs. 

Hier will ich nur noch von einigen andern Dingen reden, die den 
Cours ſteigend und fallend machen. Es ſind dieſes erſtlich die Specula- 
tions und Intriguen der Wechsler und Maͤckler auf den Plaͤtzen, die bekannt 
genug und nicht von langer Dauer ſind. In dieſe muß ſich der Finanz— 
Miniſter nicht miſchen. Steigt aber aus andern Urſachen der Cours zu 
übermäßig, als durch die verlohrne Balanz, Kriegslaͤufte, Veraͤnde— 
rungen in dem Muͤnzfuſſe ꝛc. fo muß der Miniſter auf Mittel be— 
dacht ſeyn, dieſem Uebel ſchleunigſt abzuhelfen. Dieſes geſchiehet am be— 
ſten durch ſtarke Geldremeſſen auf die vornehmſten Wechſelplaͤtze; wie 
ſolches, ehemahls Frankreich, durch den Chevalier Bernard unternom— 
men hat. Ueberhaupt iſt es mit den Wechſelbriefen, wie mit jeder andern 
Waare beſchaffen. Viele Kaͤufer ſteigern ſie im Preiſe, und wenig Kaͤu— 
fer ſetzen ſie herunter. 


FFP 
IV. Brief. 
Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber. 


1": Proportion zwiſchen Gold und Silber verftehe ich hier den 
Werth, welchen man dieſen beyden Metallen unter ſich 
willkuͤhrlich beygeleget hat. Es iſt bekannt genug, daß ber ne 

oͤlkern 


24 


E ͤ ———— | 
— 222 


Voͤlkern und zu allen Zeiten man dem Golde einen viel groͤſſern Werth, 
als dem Silber beygeleget habe: Warum aber dieſer Werth des Goldes 
10. 12. 4. und 15 mahl groſſer gegen das Silber ſey, kann man fo wenig 
gruͤndlich anzeigen, als wenig man Urſache angeben kann, warum er nicht 
20 oder mehrmahl groͤſſer ſeyn muͤſſe. Das Bold iſt ſeltener als das 
Silber, und dieſe Seltenheit giebt ihme allerdings einen hoͤhern Werth. 
Man kann aber nicht ſagen, daß es 10. 12. 14. 15 mahl rarer ſey, als das 
Silber, und daß daraus eben dieſe Proportion des Preiſes zwiſchen beyden 
Metallen erfolgen muͤſe. Es bleibet alſo die Proportion des Werthes, 
welche man ihnen beygeleget, allemahl willkuͤhelich. 

Goid und Suber, als Metalle, haben einen Werth, wie alle Kauf— 
mannsguͤter; fie haben aber noch einen beſondern Werth darinn, daß fie 
geſchickt find, das Zei.t;en oder den Maaßitock der andern Kaufmanns⸗ 
guͤter abzugeben: Wären fie nur eine bloſſe Waare; fo iſt kein Zweifel, 
daß ſie nicht vieles von ihrem Preiſe verlieren ſolten. Sie haben auch, 
als Geld oder Muͤnze betrachtet, einen Werth unter ſich, den der Landes— 
herr, nach gewiſſen Rapports, ihnen beylegen kann. Gold und Sil⸗ 
ber, ſo wie auch Kupfer und alle andere Dinge, haben uͤberdem einen 
proportionirten Werth, nach dem Erdboden und nach der Bearbeitung, 
die ihre Hervorbringung verurſachen; das iſt, ſie koſten mehr oder weniger, 
nachdem wir ſie nahe oder ferue haben, und nachdem ſie viel oder wenig 
zu bearbeiten koſten. ir 

Das iſt aber eine allgemeine Regel: Das Gold iſt gemein, 
wenn das Silber rar iſt, und das Gold iſt rar, wenn das Sil⸗ 
ber gemein iſt. So viel iſt auch noch gewiß, daß der Werth des 
Silbers nothwendig geringer werden, und in ſeiner Auswuͤrkungskraft 
gegen das Gold abnehmen muͤſſe, je hoͤher der willführliche Werth des 
Goldes gegen das Silber beſtimmt wird, maſſen klar iſt, daß das Silber 
einen groͤſſern Werth oder ſtaͤrkere Auswuͤrkungskraft habe, wenn man mit 
10 oder 12 Mark fein Silber 1 Mark fein Gold kaufen kann, das iſt, wenn 
die Proportion zwiſchen beyden wie ı gegen 1 oder 12 ſtehet; und daß 
im Gegentheil der Werth und die Auswuͤrkungskraft des Silbers geringer 
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ſey, wenn ich für 1 Mark Gold 1. oder 15 Mark Silber darwiegen muß, 
das iſt, wenn die Proportion des Goldes wie 1. gegen 14 oder 1; iſt. 
In der Folge werde ich hieraus die Frage aufloͤſen: Ob es einem 
Lande zutraͤglicher ſey, das Gold in eine hohe, oder niedrige 
Proportion zu fegen? Hier will ich einige hiſtoriſche Erlaͤuterungen 
beybringen, wie die Proportion des Goldes und Silbers in den alten 
und neuen Zeiten, bey verſchiedenen Voͤlkern beſtimmet geweſen; und ich 
werde auch des Rupfers nicht vergeſſen dörfen, weil man ſich auch dieſes 
Metalls zur Muͤnze bedienet hat, und noch bedienet. 

In den fünf erſten Jahrhunderten Roms hatte man keine andere 
Münze, als Aupferne: Man fing erſt ums Jahr 484. an, ſich des Sil— 
bers im Tauſch zu bedienen. Die Proportion zwiſchen Silber und 
Kupfer wurde damals in denen Münzen beſtimmet, wie 1. gegen 72. 
In der Ausmuͤnzung des Jahrs 512. war die Proportion wie 1. gegen 80; 
und im Jahre 537. wie 1. gegen 64; im Jahre 586. wie 1. gegen 48; 
im Jahre 663. und 672. wie 1. gegen 532; im Jahre 712. und 724. 
wie 1. gegen 56; Zu Nerons Zeiten, im garen Jahre der chriftlichen Zeit— 
rechnung, ſtand die Proportion zwiſchen Silber und Kupfer wie 1. 
gegen 60. Im Jahre 160. eben dieſer Zeitrechnung, wie 1. gegen 64. 
Zu Conſtantins Zeiten, im Jahre 550. wie 1. gegen 100, und ſeit dem 
hat ſich die Proportion immer veraͤndert, und iſt bey den Europaͤiſchen 
Muͤnzen beſtaͤndig unter 100. geweſen. 

Heutiges Tages, da man ſich des Kupfers nur in der kleinen Hand« 
lung, zu den Scheidemuͤnzen bedienet, es ſey alſo pur, oder mit etwas we— 
nigem Silber gemiſcht, wird es gemeiniglich in der Proportion wie 1. 
gegen 40 geſchaͤtzet, obgleich auf dem Markte der Preiß des Silbers ge— 
gen Kupfer ordentlicher Weiſe wie 1. zu 80. oder 100. ſtehet. Dieſes 
kommt daher, daß man gemeiniglich die Koſten des Gepraͤges auf das 
Gewicht des Kupfers ſchlaͤgt; und wenn dieſe kupferne Scheidemuͤnzen 
in der kleinen Handlung nicht zu haͤufig circuliren; ſo laufen ſie, ohne 
Widerrede, mit durch, ohngeachtet des Mangels ihres innern Gehalts.“ 

D Die 
Eſſai ſur la Nature du Commerce en general. Traduit de l’Anglois, Sec. Par- 
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Die Silberbergwerke find allezeit häufiger, als die Goldberg⸗ 
werke geweſen, ob es ſchon nicht damit gleiche Beſchaffenheit in allen 
Ländern und zu allen Zeiten gehabt: Man muſte allezeit viele Mark Sil⸗ 
ber für eine Mark Gold geben, doch mehr und weniger, nachdem eines 
oder das andere dieſer Metalle uͤberfluͤßiger, oder mehr geſuchet ward. 
Im zıoten Jahre der Stadt Rom, muſte man in Griechenland 13. 
Unzen Silber fuͤr eine Unze Gold auſwiegen, d. i. die Proportion ſtand wie 
1. zu 13; im gooten Jahre ohngefehr, war ſolche wie 1. zu 12; im Jahr 
460. wie 1. zu 10. ſowohl in Griechenland als in Italien, und durch 
ganz Europa. Dieſe Proportion von 1. zu 10. ſcheinet drey Jahr— 
hunderte hindurch beſtaͤndig die nemliche geweſen zu ſeyn, bis auf den Tod 
des Kayſers Auguſli im Jahr der Stadt Rom 767, oder bis zum Jahr 14 
der Chriſtlichen Zeitrechnung. Unter dem Kayſer Tiberius war das Gold 
ſeltener, und das Silber haͤufiger, und die Proportion ſtieg nach und 
nach von 1 zu 12, 122 und 13. Unter Conſtantin, im Jahre 330. 
und unter Juſtinian im Jahre 5 50. ſtand fie wie 1. zu 145. Von der 
Zeit wird die Geſchichte dunkler in dieſer Sache; einige glauben, die Pro— 
portion wäre wie ı.gegen 18. unter den Fraͤnkiſchen Koͤnigen geweſen. 
Unter Carln dem Kahlen im Jahre 840. wurden goldene und ſilberne 
Münzen geſchlagen, und die Droportton war wie 1. gegen 12. Unter 
der Regierung Ludewigs des Seiligen, der im Jahre 1270. geſtorben, 
ſtand ſie wie 1. zu 10; im Jahre 1361. wie 1. zu 12; im Jahre 1421. 
wie 1. zu 11. und etwas darüber; im Jahre 1500, wie 1. zu 12. und 
etwas darunter. i 
Die Menge Goldes und Silbers, welche in den beyden letzten 
Jahrhunderten aus Mexico und Peru nach Europa gebracht wurde, 
machte diefe Metalle nicht nur gemeiner, ſondern fteigerte auch den Werth 
des Goldes gegen Silber, welches letztere überflüßiger war, in der 
maaſſen, daß man in den Spaniſchen Muͤnzen die Proportion, nach 
dem Marktpreiſe, wie 1. zu 16. ſetzte. Die andern Staaten von Europa 
haben in ihren Muͤnzen dem Spaniſchen Preiſe ziemlich gefolget; einige 
ſetzten die Proportion wie 1. zu 153; andere, wie 1. zu 153, 158. 
und fo ferner, nach dem Einſehen oder den Abſichten derer N 
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Aber ſeitdem Portugal eine groſſe Menge Goldes aus Braſilien 
ziehet, hat die Proportion angefangen von neuem zu fallen, wo nicht 
in den Münzen, doch in dem Marktpreiſe, welcher dem Silber einen 
hoͤhern Werth, als vorher giebet; zu geſchweigen, daß man oft groſſe 
Quantitaͤten Goldes aus Eſtindien bringet, im Tauſch des aus Europa 
dahin gefuhrten Silbers, indem die Proportion in Aſien viel nie⸗ 
driger iſt. a 
In dem Kayſerthum Japan, wo die Silberminen haͤufig genug 
ſind, iſt die Proportion zwiſchen Gold und Silber heutiges Tages 
wie 1. zu 8; in China, wie 1. zu 10; in Indien diſſeits dem Ganges, 
wie 1. zu 1; 1. zu 12; f. zu 13; 1. zu 14, und immer hoͤher, nachdem 
man dem Occidente und Europa naͤher kommt. 

Wann die Goldminen von Brajilien * fortfahren, fo viel Gold, 
als bishero, auszuliefern; ſo ſtehet zu vermuthen, daß die Proportion 
mit der Zeit, ſelbſt in Europa, herunter fallen werde, wie 1. zu 10. 
Dieſe Proportion war die beſtaͤndigſte zu der Zeit, als die Gold- und 
Silberbergwerke in Europa, Aſia und Africa am ſtaͤrkſten fuͤr Rechnung 
der Roͤmiſchen Republik bearbeitet wurden; und fie ſcheinet auch die 
natuͤrlichſte zu ſeyn, wenn man ſagen koͤnnte, daß eine andere Sache, als 
der Hazard, dieſe Proportion dirigirte. a ' 

Denn von derſelben zuverlaͤßig urtheilen zu koͤnnen, muß man allezeit 
feine Zuflucht zn dem Marktpreiſe nehmen, welcher eigentlich den Werth 
zwiſchen Gold und Silber decidiret: Die Anzahl dererjenigen, welche eines 
Metalls im Tauſch des andern noͤthig haben, und derjenigen, welche die— 
ſen Umſatz oͤfter verlangen, beſtimmet den Preiß. i 

Da die Materie von der Proportion zwifchen Gold und Silber 
ſehr wichtig iſt; fo muß ich mich näher erklären: Durch dieſe Proportion 
verſtehet man ferner das genaue Verhaͤltniß, welches 1) die Geldſorten, 
und 2) die Metalle gegen einander haben. 

nen D 2 * 3 8D Die 

»Man hat eine Berechnung, daß vor Entdeckung derer Braſilianiſchen Bergwerke, 

und alſo vor etwan 60 Jahren, jahrlich um 3 und eine halbe Million mehr Silber, 

als Gold nach Europa gekommen iſt; ſeit beſagter Entdeckung aber, find jährlich" 

um vier Millionen mehr Gold, als Silber dahin gebracht worden. V. Hanmover⸗ 
ſche Gelehrte Anzeigen, XVII. Stück. 
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Die 1) iſt bekannt genug, indem man dadurch nur die Abtheilung oder 
Subdiviſion einer Münze, z. E. des Thalers, in feine Theile verſtehet, 
als eines ganzen, halben und viertel Thalers von gleichen Gehalt, 
dergeſtalt, daß 10. gantze, 20. halbe und 40. viertel Thaler, von einer⸗ 
ley Schrot und Korn, eine genaue Proportion unter ſich haben, 
und es folglich gleichguͤltig iſt, die eine oder die andere Sorte zu beſitzen. 
Dieſe genaue Proportion würde aufhören, wenn eine Sorte, z. E. 
der viertel Thaler, mit Beybehaltung ſeines numerairen Werths, an 
Schrot oder Korn geringer ausgebracht waͤre; dergleichen Auspraͤgung 
würde auch veranlaffen, daß man die ſchweren Sorten auskippen, die 
leichten aber allein zurück laſſen würde. 

Die 2) Proportion zwiſchen Gold und Silber als Metalle, genau zu 
beſtimmen, iſt die allerwichtigſte Sache in dem Muͤnzweſen, und es iſt 
ſehr gefährlich von dieſem genauen Verhaͤltniſſe, auch nur im mindeſten, 
abzuweichen. 

Dieſe ungemein wichtige Sache iſt nirgends ſchoͤner und gruͤndlicher 
abgehandelt, als in denen Reflexions politiques fur les Finances & le Com- 
merce, par Mr. Du- Tot, Tom. I. p. 196. feq. Dieſe Abhandlung ver- 
dienet hier um ſo mehr eine Stelle, da ſie noch nicht ins Deutſche uͤberſetzt 
iſt. Hier iſt ſie. 

Es kommen in dem Golde und Silber vier unterſchiedene Propor- 
tiones s zu bemerken vor. | 
I. Zwiſchen dem Korn des einen, und des andern, diefer beyden 
Metalle. | 
II. Zwiſchen dem numerairen oder äufferlichen Werth, der dem 
einen und dem andern, gemuͤnzt oder ungemuͤnzt beygeleget iſt. 

III. Zwiſchen dieſen beyden Metallen gemuͤnzt. 

IV. Zwiſchen dieſen beyden Metallen ungemuͤnzt. 
I. Von der Proportion in dem Korn. 

SGold und Silber mehr oder weniger fein, find faſt durch die ganze 
Welt unterſchieden, unter dem Nahmen von hoͤhern oder geringern 
Korn und nach dieſem Korn, welches ihre Feine, oder innere Guͤte an⸗ 
zeiget, werden fie. auch geſchaͤtzet: Man hat ihnen verſchiedene Pe der 

uͤte 
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Guͤte oder Feine gegeben, um die Legirung, oder den wuͤrklichen Werth 
des einen und des andern zu bemerken. 5 
Man giebt dem reineſten und feinſten Golde 24. Grade der Feine, 
welche man Karats nennet, und man theilet das Karat in 32. Theile, die 
zwey und dreyßigtels heiſſen, ſo daß die 24. Karate 768. zwey und 
dreyßigtels enthalten. | 

Dem Silber, indem es weder ſo rar, noch fo Foftbar als Gold ift, 
hat man, dem reinſten und feinſten, nur 12. Grade der Guͤte gegeben, 
die man Deniers, oder Pfenninge nennet, und man theilet jeden Denier 
in 24. Theile, die man Grains heißt; ſo daß 12 Deniers 288 Grains 
enthalten, daraus ich dieſe zwey Grundſaͤtze folgere: 


= 
Daß die Grade, mit denen wir das feinſte Gold bezeich⸗ 
nen, ſind zu den Graden, womit das feinſte Silber bezeichnet 
wird wie 768. zu 288, oder wie 8. zu 3. das heißt, die zwey und 
dreyßigtels des Goldes ſtehen zu den Grains des Silbers wie 
8. zu 3. i 
N II. 

Damit das Gold und das Silber in der Feine in genauer 
Gleichheit ſtehen, und das eine dem andern nicht vorgezogen 
wer den möge, iſt noͤthig, daß, welche Legirung man auch 
vornehme, das Feine, ſo in einem jeden dieſer Metalle uͤbrig 
bleibt, beſtaͤndig unter ſich das nemliche Verhaͤltniß, wie 8. 
zu 3, oder 3. zu 8. habe; waͤre dieſes nicht, ſo wuͤrde dem einen dieſer 
Metalle ein Vortheil verbleiben, der unfehlbar verurſachen wuͤrde, daß es 
aufgeſucht, und folglich ausgefuͤhret werden wuͤrde. 


Zum Bevfpiel. 
Wenn eine Barre Goldes 24. Mark, oder 24. Unzen gewogen hätte, 
und es möge, nach der Capellen- und Scheidewaſſer-Probe, nur noch 22. 
Mark oder Unzen; fo folgert man, daß dieſes Gold 22. Karat fein halte; 
daß es alſo 2. Grad ſeiner innern Guͤte verlohren habe, weil es ein Zwoͤlftel 
ſeines Gewichts fremden Metalls enthalten, und daß die uͤbrig gebliebene 
D 3 22. Mark 
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22. Mark oder Unzen, nachdem ſie alſo gereiniget worden, fein Gold zu 
24. Karat ſind. f 

So auch, wenn eine Planche Silber 12. Mark oder 12. Unzen 
wiegend, nach gemachter Probe, nur noch 11. Mark oder Unzen im Ge⸗ 
wichte hat: So ſagt man, daß es Silber zu 11. Deniers fein ſey, welches 
einen Grad ſeiner innern Guͤte, durch die Miſchung eines zwoͤlftels an 
Kupfer, verlohren habe, weil nur 11. Denier rein oder fein uͤbrig geblieben, 
daraus ich dieſe Folge ziehe: 

Daß Gold zu 22. Karat und Silber zu 11. Deniers fein, in 
der Seine, Reinigkeit und innern Guͤte, jedes in feiner Art, ein⸗ 
ander gleich ſind, weil das eine und das andere in gleicher 
Difanz von ihrem hoͤchſten Grad der Güte abſtehen, welche 
Diſtauz ein zwoͤlftel iſt, und daß die 704. zwey und dreyßigtel, 
welche die 22. Karat enthalten, zu denen 264. Grains, welche 
die 11. Deniers enthalten, wie 8. zu 3. ſtehen, nach llebereinſtimmung 
des zweyten Grundſatzes. Demnach ſind die beyden Metalle, was ihr 
Korn betrift, in der erforderlichen Proportion gegen einander. 


Wenn die Fuͤrſten das Korn derer Metalle, welche ſie ausmuͤnzen 
wollen, beſtimmet haben, ſo legen ſie alsdenn denen Muͤnzen den Preiß 
und Werth bey, nicht nach ihrer Phantaſie, oder auf ein Gerathewohl, 
ſondern auf eine ihren Unterthanen allervortheilhafteſte Art, 
und in Ruͤckſicht des gemeinſten Preiſes, den dieſe Metalle bey denen be⸗ 
nachbarten und hauptſaͤchlich ſolchen Nationen haben, mit denen ihre 
Unterthanen im groͤßten Verkehr ſtehen, um dadurch einen gleichen Werth 
derer beyderſeitigen Vertauſchungen beyzubehalten und zwiſchen dem wah⸗ 
ren Preiß unſerer Münze und dem Wechfel-Cours einen genauen Rapport, 
oder Uebereinſtimmung zu unterhalten, indem eben dieſer Wechſel-Cour⸗ 
den gerechten Werth der Muͤnze eigentlich beſtimmet. 


Die Handlung zu unterhalten, wird das Silber mehr und mit groͤſ⸗ 
ſerm Nutzen gebraucht, als das Gold; daher geſchiehet es, daß man alle⸗ 
zeit den Preiß des Goldes nach dem Preiſe des Silbers reguliret, mit ei⸗ 
nigem Unterſchiede in ihrem Verhaͤltniſſe. 


I. Von 
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II. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 
gemuͤnzt und ungemuͤnzt. 


In allen Europaͤiſchen Staaten und ſelbſt in der geſitteten Welt, 


f ſind die Muͤnzen von Gold oder Silber; aber wie das Gold ſeltener und 


koſtbarer, als Silber iſt; fo kauft und bezahlt man überall ein Goldſtuͤck, 
das zum Exempel eine Unze wieget, mit mehrern Silberſtuͤcken, deren jedes 
ebenfals eine Unze wieget: Daraus folget: 


III. ö 

Daß es die erforderliche Anzahl Unzen oder Silberſtuͤcken 
zu Erkauffung oder Bezahlung einer Unze oder eines Gold⸗ 
ſtuͤckes von einerley Korn ſey, welche das Verhaͤltniß oder die 
Proportion beſtimmet, die ſich zwiſchen Gold und Silber be⸗ 
findet. v 

. IV. 

Daß, da Gold und Silber, zu allen Zeiten und an allen 
Orten, eins gegen das andere evaluiret worden, es jederman 
frey ſtehe, das was er kaufet, in Gold- oder Silber s Specien zu 
bezahlen, nach dem Preiſe und der Proportion, die in dem 
Staate, wo man kaufet, angenommen und gewoͤhnlich ſind, 
das iſt, nach der Verordnung des Fuͤrſten, die er wegen des 
Cours feiner Specien gemacht hat. 

Aus dieſer Wahl, welche die Kaͤufer haben, in Gold- oder Silber⸗ 
Specien zu bezahlen, und aus der unterſchiedenen Proportion, welche 
unſere Nachbarn in dem Cours ihrer Specien gegen die unſrigen beobach— 
ten, entſpringet die erſte Urſache der Steigerung oder des Suchens eines 
Metalls vor dem andern, und verfolglich die Ausſchickung desjenigen, mit 
Ar man in denen benachbarten Staaten den mehreſten Vortheil machen 

ann. | 
Es ift alfo eine wichtige Nothwendigkeit, die Proportion zwiſchen 
dieſen beyden Metallen mit folcher Gleichheit zu beſtimmen, daß der nu- 
meraire Preiß des einen und des andern unter ihnen einen ſolchen Rapport 
oder Verhaͤltniß habe, daß das eine dem andern nicht vorgezogen an 
0 . önne, 
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koͤnne, aus Furcht, daß dasjenige, was geringer geſchätzet wuͤrde, nicht 
wegen des auswaͤrts darauf haftenden Benefcit, oder Vortheils, a aus dem 
Lande geſchleppet werde. Das Verhältniß zwifchen Gold und Silber iſt 
nicht in allen Staaten gleich. Könige und Fuͤrſten haben darinne ver- 
ſchiedene Geſetze gegeben; dieſerhalb muß man in dem einen Lande, um 
das Gold zu bezahlen mehr Silber haben, in dem andern weniger. | 

Dieſes Verhaͤltniß iſt ſelbſt in einem einzigen Staate nicht allezeit 
das nemliche: Es iſt die Menge, oder die Seltenheit eines oder des an— 
dern dieſer Metalle, welche dieſes Ver ehaͤltniß meſſen; denn die Vernunft 
und die Staatsklugheit wollen, daß man den Werth desjenigen erniedrige, 
welches am uͤberfluͤßigſten iſt, um dadurch das Fehlende herbey zu ziehen: 
Doch dieſes muß geſchehen ohne J Nachtheil der Handlung, des Staats 
und des Volks. 

In Frankreich iſt, ſeit der Verordnung vom Januar 1726, die 
Proportion zwiſchen Gold und Silber wie 145. ohngefehr: Wenn in 
Frankreich eben ſo viel Silber als Gold iſt; ſo muß des erſtern 1475. 
mehr, als des letztern ſeyn; wenn deſſen weniger umgeſchmolzen worden 
iſt, ſo wuͤrde daſelbſt das Silber nicht ſo haͤufig, als das Gold ſeyn: Hier— 
aus folget, daß man den Werth des Goldes erniedrigen, oder den Werth 
des Silbers erhoͤhen muͤſſe: Allein es iſt eine andere Urſache von dieſer 
Art der Seltenheit des Silbers in denen Muͤnzen vo handen; dieſe nem— 
lich, daß man in Frankreich viele ſilberne Geſchirre, und wenig goldene 
machet. 

Um ſeine Abſicht auf den Gold- und Silber-Preiß der Nachbarn zu 
richten, muß man eine genaue Kaͤnntniß von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
ihrer Muͤnzen und der Proportion haben, die ſie zwiſchen ihrem Golde 
und Silber beobachten, um die unfrige auf eine ſolche Art darnach abzu⸗ 
paſſen, daß ſie dem einen dieſer Metalle keinen Vorzug vor dem andern 
laſſe. 

Die Staaten, welche eine hohe Proportion beobachten, erhöhen 
ihre Gold- und erniedrigen ihre Silber-Species, nach Maaßgabe dererjeni⸗ 
gen von ihren Nachbarn, die eine niedrige Proportion ‚haben: Dar: 


aus folget, daß 81 
ie 
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die hohe Proportion das Gold theuer, und das Silber 
wohlfeil machet. 
Und im Gegentheil diejenigen, welche eine niedrige Proportion beob- 
achten, erhöhen ihre Silber- und erniedrigen ihre Gold-Species, nach 
Maaßgabe dererjenigen von ihren Nachbarn, die eine hoͤhere Propor⸗ 
tion beybehalten: Daraus folge, daß * f 
die niedrige Proportion das Silber wohlfeil und das 
Sold theuer macht. | 
Die zwey Saͤtze zu beweiſen, wollen wir annehmen, daß man in England, 
Holland, Deutſchland, der Schweitz, Savoyen und Spanien, nach Livres, 
Sols und Deniers zaͤhle, ſo wie in Frankreich; daß man ferner in allen 
dieſen Staaten die Gold- und Silber-Species zu einerley Schrot und Korn 
muͤnze, und daß man in denſelben nachſtehende Proportiones zwiſchen 
Gold und Silber beobachte. Die Goldmuͤnzen wuͤrden alſo gelten, in 
Spanien nemlich, wo man die Proportion zwiſchen Gold und Silber 18. 
zu ſeyn annimmt, und die Silbermuͤnze zu 3. Livres angeſetzt waͤre: dit 
Goldmuͤnze, ſage ich, würde alſo gelten Sechszehen mahl 3. Livres: 


Nemlich: 
Liv. Sol. Den. 
In Spanſen 16 mahl 3. Liv. 48 


In Savoyen 147 — 3. Liv. 44 
In der Schweiß 157 — 3. Liv. 45 
In Deutſchland 15 — 3. Liv. 45 


In Holland 147 — 3. Liv. 44 
In England 144 — 3. Liv. 43 
In Frankreich 14 — 3. Liv. 43 


Dieſe Berechnung zeiget aufs allerdeutlichſte, daß die Staaten, wel— 
che eine hohe Proportion zwiſchen Gold und Silber annehmen, die 
Gold⸗Species erhöhen und ihnen einen groͤſſern Preiß geben, als die Staa⸗ 
ten, welche eine niedrige Proportion beobachten. Spanien alſo, 
welches die hoͤchſte Proportion hat, ſchaͤtzt die Goldmuͤnze zu 48. Livres, 
und Frankreich, welches die 57 halt, laßt fie nur 43. u 

Ä 3. Sols, 
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8. Sols, 5. Deniers gelten. Dieſes iſt der Beweiß des erſten Satzes 
beym Golde. 


Der Beweiß des zweiten Satzes beym Silber iſt dieſer: 
Nemlich: 
Liv. Sol. Den. 


In Spanien 16 48 Livres 3 — 


In Savoyen 143 48 — 3 4 727 
In der Schweitz 15 48 — 3 4 — 
In Deutſchland 15 48 — 3 4 — 
In Holland 1473 48 — 3 5 Sir 
In England 143 48 — 3 3 9772 
In Frankreich 141 48 — 3 6 337 


Dieſe verſchiedene Preiſe des Silberſtuͤckes zeigen uns handgreif- 
lich, daß die Staaten, welche eine niedrige Proportion beobachten, 
ihre Silber-Species erhöhen, und die Gold- Species erniedrigen: Denn 
Frankreich, welches die niedrigſte hat, vermehret den numerairen Werth 
feines Silberthalers, den es 3. Livres, 6. Sols, 34%. Deniers gelten laͤſſet, 
und Spanien, welches die hoͤchſte beobachtet, bringet ihn nur zu 3. Li- 
vres aus. Dieſes waͤre alſo der Beweiß des zweiten Satzes. 

Von dieſen verſchiedenen Proportionen ruͤhret ohnfehlbar 
die Ausfuhre des wohlfeilſten Metalles aus einem Staat in 
den andern her; nach dieſem ſiehet man leicht ein, wie ungemein wich⸗ 
tig es fuͤr einen Staat ſey, einen ſo delicaten Articul, als dieſer iſt, 
mit aller möglichen Genauigkeit zu unterfuchen, um die gerechte Propor= 
tion zu beſtimmen, die in dem Preiſe dieſer Metalle herrſchen muß, und 
endlich das Punctum æquilibrii feſtzuſetzen, das dem einen Metalle vor 
dem andern nicht den mindeſten Vorzug einraͤumet.“ 

f So 


Ein gewiſſer Comiſcher Schriftſteller hat ganz neulich einen Traetat vom Muͤnz⸗ 
weſen ans Licht geſtellet, und darinnen dieſen ſo wichtigen Articul von der Pro⸗ 
portion vor chimaͤriſch erklaͤret. Es iſt in der That comiſch genug, daß einer ſich 
zum Lehrer und Verbeſſerer der Münzwiſſenſchaft aufwerfen will, der in dem wer 
lentlichſten Punkte derſelben fo gar unwiſſend iſt. 


So weit gehen die gründlichen Gedanken des Herrn Du-Tor, die 
ich als eine Vertheidigung der meinigen anfuͤhren koͤnnte, wenn eine an 
und vor ſich ſo deutliche und durch Erfahrungen beſtaͤrkte Sache dem min⸗ 
deſten Streit unterworfen ſeyn koͤnnte. Ich hatte nemlich in dem Ab⸗ 
drucke eines Schreibens von der Deutſchen und anderer Voͤlker Muͤnzver⸗ 
faſſung gezeiget, daß es unſerm Deutſchland ungemein ſchaͤdlich ſey, eine 
hohe Proportion noch laͤnger beyzubehalten, nachdem bereits An. 1726. 
Frankreich, Holland und andere unſerer Nachbarn, mit denen wir das 
groͤßte Verkehr haben, eine viel niedrigere angenommen haben. England 
leidet, in Abſicht auf eben dieſe Nachbarn, nicht weniger, da es ebenfalls 
eine noch höhere Proportion beobachtet, wie ich in einigen meiner fol- 
genden Briefe unumſtoͤßlich darthun will. Wie gar vieles aber Frank⸗ 
reich und Holland, welche eine niedrige Proportion erwaͤhlet, uͤber 
Deutſchland und England gewinnen, werde ich in meinem X. und XI. Briefe 
mit wenigem darthun, wiewohl es da keines Beweiſes bedarf, wo die 
taͤgliche Erfahrung redet, und der Schaden ſich empfinden laͤſſet. Jeh 
will nur hier die Grundſaͤtze des Herrn Du-Tots durch ein Beyſpiel der 
niedrigen Proportion erlaͤutern. 

Solland, welches die niedrigſte Proportion hat, ziehet dadurch 
alles Silber nach ſich: Denn da ich daſelbſt um 144 Mark Silber eine 
Mark Gold kaufen, und dieſes in Deutſchland um 15-5. und in England 
um 15. wieder anbringen kann: So werde ich, bey einem fo groſſen ge— 
doppelten Vortheil, nicht unterlaſſen, alles Silber von Deutſchland und 
England aus- und das Gold hingegen einzuführen: Dieſes iſt in einem Rei— 
che, wie das Deutſche, um ſo ſchaͤdlicher, da man daſelbſt ſowohl denen Sol⸗ 
laͤndiſchen Ducaten, als Franzoͤſiſchen Louisd' or den Cours verſtatttt, 
folglich ſich von dieſen Nationen einen Schlag ſchatz auf bürden laͤſſet. 
Holland kann das Gold wohlfeiler geben, weil es daſſelbe in Japan und 
China um 10 und 12 Mark Silber bekom̃t; und eben dadurch, daß es das 
Gold wohlfeiler giebt, uͤberkommt es ſo viel Silber, als es zu feiner Hand⸗ 
lung nach Indien und der Oſtſee bedarf, wo es wieder den Schlagſchatz 
mit dem Silber in den Ducatons und Albertus Thalern, ſo wie in 
Deutſchland mit dem Golde in 17 Ducaten gewinnet, uͤberall a 
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durch feinen Stempel Meifter des Wechſels bleibet. Die Sollaͤndiſche 
Proportion paſſet alfo auf alle Fälle, fo wie auch die Franzoͤſiſche, die 
von jener wenig unterſchieden iſt. Man hat, ſeitdem Frankreich feinen 
neuen Muͤnzfuß eingefuͤhret, niemahls geſehen, daß daſelbſt Mangel an 
Silber: oder Goldmünzen vorzuͤglich der einen vor der andern, geſpuͤret 
worden, wie ſolches nur allzu oft in England und Deutſchland vermerket 
wird. Vielmehr eirculiren die Franzoͤſiſchen Schild-Louis d'or und Laub⸗ 
thaler haͤufig in Deutſchland, obgleich nicht geſaget werden kann, daß 
Frankreich die Balanz der Handlung dahin bezahlen muͤſſe, eben fo we— 
nig als es Holland thun darf, deſſen Ducaten gleichfalls bey uns Cours 
haben. Von beyden fremden Goldmünzen, die weit geringhaltiger, als 
die Deutſchen Reichsmuͤnzen nach dem Leipziger Fuß ausgepraͤget 
find, muß Deutſchland das Gepraͤge mit dem Schlagſchatz bezahlen, und 
es hat ſeit vielen Jahren, denen Franzoſen und Sollaͤndern wohlfeil 
Silber um theuer Gold gegeben. Iſt es nicht comiſch, wenn unſer neuer 
Muͤnzlehrer ſagt: Das deutſche Silber koͤnne immer ausgeſchlep⸗ 
pet werden, da unſere Bergwerke deſſen genug haͤtten ꝛc. 
Der gute Mann weis alſo nicht, daß die Fuͤrſten, welche die meiſten Sil— 
berminen beſitzen, dem Reichstage vorlaͤngſt angezeiget haben, daß da der 
Ausbeute immer weniger und der Koſten mehr wuͤrden, ihnen die Mark 
fein Silber, im Durchſchnitte 19. Thaler zu ſtehen kaͤme. Wie kann ein 
kluger Mann ihnen noch anrathen, daß ſie die Mark nach dem Leipziger 
Fuß, um 12. Thaler ausmuͤnzen ſollen? Ich fuͤrchte, der neue Muͤnzrath 
und der alte Bergrath werden ſich einander in die Haare gerathen. 

Es entſtehet alſo die gar wichtige Frage: Ob es einem Lande 
zuträglicher ſey, das Gold in eine groſſe, oder in eine geringe 
Proportion zu ſetzen, verfolglich den Werth des Silbers zu 
erniedrigen, oder zu erhöben? Ich will mich begnügen, meine Ge⸗ 
danken daruͤber ins kurze zu faſſen, um zu beweiſen, daß es, wenigſtens 
vor Deutſchland, eine unumgaͤngliche Nothwendigkeit ſey, den Werth 
des Silbers zu erhoͤhen. | 

Ich weis wohl, daß diefer Satz, allen bisherigen Meynungen und 
Abſichten, welche man vor etwa 14 Jahren, in Regensburg, bey toſt 
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koſtbaren Muͤnzprobiren geäuffere hat, ſchnurſtracks zuwider ſey; ich 
mache mir aber dennoch die Hofnung, daß der Beweis meines ungewoͤhn⸗ 
lich ſcheinenden Satzes, nicht ohne Beyfall bleiben werde. 

Silber iſt, bekannter maaſſen, der allgemeine Maaßſtock, womit, 
wenigſtens in Europa, der Werth aller Guͤter, ja des Goldes ſelbſt, 
abgemeſſen wird; Portugall allein iſt davon ausgenommen; in andern 
Europaͤiſchen Ländern aber, worinn man Gold und Silber zugleich, 
zum Maaßſtocke angenommen hat, wie Deutſchland, England, Frank⸗ 
reich ꝛc. wird doch der Werth des Goldes durch das Silber beſtimmet, 
auch Buch und Rechnung in Silber gehalten. In Solland aber, ob— 
gleich daſelbſt eine ungemeine Menge Ducaten beſtaͤndig geſchlagen wird, 
auch Portugiſiſch⸗Spaniſch-Franzoͤſiſch- und Engliſch-Gold in Menge 
daſelbſt anzutreffen iſt, ſiehet man doch gar keine, auch nicht Hollaͤndiſche 
Goldmuͤnzen, ſondern nichts als Silbermuͤnze im Lande und unter der 
Kaufmannſchaft circuliren. In ſo fern alſo das Silber der allgemeine 
Maaßſtock iſt, verdienet dieſes Metall um deswillen ſchon, daß man 
daſſelbe im moͤglich hohen Werth erhalte. | 

Sehe ich aber das Silber als ein folches Metall an, welches in un— 
ſerm Welttheile, inſonderheit in Deutſchland, in Menge aus dem ns 
nerſten der Erden gebracht wird, mithin ein deutſches Landes product 
iſt, ein jedes Land aber mit Recht dahin trachtet, ſeine Landesproducte 
auf den moͤglich hoͤchſten Markt zu bringen; ſo wird das Intereſſe 
Deutſchlands allerdings erfordern, die Erhoͤhung des Silberpreiſes, mit 
dem groͤßten Eifer, zu befoͤrdern, ſtatt man bisher an deſſen Erniedrigung 
gearbeitet hat. ER | | 
Diefe Erhöhung des Silbers wird um defto nothdringender werden, 
da andere Nationen einen hoͤhern Werth demſelben beygeleget haben, als 
im Deutſchen Reiche geſchehen iſt, dadurch aber der Wohlfahrt Deutſch— 
landes den wichtigſten Abbruch thun. Zum Beweis deſſen, will ich hier 
nur das ſpaniſche und franzoͤſiſche Silber anführen, mir aber vorbe⸗ 
beten, an einem andern Orte, durch genugfame und klare Gründe, dieſen 

aß gut zu machen: Daß nemlich das ſpaniſche Silber in Holland 
einen Vorzug im Preiſe vor dem deutſchen genieſſe, und dieſer 
E 3 Vorzug 
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Vorzug eben die Urſach ſey, warum, zu Deutſchlands Schaden, der 
ſpaniſche Wechſel durch die Hände der Hollander gehen muͤſſe, wo⸗ 
durch dann die Deutſche Handlung nach Spanien, nicht allein gar ſehr 
gehindert, ſondern auch der daher noch zu hoffende Vorcheil mit Holland 
geiheilet werden muß. Was aber das framzoͤſiſche Silber anbetriftz 
fo werde davon gleichfalls augenſcheinlich darthun, daß ſolches, ſelbſt in 
unſerm Vaterlande, wenigſtens um 8. pro Cent hoͤher ausgebracht werde, 
als das deutſche Silber daſelbſt eirculire. Bey dieſen Umſtaͤnden aber 
wird es, zum Beſten des deutſchen Vaterlandes, ſo noͤthig als billig ſeyn, 
den Preiß und Werth des deutſchen Silbers, zum wenigſten ſo weit zu 
erhoͤhen, daß wir mit andern Nationen darinn gleichkommen, und nicht 
weiter noͤthig haben moͤgen, fremden Voͤlkern zu verſtatten, unſer Silber 
wohlfeil aus dem Lande zu ſchleppen, und dagegen das ihrige, in einem 
hohen Werth einzufuͤhren. | Ä 


Wie nun der Grund diefes wichtigen Schadens hauptſaͤchlich darinn 
anzutreffen iſt, daß die Prvportion des Goldes gegen Silber in Deutſch— 
land höher, als in andern Ländern ſtehet; fo wird noͤthig ſeyn, dieſe Pro⸗ 
portion zwiſchen Gold und Silber, fo wie dieſelbe in den verſchiedenen Koͤ— 
nigreichen und Staaten von Europa eingefuͤhret iſt, auf das genaueſte zu 
berechnen und anzuzeigen. Hierzu aber zu gelangen, muß man nicht al⸗ 
lein den Muͤnzfuß eines jeden Landes zum Grunde legen, ſondern auch 
die veraͤnderlichen Marktpreiſe des Goldes und Silbers in Barren zu 
Huͤlfe nehmen. | 


um demnach die Proportion des Goldes gegen Silber in Deutſch⸗ 
land zu beſtimmen, muß ich nicht allein auf den Leipziger und Reiche 
Kuß ſehen, ſondern auch die Gold- und Silberpreiſe in Samburg und 
Frankfurt vorlegen; zugleich aber auch die in Deutſchland eingefuͤhrte 
fremde Goldmünzen, inſonderheit alte und neue Louisd’or, in Betrach— 
tung ziehen. a 


Die Proportion zwiſchen Gold und Silber in Deutſchland, nach 
dem Leipziger Fuß und Reichsgeſetze, beruhet auf folgenden Satzen: 
| ; | 2 Es 
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Es ſoll nemlich der Ducat, nach dem Schrot, oder nach dem aͤuſſer— 
lichen Gewichte, ſo ſchwer ſeyn, daß 67 Stuͤck auf die rohe Coͤlluiſche Mark 
gehen; nach dem Korn, oder der innerlichen Feine aber, ſollen in der Coll— 
niſchen Mark 23 Karat 8 Graͤn fein Gold befindlich ſeyn, und er aledenn 
4 Reichsgulden gelten. Dagegen aber ſoll die Mark fein Silber zu 12. 
Rthlr. ausgebracht ſeyn; dieſemnach wird die Aufgabe: Wie viel Mark 
fein Silber eine Mark fein Gold zu ſtehen kommen? vermittelſt der Ketten— 
regul auf folgende Weiſe aufgeloͤſet: 

? Mark fein Silber 1 Merk fein Gold 
1 — — 288 Graͤn 
67 Ducaten 


4 fl. 
1 Mark fein Silber. 
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Das iſt: nach dem Leipziger- und Reichsfuß, iſt die Mark fein Gold gleich 
geſetzet mit 1578. Mark fein Silber, oder die Proportion ſtehet wie 1. 
gegen 15s. 

Wie es nun vorlaͤngſt bekannt iſt, daß im gantzen Roͤmiſchen Reiche 
Fein Ducat mehr zu 4 Fl. begeben wird, vielmehr deſſen Preiß zu 2 Nthlr. 
18 Ggr. ja 20 Ggr. oder zu 4 Fl. 15 bis 24 Kr. geſtiegen, auch im 
Schrot, ſtatt 67 Stuͤck, 68 Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche Mark, als 
vollwichtig angenommen werden; wobey aber die Kauſmannſchaft noch 
weiter gehet, da ſie zum theil ſolche nach dem Gewichte der halben Louisd’or, 
das iſt, 70 Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche Mark paßiren laͤſſet; uͤberdem 
auch dieſe, meiſtentheils aus Holland kommende Muͤnze, im Korn nur 
ſelten zu 23 Karat x Gran befunden wird, die meiſte Zeit aber 1. 2. und 
mehr Gran geringer halt: In Anſehung des nach dem Leipziger- und 
Reichefuß ausgemuͤnzten Silbergeldes aber, dagegen gleichfalls be— 
kannt iſt, daß fo wenig Reichs⸗Kayſer⸗ und Species Thaler, Reichsgulden, 
feine und grobe 3 Stuck, welche alle zu einem Fuß, nemlich zu 12 Rrhlr. 


oder 18 Fl. die Mark fein Silber ausgebracht ſind, um dieſen Preiß cour— 
ſiren, 


dan 
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ſiren, ſondern 4. 5. 6. bis 8. und 9. pro Cent Agio gegen Louis d'or re- 
ſpektive verwechſelt zu werden pflegen“, verfolglich aber der Reichs⸗ und 
Leipziger Muͤnzfuß, ſeit vielen Jahren, nicht weiter als in Schriften annoch 
in Obſervantz geblieben iſt, auf keine Art aber in der Wuͤrklichkeit mehr 
beſtehet; So glaube ich nicht uͤbel zu thun, wenn ich die Proportion zwiſchen 
Gold und Silber in Deutſchland, nach den wuͤrklichen Marktpreißen, 
Schrot und Korn des Ducaten, und nach dem veraͤnderlichen Agio der ob⸗ 
bemeldten Silbermuͤnzen berechne. Bey dieſer Berechnung will ich alſo 
zum Grunde legen, daß nach dem wuͤrklichen und geſtempelten Leipziger 
Ducaten⸗Gewichte, 68 Stuͤck Ducaten auf die rohe Eöllnifche Mark gehen, 
ſolche 23 Karat 6 Graͤn fein halten und 23 Rthlr. gelten; daß aber da⸗ 
gegen die Mark fein Silber, in obigen Silbermuͤnzen, inſonderheit denen 
feinen 3 Stuͤcken und Hartz⸗Species-Rehlr., nach dem Agio nur 83 p. C. 
gerechnet, zu 13 Rthlr. zu ſtehen komme. Die Berechnung nach der 
Kettenregul iſt folgende: 5 


? Mark fein Silber 1 Mark fein Gold 


1 — — 288 Graͤn 
. 282 — — 1 Mark Ducaten 
4 — aa I1 Rehle. 
13 — — 1 Mark fein Silber 


Fac. 14 0 — 


Da dann das Facit zu erkennen giebt, daß nach dieſen Sägen die Mark 
fein Gold mit 1478 Mark fein Silber gleich komme, das iſt, die Proportion 
zwiſchen Gold und Silber iſtehet, wie 1 gegen 1475. Wo bleibt nun 
der Neiche-Münzfuß? der Marktpreiß und ein fremder Stempel habe 
ihn verdrungen. f 


Da auch in Deutſchland, ſeit fehr vielen Jahren, die Franzoͤſiſche 
Louis d'or, von Louis XV, in ſo groſſer Menge eingefuͤhret, auch vorzuͤglich 
N vor 

* Diefes iſt in Anno 1749. geſchrieben; ſeitdem iſt alles noch höher geſtiegen, und die 

Confußion groͤſſer geworden. 

* 
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vor denen Ducaten, in der Handlung zum Maaßſtocke angenommen ſind; 
ſo verdienet dieſe, aus ihrem eigenen Vaterlande verwieſene Goldmuͤnze, 
mit Recht allbier eine Stelle, um nach derſelben die Proportion zwiſchen 
Gold und Silber in Deutſchland zu berechnen. Von dieſen alten Louis- 
d'ors, welche in Frankreich abgeſetzet find, und daſelbſt in die Muͤnze ge⸗ 
liefert werden muͤſſen, gehen 35 Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche Mark, doch 
kommt es ſo genau darauf nicht mehr an, vielmehr nimmt man ſolche in 
der Handlung willig an, wann gleich 2 oder 3 Es am Stücke fehlen. Nach 
dem Korn, oder innerlichen Feine aber, will man zwar Anno 1737. zu 
Regensburg, nach dem 7ıten Theil von Fabri Staatscanzley p. 543. 
ſolche zu 21 Karat 10 Grän gefunden haben; da man aber, allhier in 
Braunſchweig, ſolche verſchiedentſich probiret, und fie zu 21 Karat 6. 
7 auch 8 Graͤn fein befunden; fo will ich fie zu 8 Graͤn annehmen, den 
Preiß des feinen Silbers aber, nach dem Preiſe der feinen 3 Stuͤck, mit 
84 pro Cent Agio, zu 13 Rchlr. ſetzen. 


5 Berechnung 
2 Mark fein Silber 1 Marck fein Gold 
. 1— — 288 Graͤn 


250 — — 35 Stuck alte Louis d'or 
f | — — 5 Rthlr. 
134 — — 1 Mark fein Silber 
Fac wie 1 gegen 145, oder beynahe 144. N 

Weil man auch ſeit dem Jahre 1742. in Braunſchweig 10. 5. 
und 23 Kehle. Stuͤcke ausgemuͤnzt hat, und man davon mit Grunde be 
haupten kann, daß ſolche im Schrot und Korn weit beſſer, als die alten 
franzöfifchen Louisd’or find, wie dann 100 Stuͤck derſelben allezeit mehr 
wiegen, als ſo viel Stuͤck Louisd'or; ſo will ich doch nicht mehr als 35. 
Stuͤck derſelben auf die rohe Coͤllniſche Mark rechnen, das Korn, oder 
die innerliche Feine derſelben aber, will ich zu 21 Karat 9 Graͤn ſetzen, 
ohngeachtet ſolche, im Durchſchnitt gerechnet, feiner ſind; den Preiß des 
Silbers aber will, wie in den vorigen, zu 13 Kthlr. die Mark fein an⸗ 
nehmen, um ausfuͤndig zu machen, 55 viel Mark fein Silber eine 125 
- ein 
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fein Gold in den Braunſchweigiſchen 5 Rthlr. Stücken zu ſtehen kommen? 

Oder in welcher Proportion, in dieſer ER pn Goldmuͤnze, 

das Gold gegen Silber ſtehe? Berechnung nach der Kettenregul 
aan fein WERK 1 Mark fein Gold 


75 288 Graͤn 5 
f 2 — — 3) Stuͤck 
1 — — 5 Kehle. 
13 — — 1 Marf Ea Silber 


Fac. wie 1 gegen 14788. 


e will ich auch den Preiß des Goldes und Silbers in 
Deutſchland, wenn ſolches nemlich noch ungemuͤnzet, oder in Barren 
verkauft wird, in Betrachtung ziehen. In Frankfurth am Mayn 
und in Hamburg, wird der Preiß dieſer beyden N Metalle „ beſtaͤndig mit 
in die gedruckten Cours Zettul geſetzet. Von dieſen Cours Zettuln iſt mir 
anitzo der Frankfurther von An. 1747. den zoten Junii, in die Haͤnde ges 
fallen; in demſelben iſt der Preiß des feinen Goldes zu 2943 Fl. angeſetzet; 
die Mark fein Silber iſt damahls zu 20 Fl. 12 Kr. verkauft worden: 
Wie nun 60 Kr. einen Gulden ausmachen, mithin die Mark fein Gold 
17670 Kr. die Mark fein Silber aber 1212 Kr. betraͤgt; fo findet man, 
daß, nach dieſem Cours Zettul, die Proportion zwiſchen Gold und Silber 
geweſen, wie 1. gegen 1472, oder 148. 

Weil in Frankfurth am Mayn, als einem derer größten Hand⸗ 
lungs⸗ und Wechſelplaͤtzen in Deutſchland, inſonderheit die von dem jetzigen 
Koͤnige in Frankreich Louis XV. geſchlagene neue Louisd'or und neue 
Ecus, am ſtaͤrkſten circuliren, mithin, ſowohl in der Handlung, als Wechſel⸗ 
Zahlungen angenommen werden; fo kann nicht umhin die Proportion des 
Goldes gegen Silber, nach dem Preiſe beſagter Louisd’or und des feinen 
Silbers in Frankfurth zu berechnen. In obgedachten Frankfurter Cours- 
Zettul iſt der Preiß der Mark feinen Silbers 20 Fl. 12 Kr., der Preiß 
der neuen Louisd’or von Louis XV. aber 9 Fl. 222 Kr. Zu Regens⸗ 
burg hat man An. 1787, (nach Fabers Staatscanzley im 7ıten Theile 
pag. 544.) bey Probirung derſelben, gefunden, daß deren 283 Stuͤck an 
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die rohe Coͤllniſche Mark gehen, und 2: Karat 8 Graͤn an feinem Golde 
halten, oder im Korn fein find, ohngeachtet, nach dem Franzoͤſiſchen 
Muͤnzgeſetze 30 Stuͤck auf die Mark Troyes, das iſt, 282 Stuͤck auf die 
Coͤllniſche Mark gehen ſolten; auch ſeit einigen Jahren im Schrot und 
Korn noch weiter abgebrochen iit, ſo, daß bis 294 Stuͤck auf die rohe 
3 Mark anitzo gehen, und folche nur 21 Karat 2 Graͤn fein halten. 


5 Berechnung. 
? Mark fein Silber 288 Graͤn oder 1 Mark fein Golb 
260 — — 1 Mark neue Louisd'or 
4 — — 115 Stück 
1 — — 5724 Kreutzer 
1212 — — 1 Mark fein Silber 


Fac. wie 1 gegen 15 und daruͤber. 


Die in pepe am Mayn, und überhaupt am Rhein und im 
Reiche noch courſirende Carolinen, ſind, oder ſolten ſeyn 182. Karat fein, 
und 24 Stuͤck derſelben gehen auf die rohe Coͤllniſche 5 77 7 wie man ſolche 
faſt durchgehends in Kegensburg gefunden hat. Nach vorangefuͤhrtem 
Cours. Zettul, haben ſolche gegolten 9 öl. 35 Kr, die Mark fein Silber 
iſt 20 Fl. 12 Kr. 


4 Berechnung. 

0 2 Mark fein Silber 24 Karat fein Bold 
rl 37 — — 2 Mark Carolinen 
0 1 — — 224 Stuck 

> 1 — — 575 Kreutzer 
s — 1212 — — 1 Mark fein Silber 


Fac. wie 1 gegen 147 oder 143 in circa, 
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Um nicht gar zu weitlaͤuftig zu werden, will ich die uͤbrigen in dem 
Frankfurther Cours - Zettulangeführte Gold- Species zu berechnen anſtehen 
laſſen, und immittelſt nur anzeigen, daß die Ducaten zu 4 Fl. 23 Kr, 
die alten Louisd'or aber zu 7 Fl. 482 Kr. angeſetzet worden. Dagegen 
aber bleibet mir annoch uͤbrig, die Proportion zwiſchen Gold und Sil⸗ 
ber in Hamburg zu unterſuchen. Der Einkauf des Barren Goldes in 
Hamburg geſchiehet dafelbft alfo, daß man ſolches nach der Anzahl Du⸗ 
eaten, die in dergleichen Barren ſtecken, bezahlet. Man rechnet demnach 
67 Stuͤck Ducaten auf die rohe Mark, man nimmt ſie aber nicht feiner 
an als zu 235 Karat, und beſtimmet ſodann den Preiß des Ducaten. 
Wie nun dieſer Preiß veraͤnderlich iſt, und bisweilen nur 96 Schilling. 
Banco, die mehreſte Zeit aber daruͤber ausmachet; ſo will ich hier denſelben 
zu 98 Schilling Banco annehmen. Der Preiß des feinen Silbers iſt, in 
dieſer mächtigen deutſchen Handelsſtadt, von Zeit zu Zeit hoͤher ges 
ſtiegen, fo daß jetzo die Mark fein Silber daſelbſt zu 29% auch 294 Mark 
Banco bezahlet wird, ich will aber ſolche nur zu 294 Mark Banco oder zu 
468 f̃. Banco in Rechnung bringen. * ö 

Berechnung, u) 
? Mark fein Silber 24 Karat fein Gold 
23 — — 67 Stuͤck Ducaten 
1 — — 98 ßf̃. Banco 
468 — — 1 Mark fein Silber 
Fac. wie 1 gegen 14, oder beynahe 147. | j 


Bey dieſer groſſen Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes zwiſchen Gold 
und Silber in Deutſchland, fallt von felbft in die Augen, daß unter allen 
daſelbſt circulirenden Goldmünzen, dennoch das franzoͤſiſche Gold 
am hoͤchſten geachtet, mithin eine groͤſſere Quantitat Silber, vor dieſen 
fremden Stempel weggeben werde, als man vor ein einlaͤndiſch Gepraͤge 
hingiebt. 7 f 

Dieſes 


Man beliebe fich allezeit zu erinnern, daß dieſe Berechnungen der Proportion Anne 
3749. gemacht worden, und daß jeitdem ſich manches im Preiße verändert habe. 


Dieſes aber ſcheinet um ſo unbegreiflicher zu ſeyn, da Frankreich 
in ſeinen eigenen Landen, eine weit niedrigere Proportion zwiſchen 
Gold und Silber feſtgeſetzet hat, wie, ſowohl die Preiße dieſer beyden Me— 
talle in Barren, als die ausgemuͤnzten Gold- und Silber-Species zu er— 
kennen geben. 

Man hat im Jahre 1726 unterm ꝛßten Julii, in Lion einen Gold⸗ 
und Silber⸗Tarif publiciret, worinn die Preiße des Goldes und Silbers 
in Barren, nicht weniger der auslaͤndiſchen und derer alten franzoͤſiſchen 
Gold⸗ und Silbermünzen, nach dem Gewichte, auf das genaueſte beſtim⸗ 
met ſind. In dieſem Tarif nun iſt die Mark Troyes des feinen Goldes 
zu 740 Livres, 9 Sols, 1 Denier; das feine Silber aber zu 51 Livres, 
3 Sols, 3 Deniers angefeßet, woraus man denn erkennet, daß in Frankreich 
die Proportion des Goldes gegen Silber ſey, wie 1 gegen 14585, das iſt, 
in circa wie 1 gegen 14 nach dem Marktpreiß. 

Die Proportion des Goldes gegen Silber in Frankreich, nach 
deſſelben Muͤnzfuß, in denen Gold- und Silbermuͤnzen, ausfuͤndig zu ma— 
chen, muß man zufoͤrderſt wiſſen, was maſſen derer neuen franzoͤſiſchen 
Louisd or, von Louis XV, 30 Stuͤck auf die rohe Mark Troyes gehen, 
und ſolche 21 Karat 8 Grän fein halten ſollen, das Stuͤck davon aber 24 
Livres gelte. Die in Frankreich courſirende Silbermuͤnze, iſt alleſamt 
zu des itzigen Königs Zeiten geſchlagen, und beſtehet vornemlich in doppel- 
pi und einfachen Eeus von 6 und 3Livres. Derer doppelten Eeus gehen 

2s Stuͤck folgends Geſetze) auf die Mark Troyes, e fein 14 Loth 
5 Grän, und folgende Berechnung 

? Mark fein Silber 288 Graͤn fein Gold 


26⁰ — — 30 neue Louisd'or 
1 — — 224 Livres 
a 6 — — 1 Ecus 
N 1 Wi — — 10 Mark Troyes 
8 — — 260 Graͤn 
28850 1 Mark fein Silber 


zeiget, daß in dieſen epberleß franzöfifchen „Muͤnzſorten die Proportion 
zwiſchen 2 5 und RR wie 1 W A 14s ſtehe, nach dem En: 
3 
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Ich weis gar wohl, daß man 1737. zu Regensburg, die neuen 
Louisd or und neuen Ecus anders gefunden haben will, nemlich, daß die 
neuen Louisdor zwar 21 Karat 8 Graͤn fein halten, aber im Schrot 
284 Stuͤck auf die rohe Cöllniſche Mark gehen (Fabers Staats⸗Canzley 
iter Theil pag. 544.) dagegen werden daſelbſt die neuen Ecus im Schrot 
zu g Stuͤck auf die Coͤllniſche Mark, und im Korn zu 14 Loth 11 Gran 
angenommen Fabers 7ıter Theil pag. 548. no. 10.) Nun zeiget zwar 
die Derechnung | 

? Mark fein Silber 288 Graͤn fein Gold 


260 — — 1 Mark neue Louisd’or 
4 — 115 Stüf 
1 — E 4 neue Ecus 
8 — 1 Mark Collniſch 
1 — — 283 Graͤn 


288 — 1 Mark fein Silber, 
daß nach dieſer Angabe die Proportion des Goldes gegen Silber, in den 
franzoͤſiſchen Gold- und Silbermuͤnzen ſtehe: wie 1 gegen 148, mithin 
von meiner, im vorhergehenden, gefundenen Proportion um etwas unter⸗ 
ſchieden ſey. Ich glaube aber, daß ich die Wahrſcheinlichkeit auf meiner 
Seiten habe, in Betracht die Proportion zwiſchen Gold und Silber nach 
dem Preiſe des Goldes und Silbers in Barren, genau uͤbereinſtimmet, 
und es nicht glaublich iſt, daß man in Frankreich bey der Ausmuͤnzung 
Schaden leiden werde. Ich kann zwar keinesweges in Zweifel ziehen, 
daß man in Regensburg richtig probiret, und die neuen Eeus nach dem 
Korn zu 14 Loth 11 Graͤn gefunden habe, zumahl der Muͤnzmeiſter Loͤwe 
in Hamburg An. 1747. vor mich einen franzoͤſiſchen doppelten Eeus von 
Louis XV. vom Jahre 1745 probiret, und gleichfalls zu 14 Loth rı Gran 
fein befunden hat; ich bin aber dem ohngeachtet uͤberzeuget, daß die Feine 
dem franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetze nicht gemaͤs ſey. Die Gruͤnde, die ich des⸗ 
falls vor mir habe, beruhen darauf: daß (A.) Frankreich, England und 
Spanien ihre Gold- und Silbermuͤnzen zu gleicher Feine ausgemuͤnzet has 
ben, nemlich die Goldmuͤnzen zu 22 Karat, das iſt, 264 Graͤn, und die 
Silbermuͤnzen zu 14 Loth 12 Graͤn, das iſt, 264 Graͤn: Wie dann 5 
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1726. zu Lyon gedruckte franzöfifche Tarif, pag 5. die alten Louisd'or, 
ſpaniſche Piſtolen, die Guinees und portugiſiſche Mille Rees zu einerley 
Preiße, und als Gold von 22 Karat fein annimmt, obgleich in denen Louis- 
d'ors 4 Graͤn, wegen des franzoͤſiſchen Muͤnz-Regals, fehlen. 

Dagegen find die alten Louisblancs, alte ſpaniſche Stücfe von Achten 
und engliſche Kronen, alle zuſammen 14 Loth 12 Gran, oder 264 Graͤn 
fein. Daß (B.) Frankreich und Spanien An. 1726. ihren Muͤnzfuß ge⸗ 
ändert, und ſowohl in Gold- als Silbermuͤnzen 4 Gran abgebrochen haben, 
ſo daß die ſpaniſchen Piſtolen ſeit 1726 nur 21 Karat 8 Graͤn fein halten 
(wie dann der franzoͤſiſche Tarif pag. 5. ſolche im Preiſe als Gold von 21 
Karat 72 Gran annimmt) die neuen Stuͤck von Achten aber halten ſeit 
ſolcher Zeit gleichfalls nicht mehr als 14 Loth 8 Graͤn fein. Aus eben 
diefer Urſach hat der franzöfifche Tarif pag 16. die Piaſters als Silber in 
Barren von 14 Loth 8 Gran angeſetzet; wogegen der Preiß der alten ſpa— 
niſchen Piaſters, pag. 14. dem Silber von 14 Loth 12 Graͤn gleich iſt. 
Hiezu kommt noch, daß (C.) der Muͤnzmeiſter Löwe in Hamburg, im 
vorigen Jahre einen franzöfifchen neuen Ecus von Louis XV, von Anno 
1746. bey der Probe zu 14 Loth 8 Graͤn fein gefunden hat. 


ö Wie nun alle dieſe Umſtaͤnde, meiner Meynung, daß nemlich die 
neuen franzoͤſiſchen Keus nur 14 Loth 8 Gran nach dem Muͤnzgeſetze hal— 
ten muͤſten, einen ziemlichen Grad der Wahrſcheinlichkeit geben; ſo muß 
man auch die Urſachen anführen, warum einige der neuen Ecus 14 Loth 
11 Grän und daruͤber fein gefunden ſind. So wohl die engliſchen, als 
franzoͤſiſchen Muͤnzen haben nemlich die Gewohnheit, daß ſie aus ſpaniſchen 
Piaſters ihre Silbermuͤnzen ſchlagen; die oͤfters richtig befundene Feine 
ſolcher Piaſter aber giebt denen Münzmeiſtern Gelegenheit, ohne weiteres 
Probiren, ſolche einzuſchmelzen und wegzupraͤgen: Da nun kann es gar 
leicht geſchehen, daß der Muͤnzmeiſter bey Einſchmelzung der alten Piaſter, 
ſolche irrig für neue hält, mithin die daraus hervorgebrachten neuen Ecus 
von befferm Korn auspräget, als das Muͤnzgeſetz erfordert. Dieſes mag 
alſo genug ſeyn, ſowohl meine Meynung zu behaupten, als auch die Pro— 
portion zwichen Gold und Silber in Frankreich ee f 
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Nunmehr will ich die Proportion dieſer beyden Metalle in Spanien 
ausfuͤndig zu machen ſuchen. Die ſpaniſchen Goldmuͤnzen ſind, bekannter 
maſſen, halbe, gantze, doppelte und Jfache Piſtolen; die ſpaniſche Silber— 
muͤnze beſtehet in Stuͤcken von Achten, welche man Piaſter, Peſos, Mexi⸗ 
canen und Pilaren nennet. Zuvor aber muß man wiſſen, wie viele Stücke 
von Achten, oder wie viel Peſos eine ſpaniſche goldene Piſtole ausmachen. 
Dieſes auszufinden muß ich ſagen, daß in Cadix, und uͤberhaupt in Spa⸗ 
nien Buch und Rechnung gehalten werde in Reales de Plata; ein ſolcher 
Real aber wird zu 16 Quartos gerechnet, acht Reales de Plata aber werden 
vor 1 Peſos angenommen. Ich muß aber dabey nicht glauben, als ob 
dieſe Münzen in natura, oder im gemeinen Handel und Wandel dieſen 
Preiß haͤtten, ſondern alles dieſes ſind imaginaire Muͤnzen nach ſothanem 
Preiße; maſſen ein wuͤrklicher Real de Plata 17. Quartos effective gilt. 
Die Stuͤck von Achten, oder Peſos nun, welche nach Amſterd am geſandt 
werden, berechnet man in Cadix beſtaͤndig zu 10% Reales de Plata & 17. 
Quartos effective, oder 20 Real in Kupfer. Dagegen wird eine ſpaniſche 
Piſtole berechnet auf 5 Peſos von 8 Reales de Plata, oder zu 40 Reales de 
Plata A 16. Quartos imaginaires; wie nun 17 dergleichen Quartos 1 Real 
effe&tiv ausmachen, 10 Reales de Plata effettiv ein Peſos effectiy gelten; 
fo laͤſſet ſich hieraus leichtlich finden, daß eine fpanifche Piſtole in Spanien 
auf 32 würfliche Peſos zu ſtehen komme. | A: 

Was nun das Schrot und Korn der ſpaniſchen Silbermuͤnze betrift; 
fo iſt mir aus vielfältiger Erfahrung bekannt, daß 1000 Stück von Achten 
in Holland 1095 Mark Troyes, deren 19 gleich 20 Mark Coͤllniſch, wiegen; 
an Korn aber halten dieſe Peſos, in den jetzigen Zeiten und feit 1726 mehr 
nicht, als 14 Loth 8 Graͤn, wie man ſolches bey hieſiger Muͤnze ſowohl, 


U 


als in Hamburg, vielfältig gefunden hat. Dagegen gehen derer ſpani⸗ 


ſchen Piſtolen 35 Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche Mark, und ſind fein 21 
Karat 9 Gran. * Aus dieſen Sägen laͤſſet ſich nunmehr die Proportion 
i f des 


„In Fabers Staatscanzley 71. Theil p. 542. no. 1. 2, 3.4. find die QuadruplesDoppien,, 

gantze und halbe Piſtolen zu 21 Karat 7. 8 und Graͤn angeſetzt, im Schrot aber zu 

348 und 344; wegen bequemer Berechnung aber, habe ich zy Stück angenom⸗ 
men, und 21 Karat 9 Graͤn in der Feine geſetzt. 
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f des Goldes gegen Silber in Spanien, vermittelſt der nn 


finden, 
? Mark fein Silber 24 Karat fein Gold 
* 87 — 140 Piſtolen 

1445 — — 5120 Peſos effectiy 

2000 — — 219 Mark Troyes 
19 — — 20 Mark Coͤllniſch 
9 — — 130 Loth fein Silber 
16 — — 1 Mark 5 

. Fac. wie 1 gegen 1 oder 144. 


Run iſt noch übrig, daß ich die Proportion zwiſchen Gold und Silber 
in England, ſowohl nach ihrem Muͤnzgeſetze, als nach dem Preiße dieſer 
beyden Metalle in London, berechne. Was alſo die engliſchen Gold— 
und Silbezmuͤnzen anlanget; ſo hat der Ritter Iſaae Newton unterm 21 ten 
Sept. 1 auf Befehl derer Lords Treſoriers angezeiget; was maſſen 
aus einem Troyes Pfund Gold, beſtehend aus 11 Unzen fein Gold und 
einer Unze Zuſatz, 44 Stück Guinees gemachet, und daß hingegen 
aus 1 Pfund Silber, worin 11 Unzen 2 Penny fein Silber, nebſt 18. 
Penny Zuſatze befindlich, 62 Stuͤck engliſche Schillinge gepraͤget wuͤrden. 
Wie nun ein engliſcher Guinee 21 $. Sterling gilt, auch des Ritter Newton 
Angabe mit der Erfahrung zutrift; ſo laͤſſet fich die Proportion zwiſchen 
Gold und Silber in England, nach dem engliſchen Muͤnzgeſetze, folgen— 
dermaſſen gar leicht ausfinden: Nur muß ich wegen der Benennungen 
des Gewichts und der Feine, annoch erinnern, daß 8 Unzen 1 Mark Troyes 
ausmachen; die Feine der Guinees iſt eftectiy 22 Karat; die Feine des 
engliſchen Silbergeldes aber wird 145 Theile, oder wenn ich 240 Penny 
vor ganz fein Silber, nach der englifchen Einrichtung rechne; vn werden 
die engliſchen Silbermünzen 222 Penny fein halten: 
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| Berechnung. 
? Mark fein Silber 24 Karat fein Gold 


22 — — 1 Mark Guinees 
3 — — 89 Stuͤck Guinees 
1 — — 21 ß. Sterl. 

62 — — 12 Unzen. 
8 — — 1 Mark 
1 — — 222 Theile 

240 — — 1 Mark fein Silbe 


Fac. wie 1. gegen 1558. i 


Wann ich aber die Proportion dieſer beyden Metalle, nach dem 
Preiſe des Goldes und Silbers in London berechne; ſo zeiget ſich darin, 
wegen des veraͤnderlichen Marktpreißes beyder Metalle, eine faſt beſtaͤndige 
Abwechſelung und Ungewißheit. Dasjenige Silber, welches in Lon— 
don nach der Unze verkauffet wird, ſind Stuͤcke von Achten, welche 
anitzo und ſeit 1726. 14 Loth 8 Graͤn fein halten, und unter dem 
Nahmen der Pilaren und Mexicanen, in den Londonſchen Cours- 
Zettuln vorkommen; der Preiß derſelben iſt bisweilen bis 68 penny 
Sterling geſtiegen, niemahls unter 62 penny gefallen: Der Preiß des 
Goldes von 22 Karat hingegen, iſt fo merklichen Veraͤnderungen nicht un: 
terworfen geweſen, ſondern die Unze deſſelben pfleget 78 bis 792 f. Ster⸗ 
ling zu gelten. Mir find von ohngefehr, 2 Wechfel: Cours und Preiß⸗ 
Courant. Zettul aus London in die Hände gefallen; der eine iſt vom 1yten 
November 1741, darinn iſt der Preiß des Goldes 3 Pfund 18 fl. 6 pf. 
oder 782 ß; derer Mexicanen und Stuͤck von Achten 5 ß 72 pen. oder 
67 pen. Sterling. Der andere iſt vom ı zten May 1746, darinn iſt der 
Goldpreiß 3 Pfund 18 f rı pen.; derer Mexicanen aber 3 ß 2 à 22 pf. 
In welcher verſchiedenen Proportion nun das Gold gegen Silber in dieſen 
beyderley Zeiten geſtanden, wird aus folgenden Berechnungen erhellen: 


Anno 
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N Anno 1741. 
? Mark fein Silber 24 Karat fein Gold 
22 — — 8 Unzen 
2 — — 157 $. Sterling 
1 — — 128. 
135 — — 2 Unzen Mexicanen 
a — 260 Graͤn 


288 — 1 Mark fein Silber 
Fac. wie 1 gegen 13,25%, oder 133, 
Anno 1746. 
2 Mark fein Silber 24 Karat fein Gold 
22 — — 8 Unzen 
1 — 78 f. 
1 — — 12 9. 
251 — — 4 Unzen Mexicanen 
0 Bin — 260 Graͤn 
288 — — 1 Mark fein Silber 


Fac. wie I gegen 14788. 


Vergleiche ich aber die Engliſchen Guinees, wovon Schrot und Korn 
aus dem vorigen bekannt ſind, mit den veraͤnderlichen Silberpreißen in 
London, um die Proportion zwiſchen Gold und Silber zu finden; ſo darf 
ich nur folgende Univerſalregul in Acht nehmen: Dividiret die a J. Ster: 
ling (als den veraͤnderlichen Preiß des Silbers in London) in die Zahl 920, 
fo zeiget das Facit, in was Proportion das Gold gegen Silber jedes— 
mahl ſtehe. 

Z. E. Die Once Silber koſtet 5 ß 7 §, oder 67 f. 

Univerſal⸗Zahl 920] 1272 
Divifor 67) s 
Fac. wie 1. gegen 132 8 
Ich habe bisher von der Proportion zwiſchen Gold und Silber in 
Holland noch nichts angefuͤhret, 6 finde auch, daß ich davon nichts 
G 2 ge⸗ 
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gewiſſes werde anzeigen koͤnnen: Denn obgleich dieſe Republik durch ih⸗ 
ren unermuͤdeten Fleiß in der Handlung, die groͤßten Reichthuͤmer erwor⸗ 
ben, und einen ungemeinen Vorrath von Gold und Silber in Barren ſo 
wohl, als von allerley auslaͤndiſchen Muͤnzen beſitzet, und Handlung damit 
treibet, nicht weniger ſelbſt eine ungeheure Menge Ducaten ausmuͤnzen 
laͤſſet; fo iſt doch dagegen bekannt, daß die Hollaͤndiſchen Ducaten, ſelbſt 
in ihrem Vaterlande, nicht als Geld angeſehen werden, mithin in der 
Handlung gar nicht circuliren; ſondern da ſie zum Dienſt fremder Voͤlker 
geſchlagen ſind, als eine Waare betrachtet werden, die im Preiſe bald 
ſteiget, bald faͤllet, nachdem fie mehr, oder weniger, begehret und verſendet 
wird. Bey dieſen Umſtaͤnden will ich doch von dieſer Proportion ſo viel 
zu beſtimmen trachten, als nur möglich ſeyn wird. In Amſterdam iſt 
zwar der Preiß des feinen Goldes, nach dem Cours Zettul feſt, und die 
Mark Troyes beſtaͤndig auf 355 Fl. Banco geſetzet; dieſe Cours-Zettul 
aber zeigen zugleich an, daß über dieſen Preiß, die Kaͤufer bald 2, bald 1, 
12, ja bis 2 pro Cent mehr, auch weniger dafur zu bezahlen pflegen; das 
feine Silber hingegen wird zwar auch nach der Mark Troyes verkauft; 
der Preiß davon aber iſt unbeſtaͤndig; doch pfleget daſſelbe ohngefehr bis 
26 Gulden Courant zu gelten, wie dann der vor mir liegende Cours-Zettul, 
den Preiß deſſelben zu 25 Fl. 15 Stuͤber, oder 254 Fl. angeſetzet hat. 
Dieſes Courant-Geld aber, worinn das Silber bezah! et wird, ift von dem 
Banco-Gelde, worinn das Gold bezahlet wird, um einige pro Cent wieder 

unterſchieden; fo daß ich vor 100 Rthlr. Banco bis 105 Rthlr. Courant- 
Geld, weniger oder mehr bezahlen muß. Wann ich alſo den angeführten 
Silberpreiß von 253 Fl. zum Grunde lege, dagegen aber die Banco Agio 
auf 4 pro Cent, die Agio des Goldes aber auf ı pro Cent, oder beydes 
zuſammen auf 5 pro Cent annehme; ſo wird die Proportion des Goldes 
gegen Silber in Holland, wie ı gegen 14rd, oder beynahe 143 gefunden. 

Die Berechnung iſt folgende: 
? Mark fein Silber 1 Mark fein Gold 
1 — — 355 Fl. Banco 


100 — — 105 Fl. Courant und Agio 
103 — — 4 Mark fein Silber 


Fac. wie 1. gegen 1418. Ohne 
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Ohne die größte Verwunderung kann man ohumoͤglich dieſe vielfaͤl— 
tige und fo ſehr von einander unterſchiedene Veranderungen in der Pro⸗ 
portion zwiſchen Gold und Silber bey denen n Europai iſchen 
Völkern, betrachten. Man wird aber auch zugleich geſtehen müſſen, daß 
kluge Köpfe von einer ſo groſſen Ungleienbeit und Verwirrung von Zeit 
zu Zeit ihren Vortheil ziehen werden; nicht weniger, daß eine Nation da— 
durch in der groffen Handlung einen wichtigen Vortheih erlangen, die andere 
aber dagegen ungemein verlieren muͤſſe. Nichts iſt leichter zu begreifen als 
dieſes: nemlich, daß eine Nation, bey welcher das Silber i in hohem Werthe 
iſt, oder das Gold in einer niedrigen Proportion ſtehet, eichter Muͤhe 
und gutem Vortheil, einer andern Nation, bey welcher da ilber einen 
niedrigen Werth hat, oder das Gold in einer hoͤhern Proportion gegen 
Silber ſtehet, alles Silber entziehen und an ſich bringen koͤnne, inſonder— 
heit, wann auch ihr Muͤnzgeſetz darnach eingerichtet, auch ihr Stempel, 
oder Münze, in fremden Landern zum Maaßſtocke eingefuͤhret iſt. 

Dieſe Hauptmarximen, nemlich zwiſchen Gold und Silber eine 
niedrige Proportion zu beſtimmen, und hiernechſt feinen eige⸗ 
nen Stempel, in fremden Landern zum Maaßſtock, oder als 
Geld einzufuͤhren, ſind vor andern die Haupturſachen, warum Frank— 
reich und Holland fo groſſe Borzüge in der Handlung genieſſen, hingegen 
England und Deutſchland fo vielen Schaden im Münzwefen über fich- 
ergehen laffen muͤſſen. Das Weſentliche dieſes groſſen Verluſtes aber, 
beſtehet darinn, daß Deutſchland niemals dasjenige Quantum Silber, 
oder Gold, vor ſeine Guͤter bekommet, als daſſelbe von andern Nationen 
haben müfte, und daß dagegen De utſchland ein gröffer Quantum Silber 
vor auslaͤndiſche Waaren entrichten und aus dem Laude ſchicken muß, 
als Holland und Frankreich nicht zu thun gezwungen ſind. 

Ich werde in der Folge mein Augenmerk bloß auf England richten, 
theils weil ich von dem Schaden Deutſchlands ſchon anderwaͤrts beſon— 
ders gehandelt habe, theils weil es der Auftrag erfordert, den Ew. ꝛc. 
mir insbeſondere zu ertheilen beliebet haben. Doch muß ich zuvor noch 
von der Engliſchen Handlung und deſſen Nuͤnzgeſetzen reden. 


G 3 V. Brief. 


V. Brief. 
Von der Engliſchen Handlung, in ſofern ſie mit dem 


Muͤnzweſen eine Verbindung hat. 


er von dem Muͤnzweſen der Engliſchen und einer jeden andern 
Voͤlkerſehaft etwas mehr, als eine bloſſe hiſtoriſche Kaͤnntniß haben, 
ja daſſelbe gar als nachtheilig, oder vortheilhaft, zu beurtheilen ſich unter— 
fangen will; der muß vor allen Dingen die Sandlung dieſer Nation 
kennen, und beſonders ihre auswaͤrtige: Und zwar muß er nicht bloß eine 
mercantiliſche Kaͤnntuiß beſitzen, das iſt, daß er die ein und ausgehende 
Waaren und deren Preiße wiſſe; ſondern er muß das Innere der groſſen 
Handlung, beſonders der auslaͤndiſchen; vor allen aber die Geld: und 
Wechſelhandlung aus dem Grunde, und hiernaͤchſt auch nach der Ver⸗ 
bindung und dem Einfluſſe verſtehen, den fie in die Staatsoͤconomie 
und das Muͤnzweſen ſeiner und anderer Nationen hat. 

Wenn bloſſe Gelehrte, waͤren ſie auch von der erſten Ordnung, oder 
praͤtendirten es zu ſeyn, von einer fo wichtigen Sache, als das Muͤnz⸗ 
weſen iſt, ſchreiben; ſo erhaͤlt man gemeiniglich hiſtoriſche Saͤchelgens, 
die der Hauptſache zu nichts nutzen, und nur zu dem Ende aus hundert 
Muͤnzbuͤchern zuſammen getragen ſind, daß ſie uns die groſſe Gelehrſam— 
keit, oder weitlaͤuftige Beleſenheit des Polyhiſtors verrathen follen. 
Und wie iſt es möglich, daß ein Mann, der bloß vom Buͤcherſchrei⸗ 
ben Profeßion machet, der damit ſein Brodt verdienet, und nach dem Wink 
feines Verlegers, bald Beluſtigungen und Satyren, bald oͤconomiſche-und 
juriſtiſche, bald theatraliſche Bücher ſchreiben; bald gar das Finanz- und. 
Cameralweſen betaſten; fo dann wieder chymifche und alchymiſche Waa— 
ren zu Markte tragen, und endlich auch, nach dem Willen eben dieſes 
Verlegers, das Muͤnzweſen beleuchten muß; wie iſtes möglich, ſage ich, 
daß ein ſolcher Mann, der, was inſonderheit die letzte Wiſſenſchaft beteift, 
niemals bey einer Muͤnze, weder als Director, noch als Kohlentraͤger ge— 
ftanden, alſo gleich fo groſſe Erfahrungen erlangen koͤnnen, um den r 
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toriſchen Ausſpruch zu thun: Gewiß! die Engliſche Münzverfaf 
ſung iſt die weiſeſte unter allen in Europa! Und welche Eigenliebe 
gehoͤret nicht dazu, zu ſagen: Dieſe weiſe Verfaſſung hat viel aͤhn⸗ 
liches mit meinen Vorſchlaͤgen? Dieſe Vorſchlaͤge giebt er, aus 
Stolz, für gantz neu aus, und der gute Mann weis nicht, daß fie von 
hundert andern zuvor auf die Bahne gebracht worden. Aber wie viel 
Grobheit, oder Aberwitz gehoͤret nicht dazu, andere in dieſer Wiſſenſchaft 
erfahrne Männer vor ſeichte Schriftſteller zu erklaͤren, derer vorgetra— 
gene Säße gleichwohl auf hiſtoriſche und mathematiſche Wahrheiten gegruͤn— 
det ſind? Legt man ihm dieſe Wahrheiten ohne alle Bitterkeit vor; alſo— 
gleich wird der neue Arretin mit ſeiner Satyre drohen. 

Wenn auch nur bloſſe Muͤnzmeiſter und Wardeins von dem 
Verfalle und dem Aufnehmen des Muͤnzweſens ſchreiben; ſo koͤnnen ſie 
zwar das Mechaniſche dieſer Wiſſenſchaft gut abhandeln, auch allenfals 
das Schrot und Korn berechnen, und von der Stuͤckelung, dem 
Tiegelbeſchicken und deſſen Probe; dem Remedio &e. etwas richtiges 
hervorbringen; aber dieſes iſt auch alles, was man von ihnen zu erwarten 
hat. Deutſchland hat zwar viele elende Schriftſteller; aber in dieſer 
Wiſſenſchaft gewiß die meiſten. f 

So genau ich auch von dem deutſchen Muͤnzweſen unterrichtet 
zu ſeyn glaube; ſo wuͤrde ich mich doch nimmermehr an das Engliſche 
gewaget haben, wenn ich nicht denen Befehlen Ew. ꝛc. Folge leiſten muͤſ— 
ſen; und auch dieſe haͤtte ich nicht gebuͤhrend befolgen koͤnnen, wenn mir 
nicht die Engliſchen Muͤnzgeſetze, und derjenige Theil ihrer Handlung, 
die mit dem Muͤnzweſen in einer ſo genauen Verbindung ſtehet, bekannt 
geweſen waͤren. Dieſe letztern unumgaͤnglich noͤthige Nachrichten, habe 
ich theils der gütigen Gefaͤlligkeit Ew. ꝛc. zu verdanken, theils aus den be— 
ſten Engliſchen Schriftſtellern gezogen; theils aber von erfahrnen Kauf— 
leuten Ihrer Nation erhalten, mit denen ich umzugehen öftere Gelegen— 
heit gehabt habe, und auch im Briefwechſel ſtehe. Ich werde in dem gegen— 
waͤrtigen Briefe dieſe Nachrichten voran ſchicken, ſo wie ſie mir in die 
Haͤnde fallen, ohne mich an eine Ordnung zu binden: Einige ſind etwas 
alt, und es kann ſich leicht zugetragen haben, daß ſeit der Zeit, da ſie ge 
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geben worden, ſich manches veraͤndert hat; wie ſich dann in einer ſo groſſen 
und weitlaͤuftigen Handlung, als die Engliſche iſt, taͤglich Veränderungen 
zutragen können, und fo eben auch bey dem uͤnzweſen. Ich verlaſſe 
mich hieriun auf Ew. ꝛc. guͤtige Nachſicht: Wenn man ſeine Saͤtze auf 
hiſtoriſche Rachrichten bauen, und daraus gewiſſe Folgerungen ziehen 
muß; ſo nimmt man dieſe Nachrichten als wahr an, anderſt wuͤrden auch 
die Folgerungen falſch ſeyn. 

Die weiſe Eugliſche Nation hat in allem was die Handlung be⸗ 
trift, fo wie auch in gar vielen andern Stuͤcken, ein fo gutes Vorurtheil 
bey uns und andern Nationen für ſich, daß ich vielen anſtoͤßig ſeyn werde, 
wenn ich ſage, daß fie mangelhafte Muͤnzgeſetze habe; aber 
Ew. ꝛc. haben mir dieſes ſelbſt geſagt, und andere erfahrne Männer Ihrer 
Nation ſagen es in oͤffentlichen Schriften, die ich bald anfuͤhren werde: 
Und wer kennet die Geſetze und die Handlung diefew erleuchteten Nation 
beſſer, als Ew. ꝛc. ſelbſt: Und kann eine Nation nicht weiſe und erleuch⸗ 
tet ſeyn, wenn ſich unter der groſſen Menge weiſer Geſetze eines oder 
mehrere finden, die eine Abaͤnderung oder Verbeſſerung leiden? 8 | 

Ich komme zur Sache. Die Englifche Handlung ift von einem fo 
weiten Umfange, daß man gantze Buͤcher ſchreiben muͤſte, um ſie nach 
allen ihren Zweigen vorſtellig zu machen. Dieſes waͤre wider meinen 
Endzweck, und es iſt dieſes ſchon von andern bewerkſtelliget worden. 
Hier habe ich nur mit der ausländiſchen Handlung der Englaͤnder, 
und in ſoferne nur als ſie eine Verbindung mit dem Muͤnzweſen hat, 
zu ſchaffen. Es kommt darauf an, ob die Nation in der General⸗Ba⸗ 
lanz dieſer ausländifchen Handlung gewinne, oder verliere? Das iſt: 
Ob fie mehr Geld ein-oder ausführe? Obgleich die Engliſche Handlung 
heutiges Tages von ſo groſſer Wichtigkeit iſt, daß keine andere, als etwa 
die Hollaͤndiſche mit ihr in Vergleichung geſtellet werden kann; fo iſt ſie 
doch von keinem ſonderlichen Alterthume. Die Deutſchen, Italiaͤner, 
portugieſen und Spanier find denen Englaͤndern in der groſſen aus⸗ 
ländiſchen Handlung fo weit zuvor gegangen, als fie ihnen itzo nachzuſetzen 
find. Von Wilhelm dem Eroberer an, bis zur Regierung der Königin 
Eliſabeth, blieb die Engliſche Handlung immer in einerley Umſtaͤnden, 
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und beſtand bloß darinn, etwas Zinn, Bley, Wolle, Saͤute ꝛc. unver» 
arbeitet auszugeben, und dagegen fremde Kaufmannsguͤter, die ihr man: 
gelten, zu empfangen. 

Koͤuig Eduard III. iſt der erſte unter den Engliſchen Koͤnigen, der 
feine Aufmerkſamkeit der Handlung gewidmet, und fie dem Staate vortheil— 
haft zu machen geſucht hat. In dem zu Weſtmuͤnſter im Jahre 1338 
gehaltenen Parlament verbot man die Ausfuhre der Wolle; man verwil— 
ligte denen fremden Tuchmachern und Wollarbeitern viele Freyheiten, um 
ſie ins Koͤnigreich zu ziehen; der Koͤnig ſelbſt gab ihnen aus ſeinem Treſor 
fo lange Unterhalt, bis fie ihn verdienen konnten, und man verbot allen Un— 
terthanen fremde Tücher zu tragen. In dem 28ſten Jahre der Regierung 
dieſes Koͤniges, befand ſich die Engliſche Handlung ſchon in den vortheil— 
hafteſten Umſtaͤnden, daß die ausgehenden Waaren eine Summe von 
291484. Pfund Sterling betrugen, dahingegen die eingehenden ſich nur 
auf 38,70 Pfund beliefen, einfolglich die Balanz der Handlung mit 
252514 Pfund auf Seiten der Nation geweſen: * Ein Vortheil, der für 
die damaligen Zeiten, gewiß ſehr wichtig zu nennen iſt. 

Aber niemals hat man thaͤtigere Maaßreguln zur Aufnahme der 
Handlung nehmen ſehen, als unter der Regierung der Koͤnigin Eliſa— 
beth. Portugal und Spanien waren damals im Beſitz der groſſen 
Handlung, und die Holländer fingen an, ſich diefelbe zuzueignen. England 
empfand geſchwinde die Wuͤrkung einer klugen Staatsverwaltung! Das 
gemuͤnzte Geld vermehrete ſich ungemein ſtark, wie ich bald zeigen 
werde; die Kaufleute armirten Schiffe; die Zahl der Matroſen nahm zu; 
die Flotten machten ſich furchtbar, und England ſahe ſich im Stande, die 
ſtolzen Abſichten des Königs von Spanien, des maͤchtigſten Fuͤrſten daſi— 
ger Zeit, zu vereiteln, und ſeine ſo genannte unuͤberwindliche Flotte zu 
Grunde zu richten. Das Genie dieſer ruhmwuͤrdigen Koͤnigin, hatte 
das der Nation ſo maͤchtig gereitzet, daß noch unter den zwo nachfolgenden 
Regierungen die Kaufleute die Ausfuhr derer einheimiſchen Producten 
noch ſehr ſtark vermehrten, und die groͤßten Unternehmungen ausfuͤhrten, ohne 
allen andern Vorſchub, als ihrer eigenen Induͤſtrie oder Fleiß. Die Reich⸗ 

N. thuͤmer 

Joſias Child in feiner Britannia languens &c. 
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thuͤmer breiteten ſich mit ſolchem Ueberfluſſe in England aus, daß der 
Nationalfonds an Gold und Silber verſchiedene Jahre hindurch anfehnlich 
anwuchs. 

Um den Zeitpunct der hoͤchſten Gluͤckſeligkeit der Engliſchen Hand⸗ 
lung und ihres Verfalls zu zeigen, giebt beſagter Autor, der Ritter Child, 
eine Berechnung des Geldes, welches in 76. Jahren gemuͤnzet, und die 
im Jah e 1675. dem Parlament vorgeleget worden. Sie faͤnget mit 
dem 1595ſten Jahre, welches das 41ſte der Königin Eliſabeth iſt, an, 
und gehet bis auf das Jahr 1675. 

Zufolge dieſer Berechnung wurde vom October 1599. bis Maͤrtz 
1619, innerhalb 20 Jahren, geprägt 4,779,213 Pfund Sterling. 

Vom Maͤrtz 1619. bis Maͤrtz 1638. innerhalb 19 Jahren, 
6, 900,42. Pfund. 

Vom Maͤrtz 1638. bis May 1657. in 19 Jahren 7,333,521. Pfund: 
Alſo vom Jahre 1619. bis 1657. ſtieg die Muͤnze in ſtets fortwaͤhrender 
Vermehrung, zum Beweiß, daß auch die Handlung in eben der Propor⸗ 
tion zugenommen haben muͤſſe. Hingegen wurde vom Jahre 1657. bis 
November 1675. in 182 Jahren nur 2,238,976. Pfund Sterling aus⸗ 
gemuͤnzet, welches eine Verminderung in der Muͤnze ſowohl, als in der 
auswaͤrtigen Handlung, von mehr denn 5 Millionen Pfund iſt. 

Die Urſach dieſer ſchnellen und groſſen Verminderung will der Ritter 
Child der Pracht und Verſchwendung zuſchreiben, welche mehr Gold und 
Silber aus dem Lande, als hereinfuͤhret; ich werde aber an ſeinem Orte 
zeigen, daß dieſe Verminderung noch von gantz andern Urſachen herruͤhret, 
und will hier den weitern Zuſtand der Engliſchen auswaͤrtigen Hand⸗ 
lung vorzuſtellen, weiter fortfahren. 

Die Regierung der Koͤnigin Eliſabeth war der Engliſchen Hand⸗ 
lung fo guͤnſtig, daß man die größten und nuͤtzlichſten Etabliſſe ments 
in derſelben zu ſuchen hat. Die Tuͤrkiſche Compagnie wurde im 
Jahr 1579. errichtet. In eben dem Jahre kam der Ritter Franz Drake, 
von ſeiner Reiſe um die Welt zuruͤck: Seine Schiffe waren mit Gold und 
Silber beladen, das er denen Spaniern abgenommen hatte. Unter eben 
dieſer Regierung iſt auch der vor England ſo vortheilhafte . 

i Tractat 
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Tractat mit dem Großfuͤrſten von Moscau gefchloffen worden; und eben 
derſelben hat man die erſten Grundlagen derer Colonien zu verdanken, 
welche Sir Walther Kawleigh, und andere, mit fo vielen Muth, als 
Standhaftigkeit angeleget und fortgeſetzet haben. Sie ruͤſteten eine 
Menge Schiffe aus, und pflanzten in den neuen Colonien den Taback 
und Zucker, die ſie nach dem Baltiſchen Meer; nach Deutſchland; 
Holland und Frankreich verführeten, dafür unermeßliche Reichthuͤmer 
einbrachten und nach und nach England die Handlung nach dieſen Laͤn— 
dern verſchafften, welche zuvor die Pottugieſen in ihrer Gewalt hatten. 
Jacob 1. Nachfolger der Königin Eltſabeth, hatte wenig Aufmerk— 
ſamkeit vor die Handlung; Er that jedoch einen Verſuch, den Seidenbau 
in den neuen Engliſchen Pflanzſtaͤdten anzulegen, der aber nicht gelun— 
en iſt. 
5 König Carl I. hatte mit fich felbft fo viel zu ſchaffen, daß er um den 
Zuſtand der Handlung ſich nicht bekuͤmmern konnte. Er hatte auch ſo 
wenig Einſicht davon, daß er ſich leicht was auf buͤrden ließ. Nichts iſt 
ſo ſonderbar, als die Erlaubniß, welche er den Franzoſen verſtattete, auf 
der Bank von Terre⸗Meuve zu fiſchen, in der heiligen Abſicht, damit 
ein in Frankreich geſtiftetes Engliſches Muͤnchskloſter in der Faſtenzeit 
nicht Mangel an Fiſchen leiden möge. * 

Cromwel und ſein Parlament, hatte vortrefliche Einſichten in die 
Handlung. Unter ihm wurde die berühmte Alte von der Schiffahrt 
abgefaßt, ein Geſetze, dem die Engliſche Handlung ihre Groͤſſe zu verdanken 
hat. Er war auch bemuͤhet, die Handlung der Nation mehres in Oſt— 
indien auszubreiten, und die Holländer in dieſem Welttheile einzuſchraͤn— 
ken, wozu er das groſſe Anſehen wohl anzuwenden wuſte, darinn er bey 
ihnen und andern Nationen ſtand. Allein nach der Wiedereinſetzung 
Carls II. hatten die Hollaͤnder nicht mehr Urſache nachzugeben. Dieſer 
Prinz regierte kurze Zeit, und hatte mehr Religions-als Handlungsabſich— 
ten. Man ſagt jedoch, daß er die von Carln I. denen Franzoſen gege⸗ 


bene Erlaubniß auf der Bank von Terre⸗-Neuve zu fiſchen, um ſo ſchmerz⸗ 
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licher empfunden habe, da ſich dieſe Nation nachhero diefer Fiſcherey als 
eines Rechts anmaßte; doch that er nichts, ſie daraus zu entſetzen. Er 
war ſowohl, als ſein Hof und ſeine Maitreſſen, in den Franzoͤſiſchen 
Moden erſoffen, die halb Europa bethoͤrten, und noch unter der einfaͤlti⸗ 
gen Regierung Koͤnig Jacobs England uͤberſchwemmten. Frankreich, 
welches unter der klugen Adminiſtration eines Colberts erſt anfing eine 
Seemacht und auswaͤrtige Handlung zu errichten, gewann gar bald die 
Balanz über England. Dieſes zog in Uebermaſſe die franzoͤſiſchen Weine, 
ſeidene Stoffen, Baͤnder, Battiſten, Spitzen und tauſenderley laͤcherliche 
Moden ins Land und ſchickte ſein Gold und Silber davor hinaus. Es 
war ein Gluͤck für England nnd das übrige Europa, daß der Stolz Aus 
dewigs XIV. ihn fo viele unnuͤtze Kriege anfangen ließ, wodurch er, und 
durch die Ausjagung ſeiner Reformirten Unterthanen, das Gebaͤude ſelbſt 
untergrub, das Colbert mit fo vieler Weisheit aufgefuͤhret hatte. 

Nachdem Koͤnig William den Krieg an Frankreich erklaͤret, muſten 
groſſe Geldſummen zum Unterhalt der Armeen nach Flandern uͤberſchickt 
werden: Dieſes erſchoͤpfte England an Gold und Silber, daher man be— 
dacht ſeyn muſte, mit dieſen edlen Metallen haushaͤlteriſcher umzugehen. 
Man fuͤhrte weniger fremde Waaren, inſonderheit franzoͤſiſche, ein, und 
errichtete einige nuͤtzliche Fabriquen und Manufacturen von Seidenzeugen, 
Huͤthen, Leinewand, Seegeltuch, Spiegel, Papier, Kupfer- und Meßing⸗ 
waaren ꝛc. Dieſer weiſe Koͤnig war allezeit bereit, Vorſchlaͤge anzuhören, 
die man ihme zur Vergroͤſſerung der Handlung that, und ſeine Gemahlin, 
die vortrefliche Königin Maria unterſtuͤtzte nicht weniger die neuen Eta⸗ 
bliſſements derer Manufacturen. Man verbot, waͤhrend dieſem Kriege, 
die Einfuhr aller franzoͤſiſchen Waaren, und man befand, daß davor ohn⸗ 
gefehr 400000 Pfund Sterling jaͤhrlich aus den drey Koͤnigreichen ge— 
gangen waren. 

Dadurch, und durch die beſtaͤndigen Kriege, welche Ludewig XIV. 
waͤhrend ſeiner langen Regierung mit allen ſeinen Nachbaren, zum groͤßten 
Ruin ſeiner Unterthanen und Handlung gefuͤhret, iſt die Engliſche empor 
geſtiegen, und ihre Schiffahrt hat Zeit gewonnen, ſich in einen furchtba⸗ 
ren Stand zu ſetzen. In fuͤnf allgemeinen Kriegen, die der 15 

dieſes 
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5 e N fi * . 1 . . 
dieſes Fuͤrſten entſponnen, iſt er in vieren“ ſieghaft geblieben, nur allein 
in einem einzigen ““ war er unglücklich, und muſte die Bedingungen eins 
gehen, die ihm England vorſchreiben wollte, | 


Die Nation war jedoch mit den Commercien-Tractaten unzu⸗ 
frieden, die fie durch den Uetrechterfrieden erhielt. Die Minifter der 
Koͤnigin Anna waren zu freygebig, da ſie den Franzoſen die Fiſcherey 
auf der Bank von Terre-Meuve bewilligten: Sie uͤberlieſſen ihnen 
noch Cap Breton, mit der Erlaubniß, die Feſtung Ludwigsburg zu 
bauen und bequeme Plaͤtze anzulegen, ihre Fiſche zu trocknen. Frank⸗ 
reich entriß England alſo einen Zweig der Handlung, der nicht nur ſehr 
wichtig an and fuͤr ſich ſelbſt, ſondern auch eine Pflanzſchule guter Ma— 
troſen iſt. 

g Nac dem Uetrechter Frieden, und nachdem Georg I. den Groß— 
brittanniſchen Thron beſtiegen hatte, war die Engliſche Handlung noch 
manchen Schwierigkeiten ausgeſetzt. Spanien wurde von einem Prin— 
zen aus dem Hanſe Bourbon beherrſchet. Die Mode derer franzöfifchen 
Stoffe und Waaren breiteten ſich in dieſem Koͤnigreiche aus, und die 
Engliſchen, welche bis dahin daſelbſt guten Abgang gehabt hatten, fielen 
herunter: Die Engliſche Handlung erlitte dadurch einen folchen Stoß, 
daß, ſtatt der wichtigen Geldſummen, die fie ehemahls aus Spanien ge⸗ 
zogen, fie alsdann kaum die ſpaniſehen Guͤter mit den ihrigen balanziren 
konnte. Es wurden damahls mancherley Unterſuchungen angeſtellet, und 
befunden, daß der Tommercien⸗Tractat mit Frankreich der Englifchen 
Nation ſchaͤdlich ſey. 

Im Norden hatte es kein beffer Anſehen. Der Eraser und der 
Koͤnig von Schweden ergriffen ſolche Maaßregeln, daß England aus 
ihren Staaten die zum Schiff bau noͤthigen Guͤter um keinen andern Preiß 
erhalten ſollte, als man ihnen zu ſetzen vor gut befand, oder durch eigene 


Schiffe ihm zuführen wollte. 
el 410 H 3 Dieſes 


* Sie wurden durch den Pyrenaͤiſchen, Nimweger, Ryßwicker und Aachner-Frieden 
geendiget. * \ 
In dem, der durch den Uetrechter Frieden beygelegt wurde. 
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Dieſes gab Gelegenheit den Zuſtand derer Engliſchen Colonien ge- 
nauer zu unterſuchen. Man fand, daß ſie geſchickt waͤren, alle dieſe Waa⸗ 
ren, die mit fo groſſem Aufwande von Geld aus der Eſtſee geholet wer: 
den muſten, auszuliefern, vornemlich Schiff bauholtz, Thran, Pech, Hanf, 
Eiſen ꝛc. und man machte einige Verſuche einen ſo groſſen Endzweck zu 
erreichen; allein der Zuſtand der Sachen veraͤnderte ſich in Morden, 
und man hat aufgehoͤret, dieſe Etabliſſements mit Eifer zu betreiben. 
Jedoch das Durchlauchtigſte Haus Hannover, das Großbrittannien 
fo glücklich beherrſchet, iſt unermuͤdet die Handlung, von der die Groͤſſe 
und der Reichthum der Nation abhaͤnget, immer weiter und weiter aus: 

ubreiten. 

Dieſes iſt es, was ich von der Handlung Ihrer Nation überhaupt 
fagen kann: Ich werde in einem zweiten Briefe von der Balanz derſel⸗ 
ben insbeſondere, und von dem Geld- und Silberhandel der in Tondon 
vorzüglich ſtark getrieben wird, mit Ew. ꝛc. noch etwas reden muͤſſen. ꝛc. 
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VI. Brief. 
Fortſetzung von der Engliſchen Handlung und dem 


mit derſelben verbundenen Muͤnzweſen. 


Ich werde mich hier nicht in eine abſonderliche Beſchreibung der Engli⸗ 
ſchen auswärtigen Handlung einlaſſen, weil es eine Sache iſt, da⸗ 
von Ew. ꝛc. eine vollkommene Kaͤnntniß beſitzen, und die auch von andern, 
beſonders von dem Verfaſſer derer Confiderations fur le Commerce & la 
Navigation de la Grande- Bretagne, abgehandelt worden. Nur wird no: 
thig ſeyn, die Seneral⸗Balanz dieſer Handlung zu wiſſen; ob England 
dieſelbe gewinne oder verliere; ob es bey Bezahlung derſelben den Wech⸗ 
ſel⸗Cours vor, oder wider ſich habe, und ob in dem letztern Falle die Muͤnz⸗ 
geſetze etwas zu dieſem Verluſte beytragen? A = 
er 


63 
ͤ—ä— ö—— — —̃ ͤ —¼——— . — TEE TE? | 
Der nur itzt angefuͤhrte Engliſche Schriftſteller bemerket gar wohl, 
daß es ungemein ſchwer ſey, dieſe Balanz ausfuͤndig zu machen, und daß 
die Acciſe⸗ und Zollbuͤcher, deren man ſich darzu gemeiniglich bedienet, ſehr 
unzulänglich waͤren, und er ſchlaͤgt einen weit ſicherern Weg vor, die Ver— 
mehrung oder Verminderung der Reichthuͤmer einer Nation zu erkennen, 
nemlich die Muͤnze: Denn, ſagt er, „wenn in dieſes Koͤnigreich weni— 
„ger Guͤter einkommen, als nicht ausgehen; fo muͤſſen wir nothwendig 
„den Ueberſchuß der Balanz in Gold und Silber empfangen, das man zur 
„Muͤnze zu liefern nicht unterlaſſen wird; wenn wir im Gegentheil unſer 
„Geld in fremden Laͤndern verthun, ſo wird ein Theil unſers Goldes und 
„Silbers angewandt, dieſe Schuld zu bezahlen „ *. 

Dieſes hat zwar ſeine gute Richtigkeit; aber es kann dieſer Zufluß zur 
Münze durch die Muͤnzgeſetze ſelbſt verhindert werden, wenn der Preiß 
dieſer Metalle von denenſelben niedriger beſtimmet iſt, als er auf dem 
Markt und bey andern Nationen ſtehet: Das iſt, wenn man in der geſetzten 
Proportion zwiſchen Gold und Silber nicht ſein Augenmerk zugleich auf 
die Nachbaren, mit denen man im Verkehr ſtehet, genommen hat; und 
eben dieſes findet man an den Engliſchen Muͤnzgeſetzen zu tadeln: Sie 
veranlaſſen, daß ein groſſer Theil Goldes und Silbers anſtatt, wie vor— 
mahls, nach der Muͤnze zu gehen, auswaͤrts verſchickt wird; wie unſer 
Autor ſelbſt bekennet, wenn er an einem andern Orte ſeines Buches ſa— 
get: ** „Anſtatt vormahls das rohe Gold und Silber, welches in Ueber: 
„fluß ankam, gleich nach der Muͤnze geſchickt wurde; ſo wird es itzo an 
„Fremde verſandt, „ nicht ſowohl die Balanz der Handlung zu bezahlen, 
wie der Berfaffer meynet; ſondern hauptſaͤchlich einen Handel damit zu 
treiben, weil man dieſe Metalle als eine andere Waare betrachtet. Er 
fuͤget hinzu: „Als das Silber hier vermuͤnzt ward, ſo war der Preiß des 
„auswärtigen gemeiniglich unter feinem Gehalt, und die Goldſchmiede 
„gaben nicht mehr, als 5 Schillinge 1 Pening, 3 oder Z vor ein Stuͤck 
„von Achten, weil ſie einigen Profit auf die Ausmuͤnzung haben woll— 
„ten: Die Sache hat fich ſeitdem ſehr geaͤndert, da der Preiß dieſes frem— 
“rs Iden 


* Confiderations für le Commerce & la Navigation de la Gr. Bret. p. 178. 
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„den Silbers über den Gehalt gekauft und auswärts verſchickt wird, um 
„die Balanz zu zahlen. » 

Er ſagt: daß er ſich ſehr viel Mühe gegeben habe zu berechnen, wie 
viel Gold und Silber im Jahre 1723. auswaͤrts verſchickt worden, und 
er habe nachſtehende Summen heraus gebracht: 

Nach Holland 18107030 Unzen Silber und 255753 Unzen Gold. 

Nach Oſtindien 2143086 Unzen Silber und 119120 Unzen Gold. 

Dieſe erſtaunende Menge Geldes kann unmoͤglich erfordert werden, 
um die Balanz der Handlung zu zahlen, da man weis, daß Holland 
ſolche an England bezahlen muß, und das Silber aus Europa als eine 
Ware nach Indien gebracht wird, und als eine ſolche wird es auch 
aus England nach Holland verſchicket: Ich finde davon einen Beweis in 
der Londner Zeitung, unterm zoten September 1735, wo es heiſſet: 
„Man rechnet, daß aus dieſem Königreich jährlich vor vier Millionen 
„Pfund Sterling an Gold und Silber ausgehen, und daß dieſer Geldhan— 
„del denen Negocianten einen Profit von beynahe 88000 Pfund Sterling 
„einbringet. 5 

In England kann man ſich ruͤhmen, daß die Baarſchaften jaͤhrlich 
um mehr, als 8 Millionen Species-Thaler vermehret werden. Der Unter⸗ 
than hat zwar eine lockende Anreitzung, alles Gold und Silber in die Muͤnze 
zu liefern, weil ihme, auf Koſten der Nation, gegen die Münzmarimen ver⸗ 
muthlicher aller Staaten in der Welt, das gemuͤnzte Geld, ohne den 
geringſten Abzug, und alſo in voͤllig gleichen Werthe mit dem, was er 
ungemuͤnzt eingeliefert hat, zuruͤck gegeben wird: Gleichwohl wird da⸗ 
ſelbſt ungemein weniger Silber, als Gold vermuͤnzet. 

Man hat nachgerechnet, daß in den erſten 8 Jahren der Regierung 
George II. das iſt, von 1727. bis 1734. in den Tower 43940 Pfund 
Troy ſehwer Gold, und nur 8742 Pfund ſchwer Silber, das iſt, 
1955330 Pfund Sterling an Golde, und nur 27100 Pfund Sterling an 
Silber, folglich uͤber 72 mahl mehr an Golde, als an Silber ausgemuͤn⸗ 
zet worden iſt.“ 

Unſer 


»Achenwalls Entwurf einer politiſchen Betrachtung uͤber die Zunahme des Goldes, 
und die Abnahme des Silbers in Europa. 
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Unſer oft angefuͤhrter Verfaſſer * haft den Auf- und Verkauf des 
ſpaniſchen Silbers nach Holland vor nachtheilig. Er ſagt: „Wir 
v kaufen eine Menge Gold⸗und Silbermaterien und Stuͤcke von Achten, 
„um ſie auſſer dem Koͤnigreiche zu verſenden; diefe Stücke von Achten 
„koſten s Schillinge 5 penny und oft mehr die Unze, und man hat Urſache 
„zu glauben, daß wir ſeit 30 Jahren die Stücke von Achten nicht 
„um ihren wahren Gehalt, zu 5 Schilling 2 pen. gekauft haben. Nun 
„werden, nach aller Wahrſcheinlichkeit, die Stuͤcke von Achten in 
„Holland nur vor 5 Schillinge 2 pen. verkauft; felglich verlieren wir 
„pro Cent auf alles Silber, das nach Holland gehet; und ſo iſt es auch 
„mit dem Golde, nach Proportion.,, 

Iſt die Urſache dieſes Verluſtes, wenn er gegruͤndet iſt, nicht in den 
Muͤnzgeſetzen zu ſuchen? Ich werde davon in meinen folgenden Briefen 
zu reden Gelegenheit haben. 

Ich wende mich wieder zu meinem Engliſchen Schriftſteller, der 
mir annoch folgende Erlaͤuterung giebt, wenn Er pag. 180. & ſeg. ſagt: 

„Ich will nicht von dem Golde und Silber, das nach Norwegen 
„und Schweden geſandt wird, noch von den Materien, die von dort aus 
„nach Solland gehen, reden. Es iſt zu vermuthen, daß dieſe 
„Materien groͤßtentheils aus dem Einſchmeltzen unſers ge— 
„muͤnzten Geldes herruͤhren: Alle dieſe Materien werden 
„heimlich ausgeſchickt, um ihren Urſprung zu verbergen. 
„Es iſt unmoͤglich das Quantum derſelben genau zu beſtimmen; allein 
„das, ſo man davon zuverlaͤßig weis, ſteigt auf 2 Millionen Pfund Ster— 
„ling dieſes 172 3ſte Jahr; und es iſt nicht glaublich, daß wir eine gleiche 
„Summe von allen denen Nationen erhalten, mit denen wir handeln. 
„Wir empfangen kein ander Gold und Silber in Billon als von Portu— 
„tal und Spanien und ſeit einiger Zeit aus unſerm Commerz des 
„Suͤdmeers, von Jamaica und von unſern Colonien: Ich habe alſo 
„Urſache zu fuͤrchten, daß unſer Luxus dieſe ungeheure Menge unſers ge— 
„muͤnzten Geldes verſchwende.,, 
| J Der 


* Confiderations p. 179. 


Der Autor verfehlet hier wieder des rechten Grundes. Er fährt fort: 
„Vielleicht wird man fragen: Warum wir ſo viel Geld an die Hollaͤnder 
„übermachen? da doch für gewiß gehalten wird, daß wir ihnen mehr 
„Waaren verkauffen, als wir nicht von ihnen einkauffen, wie ſolches die 
„Regiſter des Generalzollinſpectors beweiſen. Der Hollaͤndiſche Han⸗ 
„del bringet uns mehr ein, als der Portugiſiſche und Spaniſche zu⸗ 
„ſammen; und wenn wir nicht Debitores derer Nationen waͤren, die ſelbſt 
„Debitores der Sollaͤnder find; fo wuͤrden wir Geld von Holland ziehen, 
„anftate wir es dahin ſenden: So aber, da wir eine groſſe Quantitaͤt 
„Balken, Bauholtz, Eiſen, Hanf, Lein, Leinewand, Seide, Battiſt, Flan⸗ 
„driſche Spitzen, Weine, Sammet, Brocarde ꝛc. von andern Nationen 
„kauffen; fo bezahlen wir alles dieſes an die Hollander, welche Credito- 
„res dieſer Nationen find, 

„Es iſt zu bewundern, daß obgleich Großbrittannien und ſeine 
„Colonien ſo mancherley Producten hervorbringet, und davon ein weit 
„mehrers ausgiebt, als es nicht conſumiret, nemlich Zinn, Bley, Kupfer, 
„Kohlen, Tuch, Zucker, Toback ꝛc. daſſelbe dennoch damit ſeine Beduͤrf— 
„ niſſe nicht bezahlen kann, ſondern fo vielen Nationen die Balaͤnz bezah— 
„len muß. Man hat davon eine Berechnung, die ſich auf eine erſtaunende 
„Summe belaͤuft. Zufolge derſelben zahlet England an nachfolgende 
„Nationen, nach Abzug deſſen, was es ihnen verkauft, nachſtehende Poſten: 


Pf. Sterl. 

An Norwegen, vor Bauholtz — — 130,000, 

An Schweden, vor Eifen, Bauholtz ꝛc. — 240,000. 
An Rußland vor Hanf, Flachs, 5 Sucheen, Talg, 

Potaſche, Holtz ꝛc. — 400, ooo. 


An die Kayſerl. Erblande, an die Preußl. Staaten Hat 
burg, Bremen ꝛc. und an die Schweitz vor Leinwand 
und andere Waaren — — — 500,000, 
An Flandern vor Spitzen, Leinwand, Garn ꝛc. — 250,000, 
An Frankreich vor Leinwand, Battiſt, Cam̃ertuch, Weine, 
ſeidene Stoffe, Brocarde, Sam̃et, Pariſer Kramwaaren 500,000, 
2, 20000. 
“ An 
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Pfund Sterl. 
’ Tranſport —  2,020000, 
An Piemont vor geſponnene Seide ꝛc. — 200,000, 

Vor unfere Ambaſſadeurs an auswärtigen Höfen, unſere 

reiſende junge Herren, ingleichen was den Malconten- 
ten auſſer Landes geſchicket wird — — 100,000 
Pfund Sterling 2,220000; 
„Es iſt natuͤrlich zu fragen: Wo wir alles hernehmen, ſo groſſe 
„Summen zu bezahlen? Vieles flieſſet uns aus Irrland und unſern 
„Colonien zu; etwas wirft der Profit auf den Verkauf unferer Oſtin— 
„diſchen Waaren ab; ingleichen von unſerm Africaniſchen Handel an 
„Gold, Goldſtaub und Sclaven, die wir an das ſpaniſche Weſtindien 
„verkauffen; und auch endlich der Profit aus unſerm Portugiſiſchen 
„und Spaniſchen Commercio, wiewohl ich befürchte, daß das letztere fo 
„vortheilhaft nicht ſey, als ſich viele einbilden, indem wir anfangen, oft 
„mehr von den Spaniern zu kauffen, als zu verkauffen. Wenn nun 
Halles dieſes, was wir gewinnen, deme nicht die Balanz hält, was wir 
„bezahlen; ſo muß nothwendig der Ueberfluß von dem Golde und Silber 
„ dieſes Koͤnigreichs genommen werden. Wir wollen nun ſehen, wie die 
„vorhin ſpecificirten Summen von ung bezahlet werden. Laßt uns an- 
„nehmen, daß Thomas London allein die Handlung mit vorgemeldten 
„Nationen treibe, an die wir ſo groſſe Summen zu bezahlen haben. Er 
„ſchreibt feinen Correſpondenten in Norwegen, Schweden, Rußland, 
„Deutſchland, Frankreich, Schweitz, Piemont ꝛc. ſich an feinen Correſpon⸗ 
„denten in Amſterdam, Andreas Holdfalſt zu adreſſiren, deme er zugleich 
u Aviſo giebt. Er gehet auf die Boͤrſe; er bedienet ſich feines Maͤcklers, 
„Wechſelbriefe zu finden; er wird auf die gantze Summe mit Iſrael 
„Mendes und andern einig, und nimmt ihre Briefe, die er nach Holland 
sfender. Es iſt die Sache des Iſrael Mendes und der andern, Stücke 
„von Achten, und andere Gold- und Silbermaterten zuſammen zu 
„bringen, um fie nach Holland zu ſchicken, und ihre Briefe damit zu ac⸗ 
„quitiren. Auf dieſe Art gehet dieſe erſtaunende Menge Gold und Silber 

“maus England. | 
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„Die Holländer gehen uns in dem Handel nach den Nordiſchen 
„Reichen, in der Oſtſee, gantz Deutſchland und Pohlen nicht nur 
„weit zuvor, ſondern find auch noch unſere Wechſel-Agenten. So wie 
„alle Kaufleute der Welt Debitores der Hollander find; fo wird ihnen 
„alles Geld aus allen Winkeln der Erde zugefuͤhret, und ihr Land iſt der 
„Wechſelplatz von Europa: Dieſes muß die Balanz beſtaͤndig auf ihre 
„Seite neigen: Sie ſind fuͤr die allerfeinſten Banquiers in der Welt 
„bekannt. | 

Unſer Verfaſſer, der gewiß gute Einfichten in das Handlungsweſen 
ſeiner Nation beſitzet, bleibt hier bloß bey dem Verluſte ſtehen, den ſie in 
der Balanz mit andern Nationen hat. Es iſt freylich ein groſſer Vortheil 
und macht den Reichthum und die Gluͤckſeligkeit eines Staats aus, wenn 
derſelbe die Balanz der Handlung uͤber andere Nationen gewinnet, das iſt, 
wenn er von ihnen den Ueberſchuß in Gold und Silber empfaͤngt. Aber 
es iſt nicht allemahl ſchaͤdlich, ſondern gleich nuͤtzlich, wenn der Staat ei— 
nem oder andern Nachbarn den Ueberſchuß bezahlen muß, wenn nur dieſer 
Ueberſchuß nicht in dem Staate ſelbſt verzehret, ſondern wiederum, und 
zwar groͤßtentheils an andere durch den Weg der Handlung uͤberlaſſen wird: 
Alſo machen es die Hollander mit Frankreich, vor deſſen Güter fie erſtau⸗ 
nende Summen bezahlen, aber nicht zu ihrer eigenen Conſumtion, ſon⸗ 
dern zu ihrem auswaͤrtigen Handel: Und ſo machen es Zweifels ohne auch 
die Englaͤnder. Aber einen weit groͤſſern und unvermerkten Schaden, 
erleiden dieſe durch den Wechſel⸗ Cour, der jedoch vermieden werden koͤnnte. 
Unſer Verfaſſer erwehnet nichts davon; wir wollen aber andere Engliſche 
Schriftſteller davon reden laſſen. Joſuas Gée, einer der Verfaſſer des 
Engliſchen Negocianten, hat in einem befondern Tractat berechnet, 
daß England in der Generalbalanz der Handlung, nach Abzug deſſen, 
was es an Norwegen, Schweden, Rußland, Flandern ꝛc. bezahlen muß, 
(ingleichen nach Abzug derer Intereſſen feiner Nationalſchulden, die meiſt 
die Holländer erhalten, und im Jahre 1740. 400,000 Pfund Sterling 
betrugen) annoch jährlich in der Balanz mit Deutſchland und Holland 
580,000 Pfund Sterling gewinne. Diefe fo wichtige Summe, ſagt der 
Autor des Eſſai ſur le Declin du Commerce &c. „ſolte uns den Wechſel 
. „mit 
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„mit Hamburg und Amſterdam vortheilhaft machen; wenigſtens um 
„etwas; aber es iſt weit gefehlet; wir müffen vielmehr eine Balanz ſowohl 
Han Deutſchland als an Holland bezahlen, wie man aus dem Cours 

„und dem Preiß der Wechſel erſiehet. Z. E. 

den zten Februar. 1740. 

„London gab an Hamburg das Pfund Sterling vor 33 Schillinge 
„II Pen. Der Pari iſt 35 Schillinge 17 Decim. Verluſt von 
„England ungefehr 33 pro Cent. 

„London gab an Amſterdam das Pfund Sterling vor 34 Sols 11 Den. 
„Der Pari ift 36 Sols 59 dec. Verluſt vor England ohngefehr 44. 
„pro Cent. 

Nach dem Cours-Zettul des Cafling vom 3. Febr. 1740. 

„Gab London an Genua pr. Piaſter 542 Den. Sterl. 

„An Venedig pr. Ducat di Banco 51. 

„An Livorno pr. Piaſter 502. 

Nach den Tabellen des Ritter Newtons: 

„Iſt zu Genua der Pari 54 Penny oder Den. Verluſt vor Englaud ohn— 
„gefehr einen pro Cent. 

„Zu Venedig der Pari 49 Den. 492 part. decim. Verluſt vor England 
„ohngefehr 35 pro Cent. 

„Zu Livorno der Pari 51 Den. 69 Dee. Gewinnſt vor Se ohnge⸗ 
„fehr 2 pro Cent. 

„Zu Genua und Venedig iſt die Balanz wider uns, und ſie iſt nur um 

12 „was weniges guͤnſtig zu Livorno. 
den zten Februar. 1740. 

„London gab an Liſſabon vor das Millreis 65 Den. Sterl. der Pari iſt 67 

„Den. 166 Decim. England gewinnet alſo ohngefehr 34 p. C. 


„NB. Der Autor bemerkt hiebey, daß waͤhrend dem Spaniſchen 
„Succeſſionskriege, da das Korn in England fo wohlfeil und in Portugal 
„ſo theuer geweſen, die Balance für England fo auſſerordentlich vortheil— 
„haft geſtanden, daß der Wechſel 5 Schillinge 2 Den. und auch; Schillinge 


„das Millereis ſtand, ohngeachtet England Subſidien an Portugal 
vg und 
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„und groſſe Summen vor den Unterhalt ſeiner eigenen Truppen, die in 
„Valenzia und Catalonien ſtanden, zu bezahlen hatte: Ob nun zwar heu⸗ 
„tiges Tages dieſe Ausgaben ceſſirten; ſo waͤre doch der Wechſel von Liſſa⸗ 
„bon weit entfernet auf 5 Schillinge pr. Millereis zu fallen, daß er viel⸗ 
„mehr ſeit verſchiedenen Jahren nicht unter 5 Schillinge 3 Den. Sterl. 
„geweſen ſey, welches er dem verringerten Abſatz derer Engliſchen Manu⸗ 
„facturen zuſchreiber. Er bemerket ferner, daß eine groſſe Menge Por: 
„tugiſiſchen Goldes über Holland nach England komme, nemlich für 
„Rechnung der Hollaͤnder: Da nun die Moyd'ors in Holland „5 Denier 
„hoͤher eirculirten, als fie im Werth hielten; fo verliere die Engliſche Na— 
„tion ohngefehr à pro Cent. 
| den zten Februar. 1740. 
„Gab London an Antwerpen, das Pfund Sterling vor 35 Schillinge 
„10 Deniers, der Pari ift 35 Schillinge 17 Deeim. Gewinnſt 
„vor England ohngefehr 2 pro Cent. 
„An Amſterdam das Pfund Sterling vor 34 Schilling 11 Denier, 
„der Pari 36 Schilling 59 Decim. Verluſt vor England ohnge⸗ 
„fehr 4% pro Cent. . 
„An Hamburg das Pfund Sterling vor 33 Schilling 11 Denier, 
„der Pari 35 Schilling 17 Decim. Verluſt vor England ohn⸗ 
„gefehr 35 pro Cent. 9 5 
„Der Wechſel von London mit Norwegen, Schweden und Rußland 
ssgefchieher über Hamburg. | 
Hier ſaget der Autor, daß fich die Engliſche Nation blindlings ruinire, 
wenn fie fortfahre mit ihren Nachbarn einen ſo ſchaͤdlichen Handel zu 
treiben. n | 
So wie England auf den Plaͤtzen von Venedig, Genua, Am⸗ 
ſterdam und Hamburg den Cours wider ſich hat, fo verlieret es dabey 
noch mehr mit Paris. Der Herr Du-Tot zeiget in feinem ſchoͤnen 
Tactat: Reflexions politiques ſur les Finances & le Commerce Tome II. 
pag. 58. ſeg. in einer beſondern Tabelle, daß vom Monat Januar 705 
is 
* Effai für les Cauſes du Declin du Commerce etranger de la Grande Bretagne. Tra - 
ö duit de I Anglois. 2 Tome. 1757. 


* 
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bis September 1713. Frankreich beſtaͤndig den Vortheil von 3 bis 4 
pro Cent im Cours uͤber England gehabt, ohngeachtet der vielen Ver⸗ 
aͤnderungen in den Muͤnzen, welche Frankreich ſo ſchaͤdlich geweſen ſind. 
Es verlohr mit Holland 1712. 2 bis 3 p. Cent, und gewann an England 
4 pro Cent. Es iſt wahr, daß dieſe Krone mehr Waaren von Frank⸗ 

reich ziehet, als fie nicht an daſſelbe abgiebt, und daß dieſes die Franzoͤ⸗ 
ſiſche Handlung vortheilhaft machet: Aber es ſind mehrere Urſachen vor— 
handen, die an England einen ſo groſſen Verluſt im Cours verurſachen, 
und deren ich in einem derer folgenden Briefe erwehnen werde. Die 
im Jahre 1713. in Frankreich vorgenommene groſſe Reduction derer 
Specien, da nach und nach innerhalb 11 Monaten die Mark fein Silber 
von 40 auf 28 Livres herunter geſetzet wurde, brachte England einen Vor— 
theil im Cours von 52 pro Cent zuwege, und an Holland einen von 4% 
pro Cent. Der Lauf dieſer Reductionen hat uͤber 2 Jahr gedauert, und 
Frankreich verlohr an beyde Nationen im Durchſchnitt gerechnet, 442 pr. 
Cent, welches auf ein Commercium von hundert Millionen, einen Ver— 
luſt von 4,42 5,000. Livres beträgt: Dieſes beweiſet, daß man den Ge— 
winn oder Verluſt im Cours nicht als eine Kleinigkeit anſehen muͤſſe. 
Aber die letzte Reduction derer Specien war kaum vorbey, ſo hatte Frank— 
reich ſchon wieder den Vortheil im Cours über England mit 13 pro Cent, 
und mit Holland mit 34 pro Cent, und dieſe Vortheile ſtiegen noch hoͤ⸗ 
her, ſo wie die Franzoͤſiſchen Münzen einen feſten Fuß zu erhalten ſchienen: 
Und in der That, zu Ende des December 1715. hatte Frankreich den Bor- 
theil im e mit England zu 4 pro Cent und mit Holland zu 5735 
und 7 pro Cent. 

Dergleichen Steigen und Fallen im Cu, bis ins Jahr 1726. ift 
allemahl durch die in Frankreich vorgenommenen Veraͤnderungen in den 
Münzen verurſachet worden, und jedesmahl zu dem aͤuſſerſten Nachtheil 
ſeiner Handlung. Auſſer dieſen ſchaͤdlichen Veraͤnderungen aber iſt dieſe 
Krone allemahl Meiſter im Cours, ſowohl über Holland, als insbeſondere 
uͤber England geblieben. 

Unſer Autor, Mr. Du-Tot, welcher in einer andern Tabelle den 
Cours von 84 Jahren, nemlich vom 15ten Juni 1726 an, bis Ende 1734. 
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berechnet, belehret uns, daß derfelbe mit England, zu Frankreichs Vor⸗ 
theil, 117%. pro Cent, und mit Holland 82s. pro Cent geweſen. 
Derſelbe berechnet, um die Wichtigkeit des Vortheils im Court zu 
beweiſen, daß Frankreich bey feinem jährlichen auslaͤndiſchen Handel, 
den der Abt St. Pierre auf 150 Millionen Livres angiebt, jaͤhrlich 15 
Millionen, und in dieſen 83 Jahren 127,000. Vortheil im Cours 
uͤber die fremden Nationen gehabt habe. Dieſe Vortheile des Cours ha— 
ben, mit einigen kleinen Abwechſelungen, fortgedauert bis 1736, da ge⸗ 
dachter Du Tot feinen Tractat geſchrieben. England hat Jahre gehabt, 
da es 114 pro Cent an Frankreich durch den Cours verlohren. 

So wie Frankreich uͤber England und Solland Meiſter im 
Wechſel iſt; fo iſt es dieſes auch über Italien, die Schweig, und 
Deutſchland, und zwar mehrentheils um 8 pro Cent. 

Dieſes iſt gewiß eine Materie, welche die Aufmerkſamkeit der En. 

liſchen Nation, und einer jeden andern Handlungstreibenden erregen 
ſollte. Ein ſo uͤbermaͤßiger Vortheil im Cours, der jaͤhrlich in die Millio— 
nen hineinlaͤuft, kann nicht bloß von der Balanz der Handlung her⸗ 
ruͤhren, welche Frankreich freylich uͤber faſt alle Nationen gewinnet; 
ſondern die Franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetze find es zum Theil, die dem übrigen 
Europa einen fo groſſen Tribut auflegen. Ich werde davon den deutlich⸗ 
ſten Beweis in der Folge, beſonders in dem XIten Briefe und in dem 
Anhange geben. 
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VII. Brief. a 


Von der Balanz der Handlung und der Ausfuhre 
des Geldes. 


E⸗ ift keine leichte Sache die Balanz der Handlung genau und rich⸗ 
tig zu beftimmen. Weder die Regiſter der Zölle und der Aceiſe, 
noch der Cours des Wechfels, und die mehr- oder wenigere Ausprägung 
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des Geldes konnen dazu eine gantz fichere und richtige Anweiſung geben. 
Ein jedes dieſer Hulfsmittel leider feine Ausnahme, die man in Erwegung 
ziehen muß, wie ich in einem meiner vorigen Briefe bereits erwehnet 

abe. 
ö Man hat in England ſich mehr als anderswo bemuͤhet, dieſe Bas 
lanz ausfuͤndig zu machen, weil man daſelbſt ſehr eiferſuͤchtig auf die Hands 
lung iſt, und mehr als anderwaͤrts fuͤrchtet, es möchte mit dem Verluſte 
der Balanz auch alles Gold und Silber verſchwinden. Son derlich hat 
Herr Ge der gantzen Nation einen Paniſchen Schrecken eingejaget, als 
er durch feine Berechnungen darthun wollen, dieſe Balanz wäre derge— 
ſtalt, und um ſo groſſe Summen wider England, daß innerhalb 5 Jahren 
kein Schilling Geld mehr im Reich ſeyn wuͤrde. „Aber zum Gluͤcke ſagt 
Herr Hume, der hierinn ſehr vernünftige Grundſaͤtze heget, find bereits 
zwanzig Jahre verlaufen, waͤhrend welchen wir ſehr lange und 
koſtbare Kriege gefübrer haben; und doch glaubt man durch⸗ 

ehends, daß das Geld heutiges Tages viel gemeiner in die⸗ 

em Roͤnigreich ſey, als jemals. Wer hieran zweifeln wollte, kann 
ſich durch eine Sache uͤberzeugen, die ſich ſo eben zugetragen hat, als ich 
dieſes ſchreibe. Die Regierung verlangt zu den Kriegskoſten auf das 
176 2ſte Jahr zwölf Millionen Pfund Sterling auf Annuitaͤten zu vier 
pro Cent, und in anderthalb Stunden iſt dieſe Summe eingezeichnet, un⸗ 
geachtet einer der allerkoſtbareſten Kriege der vom Jahre 1755. bis hieher zu 
Waſſer und Lande gefuͤhret worden iſt, und jahrlich faſt 15 Millionen Pf. 
Sterling gekoſtet hat. Gedachter Herr Hume fähret fort zu ſagen: Ich 
bin geneigter zu glauben, daß alle unſere Baͤche und Fluͤſſe 
austrocknen werden, als mir einzubilden, daß das Geld in ei⸗ 
nem Roͤnigreiche ermangeln koͤnne, das viele und fleißige Eins 
wohner hat. N 

In der That kann man wegen des Geldes unbeſorgt ſeyn, das vor 

nuͤtzliche und noͤthige Dinge aus dem Lande gehet. Es findet allemahl 
Quellen, durch die es in daſſelbe zuruͤck flieſſet, und zwar mit Ueberſchuſſe. 
Gleichwohl hat man nicht allerwaͤrts gleiche Meynung geheget. In 
England inſonderheit, in Wan in Frankreich, in Rußland ꝛc. 
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iſt die Ansfuhr des Geldes bey Confiſcation und andern Strafen ver⸗ 
boten geweſen, und iſt es zum Theil noch. In Solland, Venedig, 
Genua ꝛc. hingegen iſt fie voͤllig frey. Der Grund des Verbots beruhet 
auf einer vorgefaßten Meynung, daß ein Land durch ſolche Ausfuhre um 
feine Baarſchaften gebracht und arm werde. Dieſer Irrthum iſt von vie- 
len Staatsverſtaͤndigen, und durch das Exempel derer jetzt beſagten Repu⸗ 
bliquen widerleget worden. Ueberdem lehret die Erfahrung, daß ein ſolches 
Verbot eine ewige Hinderniß derer Commercien, und deſſen Feſthaltung 
ſelbſt eine wahre Unmoͤglichkeit ſey: Und was nutzet ein Geſetz, das nicht 
gehalten werden kann? Man iſt dahero auch in den vorgenannten Reichen 
genoͤthiget worden, dieſes Verbot, wo nicht gantz aufzuheben, doch zu maͤſ— 
ſigen, oder durch die Finger zu ſehen, wenn demſelben durch ein- und 
auslaͤndiſche Kaufleute entgegen gehandelt wird. Spanien haͤtte wohl 
gerne alles Gold und Silber von Peru im Lande behalten; allein da dieſes 
nicht moͤglich geweſen, und am Ende die Balanz allemahl bezahlet wer— 
den, oder die Handlung auf hoͤren muß; ſo geſtattet es itzo die Ausfuhr 
dieſer koſtbaren Metalle gegen eine Abgabe von z pro Cent. In England 
wurde Anfangs ſtrenge auf das Verbot gehalten, daß niemand, ohne Er- 
laubniß des Koͤnigs, Gold oder Silber, es ſey in Gelde, oder Geſchirre 
und Geſchmeide aus dem Lande führen ſolle: Allein im Jahren 663. wurde 
dieſes Verbot nur auf die Landesmuͤnze eingeſchraͤnkt, und in Betracht, 
daß viele wichtige Zweige der Handlung nicht ohne baares Geld, Gold 
und Silber getrieben werden koͤnnten; ſo wurde der Schluß gefaſſet, daß 
nach dem erſten Auguſt beſagten Jahres es frey und jederman erlaubt 
ſeyn ſollte, alle Sorten von fremden Geldern, oder Geſchmeide, Gold 
oder Silber aus dem Lande zu fuͤhren, jedoch daß man es bey dem Zolle 
angebe oder regiſtriren laſſe, ohne Zoll oder andere Gebühren zu erlegen. 
Aber auch dieſes limitirte Verbot wird nicht ſtreng gehalten. Es wird 
nicht nur vieles fremdes Geld, und rohes Gold und Silber, ohne regiſtri— 
ret zu werden, ausgefuͤhret, ſondern auch die Silbermuͤnzen des Lan⸗ 
des heimlich eingeſchmoltzen, und wegen des ſtarken Profits, der darauf 
zu machen ſtehet, haͤufig aus dem Lande geſchleppet; ſo wie auch die En⸗ 
gliſchen Guineen in Holland und Frankreich nicht ſo feiere. 
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Aber der Grund von dieſem letztern Uebel, das allerdings ſehr groß iſt, 
lieget in dem Engliſchen Nuͤnzgeſetze, wie ich in der Folge zeigen 

werde. ö 
In Frankreich, wo die Einfuhre des fremden und die Ausfuhre 
des einheimiſchen Geldes bey Leibesſtrafe verboten geweſen, iſt es nicht 
beſſer ergangen. Man hat uͤberdem daſelbſt, durch die oͤftern Veraͤnde— 
rungen im Muͤnzweſen ſelbſten beygetragen, das Geld aus dem Lande zu 
jagen. Aber ſeit An. 1726, da Frankreich einen neuen und fuͤr ſein In⸗ 
tereſſe ſehr wohl abgepaßten Muͤnzfuß errichtet, und man die Muͤnze nicht 
mehr ſo oft, wenigſtens nicht ſo grob alteriret; hat es ſich zum Meiſter 
des Wechſels gemachet, und ſeinen Stempel dergeſtalt releviret, daß er 
nicht nur zum Maaßſtock feiner eigenen Producten dienet, ſondern auch 
von einigen Nachbarn, obwohl zu ihrem groſſen Nachtheil, dazu angenom— 
men worden. Nirgends aber wird man weiſere Muͤnzgeſetze, zum Vortheil 
des Staats und der Handlung finden, als in Venedig und Solland. 
Ich habe vorhin erwehnet, daß man in dieſen Republiquen von keinen 
Geſetzen wider die Ausfuhre des Geldes wiſſe. Das beſte und ſicherſte 
Mittel, nicht nur das einheimiſche Geld im Lande zu behalten, ſondern 
auch fremdes dahin zu ziehen, iſt nebſt dem Flor der Handlung und der 
Manufacturen, gute Muͤnzgeſetze zu geben. In Frankreich find fie fo, 
daß der Kaufmann nicht gereitzet wird, ſein rohes Gold und Silber aus 
dem Lande zu ſchicken: Er bringt ſie freywillig nach der Muͤnze: Denn 
gemuͤnztes Gold und Silber gilt mehr als rauhes, das iſt, der franzoͤ— 
ſiſche Stempel iſt von hoͤherm Werth, als die Metalle. In England 
iſt dieſes gantz umgekehret: Gold und Silber in Barren, gilt mehr, als 
Gold und Silber im Gepraͤge. Man gewinnet 6 bis 9 pro Cent, wenn 
man das erſtere aus dem Lande ſchicket: Dies kann keine Reitzung ſeyn, 
es in die Muͤnze des Towrs zu liefern. Kurtz, England weis ſeinen 
Stempel, weder im Lande, noch bey den Auswaͤrtigen zu releviren. Es 
laͤſſet ſich, fo wie auch Deutſchland, nach einem fremden Maaßſtocke 
ausmeſſen. Doch wieder zur Sache! Es iſt zwar allerdings eine gute 
und allgemeine Regul: Daß das gemuͤnzte Geld einer Nation 
heilig ſeyn, und, ſo gut als moͤglich im Lande erhalten werden 
K 2 5 4 muͤſſe. 
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muͤſſe. * Allein fie leidet doch einen Abfall, wie dieſer Autor ſelbſt be⸗ 
merket. In vielen Ländern, als in Indien, Perfien, Rußland ꝛc. 
kann man nicht anders, als mit Silber kaufen. Aber iſt es nicht beſſer, 
hiezu ſeinen eigenen Stempel, als einen fremden zu gebrauchen? Der 
Hollaͤndiſche Stempel herrſcht in Deutſchland, in der Oftſee, in 
Indien ꝛc. Der Franzoͤſiſche in der Schweitz, in Deutſchland, in 
einem Theil von Italien: Der Engliſche: wo? Nirgends. Im 
Lande dienet er faſt nur zum Einſchmeltzen. 

Das Engliſche Parlament hat ehemals die nach Indien und 
Rußland handelnde Geſellſchaften einſchraͤnken wollen, daſelbſt Waaren 
gegen Waaren zu tauſchen, oder doch nur das aus Engliſchen Manufac⸗ 
turen geloͤſete Geld zum Einkauf fremder Producten zu verwenden: Aber 
ein ſolch Verbot konnte nicht zur Wuͤrklichkeit kommen. Man giebt alſo 
in England frey, daß, wie ſchon gefagt, fremde Muͤnzen, und Gold 
und Silber in Barren, die man als eine Waare betrachtet, ausgefuͤhret 
werden. Das meiſte gehet nach Indien und nach Holland: Von hier 
gehet es weiter nach Schweden, Rußland und andere Nordiſche 
Reiche, zu Bezahlung der Handlungs-Balanz, die England ſchuldig iſt. 
England fuͤhret jährlich für ohngefehr zwey Millionen Rubels Rußi⸗ 
ſcher Waaren ein, wovon es mehrentheils die Helfte mit Engliſchen Guͤ⸗ 
tern, und die Helfte mit Gelde bezahlet. Man hat Jahre gehabt, da 
England die Balanz in der Oſtſee überhaupt mit 2 Millionen Pfund 
Sterling bezahlet hat. Dieſe Bezahlung geſchiehet uͤber Holland. Der 
Hollaͤndiſche Stempel auf den Albertsthalern herrſcht in der fes 
die Hollander find Meiſter im Wechſel. 

Ohne Gold und Silber kann die Handlung nur mit groſſer Schwie⸗ 
rigkeit gefuͤhret werden, und alle Verbote der Ausfuhr dieſer Metallen, 
rohe, oder vermuͤnzt, koͤnnen nicht befolget werden, ſo ſcharf auch die Ge— 
ſetze darwider ſind: Koͤnnten ſie es aber ſeyn; ſo ſind ſie dem Lande mehr 
ſchaͤdlich, als nuͤtzlich, und dienen nur dazu, den Wechſel zu erhoͤhen, 
und die verbotene Ausfuhr noch mehr zu befoͤrdern. So urtheilen hievon 
zween berühmte Engländer, Herr David Sume und hi 0 
way. Man 
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Man hat ſich von dem Schrecken erholet, den man vormals empfun⸗ 
den, wenn man mit einer oder andern Nation die Handlungs-Balanz ein- 
gebuͤſſet hatte. Man weis, daß man ſie in Geld bezahlen muͤſſe, ohne daß 
man gleich dadurch verarmet: Aber es kommt darauf an, wie ich ſie mit 
Vortheil bezahle, und den Cour des Wechſels nicht verliere? wenigſtens 
nicht fo unmaͤßig, daß er den Tranſport des Geldes um viele pro Cent 
uͤberſchreite. Was für ein wichtiger Verluſt es für eine Nation ſey, zu 
deren Verluſt der Wechſel lauft, habe ich in dem Briefe vom Wechſel— 
Cours ausführlicher gezeiget. 

England verlieret im Cours auf faſt allen Wechfelplägen. „Ob 
„es England nicht zutraͤglicher ſey, ſtatt der unermeßlichen Summen, 
„ die es jährlich an fremden Münzen und rauhen Gold und Silber 
„ausführet, dieſelben vorher, nach dem Beyſpiel von Holland und Frank⸗ 
„reich, zu vermuͤnzen, dadurch feinen Stempel zum Maaßſtocke zu ma— 
„chen, und ihn bey Ausländern zu eleviren? „ Iſt eine Frage, die für eine 
Nation, welche eine ſo unermeßliche Handlung treibet, als die Engliſche, 

hoͤchſt wichtig ſeyn muß. 

England gewinnet bey einigen Nationen die Balanz, bey andern 
verlieret es dieſelbe: Dieſes iſt natuͤrlich genug, und laͤſſet ſich nicht abän- 
dern: Aber durch die Generalbalanz der Handlung gewinnet es jaͤhrlich 
ein gar anſehnliches , und vergroͤſſert ſeine Macht und Reichthuͤmer zu 
einem ſolchen Grade, daß es unter denen drey groſſen Handlungstreiben— 
den Nationen, die erſte Stelle mit groſſem Nachdrucke behauptet. Man 
ſtelle nur eine Vergleichung mit der Sollaͤndiſchen und Franzoͤſiſchen 
Handlung und Macht gegen die Engliſche an, in der Verſaſſung, wie 
ſie heutiges Tages gegen einander ſtehen; ſo wird ſich die Uebermacht der 
Englaͤnder bald äuffern. 

Mit Solland, deſſen Seemacht und Handlung ehemals die Engli⸗ 
ſehe uͤberwogen, den Anfang zu machen; fo ift daſſelbe, in Betracht des 
kleinen Bezirks und der Unfruchtbarkeit derer ſieben vereinigten Pro— 
vinzien, mit der Groͤſſe und . von Großbrittannien zwar 
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Man will, daß der Gewinnſt in der Hauptbalanz jährlich an 2 Millionen Species⸗ 
Thaler betrage. Achenwall. 
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fo iſt Holland ſechs mahl volkreicher, als England *, und feine Ein⸗ 
wohner bezahlen, nach eben dem Verhältniſſe, zweymahl mehr Abgaben, 
als die Engliſchen. Was Solland an der Fruchtbarkeit des Bodens 
gegen England verlieret, gewinner es durch die See, die ihme eine dop⸗ 
pelte Art Reichthuͤmer verſchaffet, nemlich durch die Handlung und durch 
die Fiſcherey. Die Einwohner dieſes wunderſamen Landes haben ſich 
nicht, wie die Englaͤnder und Franzoſen, durch einlaͤndiſche Güter 
und Producten bereichern koͤnnen, ſondern durch Fleiß in der Einfuhr und 
Bearbeitung fremder Producten, wodurch fie ihr oͤdes Land zum allge⸗ 
meinen Magazin von Europa machen. Sie verſehen mit dieſen Waaren, 
fo rohe, als verarbeitet, alle andere Länder, und werden dadurch die allge- 
meinen Frachtfahrer der Welt, ſo wie ſie durch ihre Bank und kluge 
Muͤnzgeſetze die allgemeinen Wechsler, ſonderlich der Engländer find. 
Amſterdam iſt ein ungeheures Magazin von Getreide, Wein, 
Zimmerholtz, Eiſen, Munition, Hanf, Flachs und andern Europaͤiſchen 
und Indianiſchen Waaren. Die Einwohner von Solland find in Fär- 
ben, Zuckerbacken, Leinwand- und Wachsbleichen, in Papier- und Seegel⸗ 
tuch⸗Fabriquen vortreflich: Sie ſind geſchickte Seiden- und Wollarbeiter. 
Ihr Wallſiſch- und Heringsfang bringet ihnen groſſe Reichthuͤmer. Ihre 
Oſtindiſche Handlung iſt ſowohl in Aſien als in Europa von der aͤuſſerſten 
Wichtigkeit; ihr Gewuͤrzhandel allein iſt ihnen eintraͤglicher, als das reich⸗ 
ſte Goldbergwerk. Auf der Oſtſee, deren Handel von der aͤuſſerſten 
Wichtigkeit iſt, find die Follaͤnder Meiſter dieſer Handlung und des 
Wechſels. Von der Groͤſſe und Wichtigkeit ihrer Handlung uͤberhaupt 
zu urtheilen, darf man nur die ungeheure Menge Oſtindiſcher Waa⸗ 
ren in Erwegung ziehen, die ſie in Europa abſetzen: Sie bringen der⸗ 
ſelben weit mehr ein, als die Englaͤnder, und reichen nicht zu, Europa 
damit zu verſehen: Sie kaufen noch einen guten Theil dererjenigen, welche 
die Engliſchen und die Daͤniſchen Oſtindiſchen Compagnien einführen, 
und verhandeln fie mit Gewinnſt in Deutſchland, Pohlen und dem 
gantzen Norden. Alle Kaufleute der Welt ſind Debitores der Hollaͤnder: 
Das 
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Das Geld flieffee ihnen aus allen Winkeln der Erde zu, und ihr Land ift 
der allgemeine Wechſelplatz von Europa. Sie haben den Ruhm, 
das Feine der Wechſelhandlung beſſer, als irgend eine Nation in der 
Welt zu verftehen, * wenn man nicht die Venetianer ausnehmen will. 
Aus dem Beyſpiele der Hollander kann man erlernen, wie nuͤtzlich 
es einem Staate ſey, ſeinen eigenen Stempel bey andern Natio— 
nen zum Maaßſtocke anzubringen, und wie ſchaͤdlich es hingegen 
demſelben iſt, die Ausfuhr einlaͤndiſcher Gold- und Silbermuͤnzen zu ver— 
bieten, und dadurch ſeinen Stempel ſelbſt zu unterdrucken. Die Hollaͤn— 
diſchen Ducaten und die Albertusthaler werden mehrentheils in der Abſicht 
gepraͤget, um ſowohl andere Länder damit zu verſehen, und dadurch einen 
Maaßſtock in Deutſchland und der Oſtſee zu uͤberkommen, als auch 
den Schlageſchatz und die Beſoldung derer Muͤnzbedienten von fremden 
Voͤlkern zu gewinnen. Weil dieſe Species aus dem Lande gehen, ſo ſtei— 
gen oder fallen fie im Preiße als eine Waare; und hiebey weis der Sollaͤn— 
der wieder ſeinen Nutzen, durch die Belehnung in der Amſterdamer 
Bank zu ziehen. Inſonderheit iſt der Gebrauch dieſer Albertusthaͤler 
von dem groͤßten Nutzen, indem ſie in der Oſtſee, vornemlich in Polen, 
Preuſſen, Curland, Liefland, ja ſelbſt in Petersburg zum Maaß⸗ 
ſtocke angenommen ſind: Der Hollaͤndiſche Staat ziehet hieraus einen 
doppelten Nutzen, nemlich daß der Preiß dieſer Gelb ſorte in der Oſtſee hoͤ— 
her getrieben wird, und ſolche bis 8 pro Cent über den Werth des Hollaͤn— 
diſchen Courant Geldes zu laufen, ja ſelbſt bis 4 pro Cent über den Werth 
des Hamburger Banco-Geldes zu ſteigen pflegen. | 
Viel beträchtlicher ift noch dieſes, daß durch den Gebrauch dieſer 
Albertsthaler die Hollaͤnder allein Meiſter von der Handlung in der 
Oſtſee find, und alle andere Voͤlkerſchaften, wenn fie auch gleich ſelbſt 
dahin handeln, dennoch in dem Wechſel auf Petersburg, Danzig, Koͤnigs— 
berg ꝛc. ſich nach Holland wenden, folglich ihren Handlungsgewinn mit 
dieſer Nation theilen muͤſſen. Eben dieſe Vortheile weis Holland auch 
ſich durch ſeine Ducaten in Deutſchland, und durch ſeine Ducatons 
in Oſtindien zu verſchaffen. England bleibet indeſſen bey ſeinem 11 5 
boote 
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bote der Ausfuhr der einlaͤndiſchen Münzen; es führer fort zu Bezahlung 
einiger Handlungsbalanzen das Gold und Silber, alſo rohe, in der größten 
Menge auszuführen, und es verlieret im Wechſel auf allen Plaͤtzen. 

Es iſt jedoch unſtreitig, daß England in der allgemeinen Ba⸗ 
lanz der Handlung jahrlich ein groſſes gewinne, und unermeßlich reich 
werde. Einige die ſich mit allgemeinen Berechnungen des Vermoͤgens 
eines Staats abgeben, ſetzen die Einkünfte zum Behuf des Engliſchen 
Volks und der Regierung auf 43 Millionen Pfund Sterling, und das 
Capital, oder den gangen Reichthum der Nation auf ſechs bis acht hun⸗ 
dert Millionen.“ 

„Eine Landtaxe, heißt es, von einem Schilling Sterling bringet der 
„Krone eine halbe Million ein; und wenn die Schaͤtzung richtig und gleich 
„waͤre, auch die Koſten der Einnahme herunter geſetzt wuͤrden; ſo wuͤrde 
„die Taxe eine gantze Million betragen. Hieraus folget, daß die jaͤhrli⸗ 
„chen Einkuͤnfte derer Landintereſſenten ſich allein auf 20 Millionen 
„belaufen, und wenn man alſo den Werth des gantzen Tandeigenthums 
„nur auf die Einkuͤnfte ſchaͤtzt, die es in 20 Jahren bringet; fo belauft 
„ſich derſelbe auf 400 Millionen. Man ſchaͤtze den jährlichen Fleiß der 
„Nation noch um die Helſte hoͤher; ſo kommt die angegebene Summe 
„heraus, ohne der Geſchirren, Juwelen, des Geldes, der Bergwerke und 
„Häufer nicht einmal zu gedenken. Hierzu kommt noch der groſſe Cre⸗ 
„dit der Nation, der dem Papiere, deſſen mehr als baaren Geldes iſt, 
„eben den Werth, als dieſem giebet, und wodurch die Handlungsgeſchaͤfte 
„eben ſo leicht und gut getrieben werden, als wenn die Summe Goldes 
„und Silbers, die das Papier bezeichnet, wuͤrklich vorhanden waͤren. 
„Ausländer werfen zwar der Engliſchen Nation auch ihre groſſe Schul⸗ 
„den vor, die nach dem letztern Kriege über go Millionen Pfund Sterling 
„betragen haben, und die ſich durch den jetzigen, leicht auf 120 Millio⸗ 
„nen belaufen koͤnnen: Aber ſo groß dieſe Summe iſt; ſo iſt ſie nur eine 
„Kleinigkeit für eine Nation, die 800 Millionen reich iſt. , E Die Um: 
ſtaͤnde, worinnen ſich England in dieſem Punkte befindet, ſind ungleich 
beſſer, als der Zuſtand des Hollaͤndiſchen Staats: Das unbewegliche 
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Vermoͤgen des letztern machet nicht den vierten Theil ſo viel am Werthe 
aus, als des Engliſchen, obgleich die Schulden * des Hollaͤndiſchen Staats 
vor dem letzten Kriege, beynahe halb ſo groß geweſen ſind, als die Engli— 
ſchen: Und in der That, bey den unermeßlichen Koſten, die England in 
dieſem und dem vorigen Kriege verwenden muͤſſen, zeiget ſich, daß die. 
Großbrittanniſche Nation noch reicher und mächtiger iſt, als je- 
mahls. 

Man hat berechnet, daß Großbrittannien in dem vorigen Kriege 
uͤber 30 Millionen Pfund Sterling aufgeopfert hat, um einer Geſterrei⸗ 
chiſchen Prinzeßin die Erbſchaſt ihres Vaters, wozu ſich andere recht— 
mäßige Praͤtendenten fanden, zu verſichern; und man findet, daß der ge: 
genwaͤrtige Krieg, den eben dieſe Prinzeßin mit Frankreich, wider ihren 
Wohlthaͤter und deſſen Bundesgenoſſen entſponnen hat, ſchon 40 Millio⸗ 
nen Pfund Sterling gekoſtet hat. Bey allen dieſen unermeßlichen Aus— 
gaben ſpuͤret man keinen Geldmangel in England. 
Ees itt ein Gluͤck für Europa, daß Frankreich, der gefährliche Bun— 
desgenoß des undankbaren Geſterreichs, nicht im Stande iſt, eine groffe 
See- und Landmacht zugleich, und auf lange Zeit zu unterhalten. 
Man hat geſehen, wie ſehr weit es dieſe Krone in der Marine und der 
groſſen Handlung zu bringen gewußt hat. Ihre Seemacht durfte 
ſich ehemals der vereinigten Hollaͤndiſchen und Engliſct en entgegen 
ſtellen. Ihre auswärtige Handlung hatte ſich in alle Theile der Welt 
verbreitet, und in verſchiedenen Zweigen derſelben uͤberwog fie bereits die 
Engliſche: Die Franzoſen ſpieleten den Meiſter uͤber die Englaͤnder 
in der Levante, in Oſtindien, auf der Africaniſchen Rüfte, und 
in ihren Americaniſchen Colonien hatten ſie den Vorſprung in der 
Fiſcherey auf Terre⸗Neuwe; in dem Pelzhandel, im Coffee, Zu: 
cker und Indigo: Man hat berechnet, daß die Franzoͤſiſche auswaͤrtige 
Handlung jährlich 150 Millionen Livres eingetragen, wovon die von 
ihren Amerikaniſchen Colonien allein 80 Millionen ausmachte. Es 
iſt 

Sie betrugen im Jahr 1740. an 400 Millionen Hollaͤndiſche Gulden, oder beynahe 

40 Millionen Pfund Sterling. N 5 1 
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iſt ferner ein Gluck vor Europa, daß Frankreich bey feiner vortreflichen 
Lage, und denen natuͤrlichen Reichthuͤmern, die es zur Handlung und 
Schiffahrt, mehr als irgend ein Reich in Europa beſitzet, nur ſelten von 
groſſen Koͤnigen, oder klugen Miniſtern, ſondern mehrentheils durch Guͤnſt⸗ 
linge, oder Maitreſſen regieret worden, die durch eine falſche Ehrſucht und 
Leichtſinn igkeit, welche der Nation eigen zu feyn ſcheinet, dasjenige ſelbſt wie⸗ 
der eingeriſſen haben, was andere kaum gebauet hatten. Daher kommt 
es, daß in Frankreich die klüͤgſten Geſetze und Anſtalten zur Aufnahme 
der Handlung und des Seeweſens von keiner Dauer geweſen ſind: Sie 
find eben fo veränderlich, als das Franzoͤſiſche Miniſterium. Dieſes iſt 
bald von einem geſchickten Manne, bald von einem Taugenichts, bald von 
einer Maitrelſe geleitet worden. In England iſt es gantz anders. Die 
im Parlament verſammlete Nation macht die Geſetze: Dieſe ſind ewig, 
oder dauern ſo 1 als der Staat ſelbſt. Kein Volk in der Welt 
hat jemahls eine ſolche Miſchung von Klugheit und Nartheit 
blicken laſſen, als das Franzoͤſiſche, ſagt ein Nee Englaͤnder, 
und nennet fie nicht unrecht: eine Nation comique. „Die Pariſer Blut⸗ 
„hochzet; der Meuchelmord ihrer beſten Koͤnige; die vielen Buͤrgerlichen 
„Kriege; die Ausrottung und Ausjagung derer Hugenotten; die graͤu⸗ 
„liche Verheerung der Pfaltz; die faſt ewig dauernden Kriege mit allen 
„Nachbars, ſind Dinge, die man, zur Ehre der Menſchheit, bey keiner 
„andern Nation antrift.., Die Fabriquen und Hann facturen 
hatten in Frankreich kaum den erſten Grad der Vollkommenheit errei⸗ 
chet; als Frankreich, um ſie zu vernichten, und ihnen gleichſam eine ſichere 
Freyſtadt bey feinen Nachbarn anzuweiſen, einen groff en Theil der geſchick⸗ 
teſten und fleißigſten Arbeiter ausjagte, weil ſte nicht auf hoͤren wol⸗ 
ten, die Pſalmen nach der neuen Weiſe zu ſingen. Colbert 
hatte dem ohngeachtet, ſie wieder empor und zu noch groͤſſerer Vollkom⸗ 
menheit gebracht; er hatte eine gute Seemacht und eine auswaͤrtige 
Handlung geſtiftet; der Staat war bluͤhend; durch die erſten Siege des 
Koͤnigs und ſeiner groſſen Generale wurde derſelbe erweitert und befeſtiget: 
Nichts ermangelte demſelben an allem dem, was zu einem reichen, maͤchti⸗ 
gen, begluͤckten und gefuͤrchteten Reiche gehoͤret. Aber dieſer ſo gluͤckliche 
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und groſſe Monarch, der ſeine Liebe und Aufmerkſamkeit zwiſchen einem 
jungen Miniſter und einer alten Maitreſſe theilete, liebte nicht ſowohl die 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit feines Volkes, als eine eitele Ruhm- und Länder: 
ſucht. Er bekannte und bereuete es erſt auf feinem Todbette, und da er 
ſtarb, hinterließ er einen aͤuſſerſt geſchwaͤchten Staat und verarmte Unter— 
thanen: Die Handlung und Schiffahrt waren durch die langwierigen 
Kriege zu Grunde gerichtet; die Fabriquen lagen darnieder, und der 
Credit war zu Grabe gegangen. Zwey tauſend Millionen Livres Schul— 
den droheten der Nation mit einem allgemeinen Banquerot, den man ſchon 
als das einzige Huͤlſsmittel zu betrachten anfing. 

Ein Engländer brachte ein neues Syfteme nach Frankreich, 
das nichts geringers verſprach, als dieſe ungeheuere Schuldenlaſt zu tilgen; 
den verlohrnen Credit wieder herzuſtellen; das Geld in Circul zu bringen, 
und die Handlung und Schiffahrt durch die gantze Welt zu verbreiten. 
Das Spften des Herrn Laws wuͤrde vielleicht bey einer andern Nation 
dieſe groſſe Dinge gewuͤrket haben. Er legte den Grund ſeines Gebaͤudes 
zu drey Etagen an; der Franzoſe ſetzte noch vier Etagen darauf: Das 
Gebäude ſtuͤrzte ein, und erſchuͤtterte den gantzen Staat noch einmal: 
Alles Geld von Frankreich, das man in Papier verwandelt hatte, blieb 
Papier, das réele gieng zu den Ausländern über: Der Credit fiel mehr 
als zuvor, und die reiche Handlung von Mißiſippi blieb ein ſuͤſſer 
Traum. 

Zu eben dieſer Zeit, und noch vorher, war man auf ein auſſerordent— 
liches Mittel verfallen, dem Staat Geld zu verſchaffen, und ihn aus ſei— 
nen Schulden zu retten. Das Mittel war verzweifelter als die Krankheit. 
Man ſchmoltz alle Münzen, die nicht aus dem Lande flohen, ein, und er 
hoͤhete ihren Werth, wenn der Staat Schulden bezahlen wolte, oder 
verminderte ihn, wenn das Volk Abgaben abtragen muſte. Man hat 
berechnet, daß ſo oſt der Koͤnig zehn Millionen durch dieſes gefaͤhrliche 
Mittel gewonnen, das Volk dadurch 30 Millionen verlohren hat. Dieſe 
Finance dauerte von Anno 1718. bis 1726, und gab der Franzoͤſiſchen 
Handlung und dem Credit einen eben ſo empfindlichen Stoß, als der 
vorhergegangene langwierige Krieg. | Be 
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Die Nation konnte ſich endlich ſchmeicheln, unter der itzigen Regie— 
rung eine dauerhafte Ruhe um ſo ehender zu genieſſen, da keine Refourcen 
mehr zum Kriege vorhanden waren. Der Herzog Kegente und nach 
ihm der Cardinal Fleury waren beydes Manner, die mehr friedliche als 
kriegeriſche Grundsatze hegten. Ihre Bemuͤhungen halfen dem verdorbe— 
nen Finanzweſen, der verfallenen Handlung und der ruinirten Seemacht 
ſchon ziemlich wieder auf. Die Muͤnze erhielt im Jahr 1726. einen 
neuen und ſehr wohl abgepaſſeten Fuß, der ſeitdeme fo ziemlich unveraͤn⸗ 
dert geblieben, und der Franzoͤſiſchen Handlung ungemein vortheilhaft 
geweſen iſt: Diele ſtieg wieder fo ſchleunig empor, daß ſie bereits die En⸗ 
gliſche zu übertreffen ſchien: Doch ein neuer Krieg bätte ſie bald wieder 
herunter ſetzen koͤnnen. Die Ehre der Nation, Vorwand der Länder 
ſucht, erforderte, den Königlichen Schwiegervater denen Polen zum Koͤnige 
aufzudringen. Wenn das Miniſterium von Frankreich Gelegenheit ſiehet, 
die Grentzen durch neue Conquetten zu erweitern; ſo iſt es allemahl die 
Ehre, die es zwinget, Europa in Feuer und Flammen zu ſetzen. Doch 
dieſesmahl bezeigte ſich das Franzoͤſiſche Minifterium ſehr mäßig, und be⸗ 
gnuͤgte ſich mit Lothringen, um den Preiß feiner Garantie der Prag⸗ 
matiſchen Sanction des Kayſers; ja bald hätte es Europa von einer 
Uneigennuͤtzigkeit und Friedfertigkeit uͤberredet, die man ihm noch niemals 
zugetrauet hatte. 5 

Die Franzoͤſiſche Handlung fuhr nach dieſem kurzen Kriege fort, ſich 
ſehr weit aus zubreiten; doch folgte ihr die Ze macht nicht mit gleichen 
Schritten: Ein Fehler, den man der Sparſamkeit des Cardinals Sleury 
beymiſſet. 5 

Die Zeit erſchien, da Frankreich der Tochter Kayſer Carls VI. 
die verſprochene und zum voraus bezahlte Garantie praͤſtiren ſolte: Dies 
war aber feine Abſicht nicht: Der Krieg, den es von 1741. bis 1748. 
mit ſehr abwechſelndem Gluͤcke fuͤhrete, und wobey es fuͤr ſich nicht einen 
Fuß Landes gewann, koſtete ihm noch einmal den Ruin ſeiner Zcemacht 
und Handlung, und es erſchoͤpfte ſich nicht wenig an Volk und Gelde. 
Die Franzoͤſiſchen Armateurs allein rechneten den Verluſt, den fie waͤh⸗ 
rend dieſem Kriege erlitten, auf 140 Millionen Kivres, Doch 
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Doch nun ſchien Europa durch den Aachner Frieden auf lange Zeit 
beruhiget zu ſeyn. Man ſahe im kurtzen die Franzoͤſiſche Marine und 
Handlung wieder empor ſteigen, und dem ſehr delabrirten Finanzweſen 
konnte durch eine gute Haushaltung wieder aufgeholfen werden, wenn nur 
nicht allzu geſchwinde die Ehre der Nation einen neuen Krieg erfordert 
hätte. Dieſer wurde von dem Geiſte dieſer unruhigen Nation fehon im 
Jahr 1755, wegen Akadien wider England angefangen, und bald darauf 
miſchte ſie ſich auch in den Krieg, den die Petersburger Liga wider 
den König von Preuſſen angeſponnen. Frankreich wollte behuͤlflich ſeyn, 
dieſem Monarchen Schleſien zu entreiſſen, das es Ihme garantiret hatte. 
Ich habe oben ſchon geſagt, daß es ein Gluͤck für Europa ſeye, daß Frank⸗ 
reich einen See- und Landkrieg nicht zugleich fuͤhren und lange 
aushalten konne. Es hatte ſich auch von dem groſſen Verluſte in dem 
letzten Kriege noch nicht völlig erholet; feine Marine war noch nicht fo 
formidable, daß fie es mit der Engliſchen aufnehmen konnte, und fin 
Finanzweſen noch in ſolcher Verwirrung, daß der Staat, beym Anfange 
des neuen Kriegs ſeine Einkuͤnfte auf 6 Jahre voraus weg hatte, und 
ſeinen Unterthanen die Laſt des zwanzigſten Pfennings gedoppelt auf⸗ 
legen muſte: Aber iſt es nicht abermahls die Ehre der Franzoͤſiſchen 
Nation, welche erfordert hat, Europa in Feuer und Flammen zu ſetzen, 
und dabey ſich ſelbſt zu Grunde zu richten? 


Es ſcheinet, England habe kuͤnftig nicht mehr noͤthig, uͤber den 
Anwachs der Franzoͤſiſchen Marine und Handlung ſehr unruhig zu 
ſeyn: Dieſe Nation ſorgt ſchon ſelbſt dafuͤr, ſelbige von Zeit zu Zeit wieder 
herunter zu ſetzen. N 


Die Ausſicht der Engliſchen Handlung und Schiffahrt fuͤr das 
Zukuͤnftige iſt ſehr reitzend. Die Franzoͤſiſche ſcheinet, nach fo vielen 
Umſtuͤrtzen, auf lange Zeit vernichtet zu ſeyn. Ihre Yitindiſche- ehe⸗ 
mahls fo reiche ompagnt liegt zu Boden, und faſt alle ihre Beſitzun⸗ 
gen in den übrigen Welttheilen find in den Händen der Englaͤnder. 
Der Peltzhandel; die Fiſcherey von Cap⸗ Breton; der Zucker, 
Coffee, Indigo, ꝛc. ſind ſo viel 25 Zweige der Engliſchen Handlung 
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geworden, womit fie faſt alles balanciren kann. Die $ ranzoͤſiſche Ma⸗ 
rine exiſtiret nicht mehr. Die Engliſche gebietet auf allen Meeren. 

„Wenn die Seemacht Großbrittanniens, fagt ein Engliſcher Schrift— 
„ſteller *, die eigentliche und weſentliche Stärke in Betrachtung der Lage, 
„Producten und des Genie der Einwohner iſt: So wird ja daraus folgen, 
„daß die Handlung, und folglich auch die Reichthuͤmer der Engländer 
„um deſto groͤſſer ſeyn werden, je mehr ſie von dieſer Staͤrke, in Verglei— 
„chung mit andern Staaten, beſitzen: Und wenn Großbrittannien 
„die Uebermacht zur See hat; ſo hat es ja die Quelle der Franzoͤſiſchen 
„Macht in der Gewalt, welches beynahe das einzige iſt, was es zu fuͤrch— 
„ten hat., 

Das Zeugniß eines Franzoſen ** kann nicht verdaͤchtig ſcheinen: 
Was hat man nicht von einer Nation zu erwarten, welche 
wie Carthago handelt, und wie das alte Rom denket! Eben 
derfelbe, der ſo unpartheyiſch von der Engliſchen Nation ſpricht, nachdem 
er an feiner eigenen Voͤlkerſchaft getadelt, daß fie ſtets erobern wolle, da⸗ 
bey aber witzig, liebreich und artig ſey, füget hinzu: G allerartıgjte 
Nation der Welt! Wenn wirſt du anfangen die Kluͤgſte zu 
feyn? | | 

* Hanways Reiſen I. Theil p. 457. 

* P’Abbe Coyer. La Nobleſſe Commergante. p. 77. 
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VIII. Brief. 


Von den Muͤnzgeſetzen uͤberhaupt, und den 
Engliſchen insbeſondere. 
Och komme nun der Sache näher, und werde, nachdem ich von dem 
Muͤnzfuſſe überhaupt das Roͤthige beruͤhret, das Engliſche Muͤnz⸗ 
weſen mit wenigem aus der Geſchichte erlaͤutern; fo dann aber den ders 
maligen Muͤnzfuß von Großbritannien vorſtellig machen. 5 
| er 
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Der Muͤnzfuß iſt dasjenige Geſetze, wodurch das Schrot und 
Korn derer Gold- und Silbermünzen unter ſich beſtimmet wird. 

Unter dem Korn aber wird bey dem Muͤnzweſen das Quantum des 
feinen Goldes, oder feinen Silbers verſtanden, welches in denen Muͤnzen 
ſtecket: So wie mit dem Schrot das aͤuſſerliche Gewicht derſelben ange: 
zeiget wird. N | : 

In denen älteften Zeiten war die Gewohnheit von denen Griechen 
ſowohl, als von denen Römern und andern Nationen eingefuͤhret, daß 
ſie ihre Muͤnzen von feinem Golde, oder von ſeinem Silber verfertigten: 
Weil aber dieſe beyde Metalle in ihrer Reinigkeit, in Vergleich gegen ei⸗ 
nige andere Metalle, ſehr weich find, mithin leicht abgenutzet, oder beſchnit⸗ 
ten werden koͤnnten; ſo hat man denen Silbermuͤnzen einen Zuſatz von 
Kupfer gegeben, die Goldmuͤnzen aber haben einen Zuſatz, entweder von 
Silber, oder Kupfer allein, oder auch von Kupfer und Silber zugleich, 
bekommen. Dieſer Zuſatz aber, den die Gold- und Silbermuͤnzen vom 
Kupfer haben, wird nicht gerechnet, ſondern der Werth derſelben wird 
nach dem darinn befindlichen Quanto des feinen Goldes, oder feinen Sil— 
bers beſtimmet. Doch ich will nicht behaupten, daß dieſer Zuſatz, den 
man die Legirung nennet, aus der angeführten Urſache nothwendig ge— 
weſen ſey: Vielmehr wuͤrde es eine groͤſſere Bequemlichkeit in der Hand⸗ 
lung ſeyn, und vieles Rechnen erſparen, wenn alle Voͤlker das Gold und 
Silber noch fein ausmuͤnzten. | 

Nach der Verſchiedenheit der Voͤlker, kann man ſich leicht die Bor: 
ſtellung machen, daß dieſelben auch im Muͤnzfuſſe, fo wie im Maaß, 
Gewicht, Sprache, Gewohnheiten ꝛc. von einander abgehen werden. 
Wie denn auch die Erfahrung zeigt, daß beydes, die Gold- und Silber— 
muͤnzen verſchiedener Nationen, nicht nur in der äuſſerlichen Benennung, 
ſondern auch im Schrot und Korn von einander gar merklich unter— 
ſchieden ſind. Ja wenn auch gleich einige Voͤlker ihre Muͤnze zu einerley 
Korn ausmuͤnzen laſſen; ſo unterſcheiden ſich diefelben doch in dem 
Schrot, oder dem aͤuſſerlichen Gewicht, und zwar nachdem jedes Land 
feine Münzen in groͤſſere, oder kleinere Stuͤcke abzutheilen beliebet hat. 
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Der Münzfuß uberhaupt iſt alſo etwas Willkuͤhrliches, mithin 
unendlichen Veraͤnderungen unterworfen. Ein jedes Land iſt auch berech— 
tiget, einen eigenen Muͤnzfuß zu erwaͤhlen; die Propertion zwiſchen 
Gold und Silber nach Belieben zu beſtimmen; dieſe Metalle mit vielen, 
oder wenigen Zuſatz zu vermiſchen; in groͤſſere oder kleinere Stucke abzu⸗ 
theilen, und dergleichen mehr. Wenn nur jedesmahl das Quantum Gold, 
oder Silber in denen Muͤnzſorten anzutreffen iſt, welches nach dem ein- 
mal beliebten und erwaͤhlten Muͤnzfuſſe darinn befindlich ſeyn ſoll; fo iſt 
es zu einer guten Landesmuͤnze hinreichend genug. Zu dieſer Gewiß- 
heit und Sicherheit zu gelangen, haben alle geſittete Voͤlker, das nach dem 
Gewichte in kleinere Stuͤcken abgetheilte Gold und Silber, es mag nun 
ſolches gantz fein, oder mit ſchlechtern Metallen vermiſcht ſeyn, mit einem 
ſelbſt gefälligen Stempel zu bezeichnen gut gefunden, und dadurch dem 
Gehalt die Gewehre geleiſtet. 

So bald aber ein Land und Volk mit dem andern Handlung treibet, 
und die eine Nation der andern was zu bezahlen ſchuldig iſt; fo fällt das 
Willkuͤhrliche bey dem Muͤnzfuſſe weg, und es muß bloß auf das 
wuͤrkliche und weſentliche der Muͤnzen geſehen werden; ja ſelbſt die 
Beſtimmung der Proportion zwiſchen Gold und Silber hoͤret auf willkuͤhr— 
lich zu ſeyn, in Betracht bey einer darinn zu verſpuͤhrenden Ungleichheit, 
eine Nation vor der andern, einen Vorſprung und Uebergewichte in der 
Handlung an ſich zu bringen vermoͤgend iſt. 

So wie alle Erfindungen in der Welt nicht gleich zu ihrer Vollkom— 
menheit gelangen koͤnnen; ſondern von Zeit zu Zeit verbeſſert und voll 
kommener zu werden pflegen; ſo muß man auch von dem Münzweſen und 
Muͤnzfuß uͤberhaupt ſagen, daß die dabey bemerkten Fehler von Zeit zu 
Zeit haben abgeſchaffet, verfolglich auch der Muͤnzfuß geaͤndert werden 
muͤſſen. Dieſes wird man bey allen Voͤlkern und zu verſchiedenen Zeiten 
bemerken koͤnnen, und wäre alſo überflüßig, durch weitlaͤuftige Nachrich— 
ten dieſes zu beweiſen. f 

Wie aber eine ſolche Veränderung im Muͤnzfuß allemahl ſehr be⸗ 
denklich fället, weil ſolche nicht ohne einige Verwirrung, eben fo wenig 
wie die Veraͤnderung in Maaſſe und Gewicht vorgenommen werden . j 
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fo wird leicht zu gedenken ſtehen, daß gantze Voͤlker ungemein wichtige und 
hoͤchſtdringende Ur achen haben muͤſſen, wenn dieſelben zu einer Veraͤnde— 
rung des Muͤnzfuſſes ſchreiten wollen; keine Urſache aber kann dringender 
als dieſe ſeyn: Wann nemlich andere Nationen in ihrem Nuͤnz⸗ 
rue eine ſolche Veränderung getroffen haben, welche der 

ohlfahrt ihrer Nachbarn nachtheilig fallen, und deren 
Druͤckung oder Untergang befoͤrdern kann. Die eingepflanzte 
und angebohrne Liebe ſich ſelbſt zu erhalten, rechtfertiget dieſelbe ohne weit⸗ 
laͤuftigen Beweis. 

Weil uͤbrigens die Abſicht eines jeden Landes, bey Einfuͤhrung eines 
gewiſſen Muͤnzfuſſes, ohne Zweifel dahin gehet, daß die nach demſelben 
ausgepraͤgeten Gold- und Silbermünzen im Lande circuliren, das iſt, in 
Herrſchaftlichen Gefaͤllen; in Wechſelzahlungen; in Ankauffung liegender 
Guͤter, und uͤberhaupt in allen Arten der Handlung gebraucht werden, 
und den Maaßſtock eines ſolchen Landes abgeben ſollen; fo muͤſſen der— 
gleichen Gold- und Silbermuͤnzen nicht allein in genugſamer Menge vor⸗ 
handen ſeyn; ſondern es erfordert auch dabey die Billigkeit, daß einem 
jeden Kaͤuffer oder Schuldner frey ſtehen muͤſſe, ob er in Gold- oder Sil⸗ 
bermuͤnze bezahlen wolle: Maſſen bey richtig geſetzter Proportion zwiſchen 
Gold: und Silber, der Empfänger des Geldes jedesmahl den bedungenen 
Werth richtig und voͤllig uͤberkommt. Hieraus aber wird von ſelbſt fol— 
gen, daß das ſogenannte Agio, oder Aufgeld, welches bisher, leyder! 
in Deutſchland eingefuͤhret iſt, abgeſchaffet werden muͤſſe: Denn, fo 
bald man ein Aufgeld, es ſey auf Gold- oder Silbermuͤnze entrichten 
muß; ſo hoͤret dergleichen Münze ſofort auf der Maaßſtock eines Landes 
zu 12095 und wird nothwendig eine Waare, welche aufgewechſelt, aus dem 
Lande geſchicket, oder doch eingeſchmolzen wird; wenigſtens iſt es ein Zei— 
chen, daß ein groͤſſeres Quantum Gold oder Silber, als der Stempel be— 
ſaget, darinn befindlich, mithin ſie nicht der eigentliche Maaßſtock des 
Landes ſeyn muͤſſe. 

Dc auch endlich ein jedes Land feinen eigenen Muͤnzfuß hat, auch 
das Muͤnzregale einem jeden Lande, mit Ausſchlieſſung anderer Voͤlker, 
zuſtehet; es auch aus dieſem h gantz billig iſt, daß kein anderes, 
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als inlaͤndiſches Geld im Lande eirellire, dem ausländischen Gelde 
aber auf keine Weiſe diefes Recht zukommen kann: So wird gantz begreifs 
lich fallen muͤſſen, warum bey klugen Voͤlkern, alle fremde Muͤnzſorten in. 
der Circulation verboten ſind, und ſolche nur als eine Waare angeſehen, 
mithin als Gold oder Silber in Barren, in die Landesherrſchaftlichen 
Muͤnzen abgeliefert, oder auch in natura wieder aus dem Lande geſchicket 
werden muͤſſen. 8 

Es lieſſen ſich zwar noch mehr dergleichen Anmerkungen allhier bey⸗ 
bringen; ich werde aber darzu Gelegenheit uͤberkommen, wenn ich von 
denen Muͤnzgeſetzen einiger der vornehmſten Staaten von Europa ins⸗ 
beſondere handeln werde. Um aber alle dieſe verſchiedene Muͤnzgeſetze, 
mit und gegen einander vergleichen zu koͤnnen, werde ich jedesmahl den 
Muͤnzfuß eines ſolchen Staats, nach dem Korn, Schrot und Werth be⸗ 
trachten, inſonderheit aber anzeigen, auf was vor verſchiedene Arten, dieſe 
Nationen einander bey der Handlung den Werth der Güter durch Wech— 
ſel zu verguͤten pflegen, um nachhero erweiſen zu koͤnnen, was fuͤr ein 
Quantum Gold oder Silber eine Nation der andern vor ihre Aer nach 
dem Wechſel-⸗Cours erſtatte. 

Ich ſehreite nun zu der een des Engliſchen Munzweſene, 
die ich aus den beſten Schriftſtellern dieſer Nation, nur in der Kürge be- 
rühren will. Dieſe ſtimmen von dem erſten Urheber des Engliſchen 
Maͤnzfuſſes nicht überein. Einige halten König Johann für denſel⸗ 
ben, aber dieſes kann nur in Anſehung der Feine wahr ſeyn; indem der 
Sterling, oder eigentlich Elierling * welches der Name eines von 
gutem Silber geprägten „fennings war, in ſeiner Regierung eingefuͤh⸗ 
ret iſt. Was das Gewicht betrift, 0 meldet Thomas KRudborn: 
„Wilhelm der Eroberer habe im Jahre 1083, verordnet, daß ein 
„Pfenning 32 Waizenförner, fo wie fie in der Mitte der Aehre find, wies 

„gen 


Es haben die Framzoſen ehemahls diejenigen Deutſchen Völker, welche gegen Dans 
nemark grenzten, wegen der Deftlichen Lage, Ofterlingues, oder Eſterlingues ger 
nennet. Daher die To mannen, als fie nach England gekommen, die von ih⸗ 
ren Vorfahren den Saͤchſiſchen Königen geſchlagene N. eünze, ſo beſſer, als ihre 
eigene war, Sterlinge, oder e benamet. Du Cange in Gloſfario med. 
lat. voc. Eſterlingus. f 
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gen ſollte; und der zzfte Parlamentsſchluß unter Heinrich III. ſagt 
„eben dieſes. „ Es war aber hiebey ein, wiewohl nicht weſentlicher Un— 
terſchied. Man fand aus der Erfahrung, daß Waitzenkoͤrner im Gewichte 
unterſchieden wären; daß die für des Königs Waage auf behaltenen von 
dem Einfluſſe des Wetters verandert würden, und daß, fo lange man dieſe 
Weiſe behielte, keine genaue Richtigkeit zu erhalten ſtuͤnde. Es ward 
dahero ausgemacht, daß 24. Stuͤckgen Ertz, die am Gewichte denen 32. 
Waitzenkoͤrnern gleich waͤren, ſtatt deren gebraucht werden ſollten, weil 
man dieſe Zahl auf mancherley Weiſe leicht theilen koͤnnte: Und von dieſer 
Zeit an ſagt man, daß ein Pfenning im Gewichte 24 Graͤn hielte *, 

In der Regierung König Richards II. entſtunden die erſten Kla⸗ 
gen wegen des Geldbeſchneidens, und dies war die Urſache, daß nicht 
allein ein neuer Muͤnzfuß, ſondern auch ein neues Geſetz gemacht 
wurde; welches aber, ob es gleich zu einem Mittel gegen das Uebel dienete, 
für ein beynahe eben fo groſſes Uebel gehalten ward, als dasjenige war, 
dem man dadurch abzuhelfen ſuchte. Mit einem Worte, es ward verbo— 
ten, das Geld einander zuzuzaͤhlen, wie es itzo gebraͤuchlich iſt, und wie 
es damals nur erſt gebraͤuchlich worden war; und dieſes Geſetz verordnete, 
das Geld nach dem Gewichte zu bezahlen und zu empfangen. 

In der Regierung Eduards J. hatte die Handlung, wie ich bes 
reits in einem meiner vorigen Briefe erwehnet habe, zu blühen angefan— 
gen, und in Anſehung der Nuͤnze ging viel Merkwürdiges vor. Denn 
obgleich dieſelbe, ſo viel die Feine des Metalls betrift, ſchon unter der 
Regierung ſeines Großvaters auf einen feſten Fuß geſetzet, und waͤhrend 
der langen Regierung ſeines Vaters verſchiedene dahin gehoͤrige Verord— 
nungen gemachet worden waren; ſo ward doch erſt zu ſeiner Zeit die Sache 
völlig in Richtigkeit gebracht, und in einen ſolchen Zuſtand geſetzet, daß 
in den folgenden Jahren keine weſentliche Veraͤnderung weiter damit vor— 
genommen worden iſt. Es geſchahe aber in dem ſiebenden Jahre ſeiner 

M 2 Regie⸗ 
Vormals war das Rocheller Markgewicht ſehr bekannt, welches die Engländer, fo 


damals Meifter von Rochelle waren, daſelbſt eingefuhret hatten. Daher kommt 
es noch, daß bey dem Troyſchen Gewichte die Nahmen Eſterlin und Engel üblich 
ſind. 
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Regierung, als er das Gewichte des runden Silberpfennings auf den 
20ſten Theil einer Unze Troy Gewichts ſetzte; daher die Benennung des 

Pfenninggewichts entſtanden if. Was aber die Feine des Metalls 
betrift, ſo blieb dieſelbe ſo, wie zuvor; nemlich es waren 11 Unzen 
und 2 Pfenninge an feinem Silber, und 18 Pfenninge Gewicht an Zufaß 
in einem Pfunde Silber, aus welchem 240 Pfenninge gemuͤnzt wurden: 
Allein in dem 28ſten Jahre ſeiner Regierung ſetzte er den Pfenning etwas 
herunter, und dieſes ward die erſte Veraͤnderung, die damit waͤhrend den 
Saͤchſiſchen Zeiten vorgenommen ward. Die Bewegungsgruͤnde dieſer 
Veraͤnderung ſind ſchwerlich ausfuͤndig zu machen; aber weil ſie ſo klein 
war, ſo laͤſſet ſich mit gutem Grunde ſchlieſſen, daß fie mehr zum Beſten 
des Staats, als aus Eigennutz gemacht worden ſey. Dieſe Veraͤnderung 
hat aber ei igentlich darinn beſtanden: Das Pfund Silber, welches bisher 
zu 20 Schillinge gerechnet worden, ward nunmehr zu 20 und 3 Pfenninge 
erhoͤhet, weil der Schilling (oder vielmehr 12 Pfenninge) 264 Gräne, 
anſtatt 288 wog; kurtz, die Unze Silber ward auf dieſe Weiſe von 20 
Pfenninge zu 20% Pfenninge erhoͤhet. Das Gewicht und die Feine des 
Geldes war Urſache, daß damals ſchon das Kippen und Wippen entftand, 
deme aber nachdrücklich gefteuert wurde. 

Sonſten merket unfer Autor noch an, daß damals vier Krams ſtſche 
Pfunde ein Engliſches Pfund gegolten, welche Anmerkung ſehr wichtig 
iſt, um das Geld⸗Negotium der damaligen Zeit zu verſtehen.“ 

Koͤnig Eduard III. war der erſte unter den Engliſchen Monarchen, 
welcher Groats, oder Groſchen ausmuͤnzen ließ, die deswegen ſo ge⸗ 
nannt wurden, weil ſie die dickeſten oder groͤſſeſten Stuͤcke unter allem 
Gelde waren: Denn bis dahin war der Silberpfenning die groͤſſeſte 
gebraͤuchlichſte Muͤnze geweſen. In Anſehung der Feine des Metalls 
verminderte er den Werth des Geldes niemals; allein in dem zoften 
Jahre ſeiner Regierung befand er fuͤr gut, es leichter zu machrn, ſo daß 
das Pfund Silber von zo Schilling zu 22 Schillinge und 6 Pfenningen 
erhoͤhet ward, und in dem 27ſten Jahre ſeiner Regierung erhoͤhete er den 
Werth eines Pfundes Silbers auf 25 Schillinge. Man muß hiebey be⸗ 

merken, 

2 Campbell Leben der Engliſchen Admirale I. Theil p. 146. 147. 
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merken, daß der Schilling damals eine eingebildete Muͤnze war, ſo wie 
itzo das Pfund iſt; oder deutlicher, war es ein Geldnahme und keine aus⸗ 
geprägte Münze. Er ließ auch zuerſt gantze, halbe und viertel Rofeno- 
ble ausmuͤnzen: Denn vor feiner Zeit hatte keiner der Engliſchen Könige 
Gold praͤgen laſſen. Er ließ ferner alles beſchnittene Geld einfordern, 

und verbot alle ſchlechte Münzen, welches beweiſet, daß die mit dem Ge; 
wichte vorgenommene Veraͤnderung ſeiner Muͤnzen zur Bequemlichkeit 
und zum Nutzen feiner Unterthanen, welche wegen des Anwachſes ihrer 
Handlung, ſowohl Gold: als grobes Silbergeld noͤthig hatten, und keines— 
wegs in der Abſicht, ſich auf ihre Koſten zu bereichern, geſchehen ſey, ob— 
gleich ein alter Geſchichtſchreiber das Gegentheil behauptet, und den Bi— 
ſchof von Wincheſter und Großſchatzmeiſter Wilhelm Eddington be— 
ſchuldiget, daß er mehr fuͤr des Koͤnigs, als des Koͤnigreichs Nutzen ge— 
forget, da er ihm gerathen hätte, Groſchen ausmuͤnzen zu laſſen, welche 
nicht halb ſo ſchwer geweſen waͤren, als ſie haͤtten ſeyn ſollen. Mit dem 
Golde waͤren zu ſeiner Zeit auch einige Veraͤnderungen gemacht worden: 
Denn ein gemuͤnztes Pfund von dieſem Metall galt zuweilen 15, zuweilen 
etwas mehr als 13 und hernach 14 Pfund Silbergeld; aber zuletzt erhoͤ⸗ 
hete es der Koͤnig wieder auf ſeinen alten Preiß zu 15 Pfund, welches, 
wenn man alles wohl betrachtet, der jetzigen Proportion beyder Metalle 
ziemlich nahe kommt, nur daß Koͤnig Eduards Gold etwas feiner war, 
als die heutigen Engliſchen Goldmuͤnzen find. Hier kommt noch zu be» 
merken vor, daß, weil ein Schilling faſt dreyen derer heutigen gleich 
kam; fo war eine Unze Gold, die damals zu 25 Schillinge geſchaͤtzt ward, 
in der That 3 Pfund und 15 Schillinge werth: Daß alſo die Proportion 
zwiſchen Gold und Silber ſeit der Zeit ſich nicht ſonderlich geandert hat.“ 
Unter der Regierung König Eduards IV. wurde der Lord Sa⸗ 
ſtings zum Aufſeher der Koͤniglichen Muͤnzen in England, Irrland und 
Frankreich beſtellet, und er ließ ſehr viel Geld in den verſchiedenen Muͤnz⸗ 
ſtaͤdten des gantzen Koͤnigreichs prägen. Der Ritter Johann Davis 
meldet, daß dieſer Koͤnig den Unterſcheid zwiſchen dem Engliſchen und 
Irrlaͤndiſchen Gelde, nach welchem m erftere um ein viertheil beſſer, als 
3 das 
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das letztere ausgemuͤnzet ward, eingefuͤhret habe. Die Urſachen hievon 
ſind nicht bekannt; aber dieſes iſt richtig, daß die Gewohnheit von ſeinen 
Nachfolgern beybehalten worden ſey: Daher war in den folgenden Zeiten 
ein Irrlaͤndiſcher Schilling nicht mehr, als 9 Pfenninge in England werth; 
und eben dieſes Verhaͤltniß hatten auch alle ihre andere Münzen. Stove 
in ſeiner Chronik beſchuldigt Koͤnig Eduard IV, daß er bey ſeiner 
Muͤnzveraͤnderung eigennuͤtzige Abſichten gehabt habe; allein der Biſchof 
Micholſon widerſpricht ihme mit Grunde; es iſt zwar wahr, daß dieſer 
König verordnet, daß alles ungemuͤnzte Gold und Silber, welches für 
Engliſche Waaren zu Calais eingenommen wuͤrde, daſelbſt vermuͤnzt wer⸗ 
den ſollte; aber man ſiehet auch aus dem Gehalt, daß es eben ſo wichtig 
und fein, als ſeiner Vorgaͤnger Geld geweſen ſey. Der Ritter Robert 
Cotton legt dem Koͤnige groſſe Lobſpruͤche bey, daß er das Geld, welches 
unter der vorigen Regierung ſehr ſchlecht geweſen waͤre, wieder auf den 
vorigen Fuß geſetzet hatte. Dieſer Schriftſteller aber wird von dem Bi⸗ 
ſchoffe Fleetwood getadelt, welcher beweiſet, daß das unter Eduard IV. 
gemuͤnzte Geld, weder beſſer noch ſchlechter, als Heinrich VI. feines ge⸗ 
weſen ſey. Es iſt auch von ihme das viele ſchlechte Geld, das von den 
Italiaͤnern eingefuͤhret ward, verboten und abgeſchaffet worden. 

Es wird nicht undienlich ſeyn, hier den Unterſcheid zwiſchen den alten 
Saͤchſiſchen und Normaͤnniſchen Münzen zu erklären, welcher den 
aͤuſſerlichen Anſehen nach ſehr groß, in der That aber ſehr klein iſt. Die 
Sachſen theilten das Pfund Silber in 48 Schillinge und die Normaͤn⸗ 
ner nur in 20; aber dagegen theilten die Sachſen ihren Schilling nur in 
5 Pfenninge, und die Normaͤnner den ihren in 12. Hieraus folget alſo, 
daß die Anzahl der Pfenninge in dem Saͤchſiſchen und Normaͤnniſchen 
Pfunde gleich groß war; fo wie auch die Pfunde ſelbſt genau in dem 
Werthe uͤbereinkamen, und wuͤrklich das, was das Wort feibft anzeigt, 
nemlich ein Pfund Silber waren. Hier iſt noch zu bemerken, daß groſſe 
Summen Geldes nach dem Gewichte bezahlet wurden; und die Urſache 
davon iſt nicht ſchwer zu finden. Denn die damals gangbare Muͤnze 
waren die Silberpfenninge, mit einem auf dem Revers tief RN 

reutze, 
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Kreutze, ſo daß ſie leicht in halbe und Viertel Pfenninge zerbrochen werden 
konnten. Dies war auch bequem genug zu Kleinigkeiten, aber nicht zu 
groſſen Sachen von einem hohen Werthe; Und aus dieſer Urſache geſcha— 
hen alle groſſe Zahlungen nach dem Gewichte, und in ſehr groſſen Sum— 
men war dieſes ausdruͤcklich ausbedungen: eben ſo, wie man in den folgen⸗ 
den Zeiten verlangte, daß die Bezahlung in Sterlinggelde geleiſtet 
werden ſollte, und ſo, wie wir nach dem itzo gebraͤuchlichen Ausdrucke, 
gutes und guͤltiges Engliſches Geld fordern. * 
König Heinrich VIII. legen die Englischen Schriftfteller ſchlechtes 
Lob in Abſicht auf die Muͤnze bey. „Das aͤrgſte von allem war, ſagt 
„unſer Autor, daß, wenn er Geld noͤthig hatte, er das ſchlimmſte Mittel 
»ergrif, ſich daſſelbe zu verſchaffen, welches darinn beſtund, daß er einen 
„Gewinn an der Ausmuͤnzung zu ziehen ſuchte.,, Jedoch ſcheint es auch 
zweifelhaft, ob er auch diejenige Veraͤnderung, welche er in dem erſten 
Jahre ſeiner Regierung machte, aus dieſer Abſicht vorgenommen habe. 
Er ließ zwar 45 Schillinge aus einem Pfunde Silber praͤgen, wodurch er 
die Unze dieſes Metalls auf 3 Schillinge und 9 Pfenninge erhoͤhete: 
Allein da das Korn nicht veraͤndert ward, ſo iſt gar nicht unglaublich, 
daß der Bewegungsgrund dieſer Veraͤnderung gut und rechtmäßig gewe— 
ſen ſeyn moͤge. Allein gegen das Ende ſeiner Regierung ward ſein Be— 
tragen in dieſem Stuͤcke unverantwortlich, weil es ſeinem Volke hoͤchſt 
ſchaͤdlich war. Den erſten boͤſen Streich von dieſer Urt, fahre der 
Autor fort, machte er in dem 34ſten Jahre feiner Regierung, da er das 
Pfund nicht nur in 48 Schillinge theilete, wodurch die Unze Silber, wenn 
das Geld fo rein, wie zuvor, ansgemuͤnzet worden wäre, auf 4 Schillinge 
geſtiegen ſeyn wuͤrde, ſondern auch -zu dem Pfunde einen Zufag von zwey 
Unzen geringen Metalls, anſtatt des vormahligen nur 18 Pfenning ſchwe— 
rern Gewichts that, wodurch die Unze noch auf 94 Pfenning erhoͤhet ward. 
Hiemit war er noch nicht zufrieden, ſondern ließ im 36ften Jahre feiner 
Regierung Geld muͤnzen, welches nur zur Helfte Silber war: Und ob— 
gleich einige Chroniken der damahligen Zeit ſagen, daß er die Unze da— 
durch zu 4 Schillinge erhoͤhet habe, ſo brachte er ſie doch in der That auf 
x ö 8 Schil⸗ 
* Idem p. 79. 
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8 Schillinge. In dem folgenden Jahre aber trieb er es aufs hoͤchſte, in— 
dem er Geld muͤnzen ließ, das in dem Gewichte eines Pfundes nur vier 
Unzen Silber enthielt, wodurch alſo die Unze Silber auf 12 Schillinge 
kam. Die Folge davon war dieſe, daß nach ſeinem Tode ſeine Schillinge 
zu 9 Pfenninge, und endlich gar zu 6 Pfenninge fielen: Denn höher wolte 
ſie keiner annehmen. Es iſt merkwürdig, daß der groͤßte Theil dieſes 
Geldes in einzelne Stuͤcke (Teſtons) gemuͤnzet ward, welche zwar nicht 
Schillinge genannt wurden, aber doch damals 12 Pfenninge galten. 
Sie ſollen mit Silber uͤberzogenes Kupfer geweſen ſeyn; und eben dieſe 
fielen erſtlich zu 9 und nachher zu 6 Pfenninge; und da man ein Stuͤck 
von dieſem Werthe ſehr bequem zum Wechſeln befand, fo wurden fie nach— 
her von gutem Silber nach dieſem Werkhe gepraͤget; und daher kam das 
Wort Teſter, welches 6 Pfenninge, oder einen halben Schilling bedeutet. 
Er machte auch eine Veraͤnderung in ſeinen goldenen Muͤnzen. Zu 
dieſem allen veranlaſſeten ihn ſeine auswaͤrtigen Kriege, und andere groſſe 
Koſten erfordernde Geſchaͤfte, und noͤthigten ihn zu ſolchen Mitteln ſich 
Geld zu verſchaffen, die allen vorigen Koͤnigen, ſo gar in ihrer groͤßten 
Noth, unbekannt geweſen waren. 

a Man kann ſich die ſeltſamen und boͤſen Wuͤrkungen kaum vorſtellen, 
welche dieſe ſchlechte Ausmuͤnzung des Geldes hervorbrachte, und von des 
nen das gemeine Volk die eigentliche Urſache nicht zu finden wußte. 
Daher wird es zu mancherley Irrthuͤmern verleitet, welche daſſelbe natuͤr— 
licher Weiſe veranlaſſeten, Mittel zu Abhelfung dieſes Ungemachs zu wuͤn⸗ 
ſchen, die dazu gar nicht geſchickt waren. Alles ward auf einmalerfchreck- 
lich theuer; und wie konnte es wohl anders ſeyn? Denn ein Prinz mag 
noch ſo maͤchtig ſeyn, ſo iſt er doch nicht vermoͤgend, die Natur, oder auch 
nur den Werth der Dinge zu verändern. Und wenn er fein Geld fchlech- 
ter macht, ſo kann er keinesweges den Werth der Waaren, oder der Ma— 
nufacturen, die dafür gekauft werden muͤſſen, herunter ſetzen. Zuerſt wer- 
den dergleichen Veränderungen groſſe Unordnungen anrichten, welche dem 
Privateigenthume nothwendig ſehr nachtheilig ſeyn muͤſſen: Aber allmaͤh⸗ 
lig werden die Leute ſich gewoͤhnen, ihr natuͤrliches Recht dem Koͤniglichen 
Vorrechte entgegen zu ſetzen; und wenn ſie befinden, daß das Geld einen 
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ſchlechtern Werth hat, als es haben ſoll; ſo werden ſie mehr Geld haben 
wollen. Allein ungeachtet fie die Erfahrung auf dieſes Mittel in ihrem 
Privatgewerbe verweißt; fo läßt ſich doch, da alle Menſchen ſowohl Fauf- 
fen, als verkauffen, leicht erachten, daß in ſolchen Umſtaͤnden ein allgemei- 
nes Geſchrey wegen der Theurung der nothduͤrftigſten Dinge entſtehen 
werde, welche, fo wie damals geſchahe, falſchen Urſachen zugeſchrieben wer— 
den kann. Daher kam es nun, daß nicht nur unkraͤftige, ſondern auch 
ungerechte und neue ungemächüchteien verurſachende Mittel dargegen 
vorgekehret wurden. * 

Unter der Regierung Eduards v1. hatte die Herrſchſucht des Her: 
zogs von Northumberland, der ſich des Königs Minderjährigkeit zu 
Nutzen machte, ſehr viel Boͤſes, und auch in dem Muͤnzweſen geſtiftet. 
Denn in dem dritten Jahre deſſen Regierung ward, unter dem Vorwan⸗ 
de dieſem Uebel abzuhelfen, ein neuer Muͤnzfuß eingeführer, der dem 
aͤuſſerlichen Scheine nach, etwas beſſer, als die letzte Münze in feines Va— 
ters Regierung war; weil nun anſtatt 4 Unzen fein Silber, 6 in jeglichem 
Pfund Metall waren. Allein es ward nun auch die Anzahl der einzeln 
Stuͤcke Geldes von 48 zu 72 vermehret, und folglich der uͤuſſere Werth 
des Silbers von 4 Schillingen zu 6 Schillingen in der Unze erhoͤhet: Er 
blieb alſo in der That ſo, wie er vorher war, das iſt: 12 Schillinge gin— 
gen auf eine Unze, welches fuͤr das Volk eine ſchwere Bedruͤckung war. 
Hiemit ward jedoch 2 Jahre hernach eine neue Veraͤnderung vorgenom— 
men, und dieſe ſchlechte Ausmuͤnzung auf das hoͤchſte getrieben; indem 
man eben dieſe Anzahl Schillinge, nemlich 72 Schillinge aus einem Pfund 
Metall, worinn nur 3 Unzen Silber waren, ausmuͤnzen ließ; daß alſo, ſo 
lange der aͤuſſere oder numeraire Werth ſo blieb, und diejenigen, die es 
nicht beſſer wußten, glaubten, daß das Silber noch immer, die Unze zu 
6 Schillinge ausgemuͤnzet würde, wuͤrklich, fo lange dieſes Geld gangbar 
war, 24 Schillinge auf eine Unze giengen. Allein es erfolgte doch dieſer 
Vortheil daraus, daß man dieſen groben Betrug bald einſahe, und daher 
in den folgenden Jahren das Geld ziemlich nach dem alten Fuß ausmuͤnzte, 

ehe ſein Vater angefangen hatte 1 fo ſchlecht prägen zu laſſen. Es 
wurden 
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wurden alſo 50 Schillinge aus einem Pfunde Silber geſchlagen, wodurch 
der Preiß deſſelben zu 5 Schillinge die Unze kam. Und hiemit fing die 
Verbeſſerung des Engliſchen Muͤnzweſens an, und ward unter 
der Königin Eliſabeth, auf Anrathen eben desjenigen Miniſters, welcher 
die letzte Veranderung zur Zeit des Könige Eduards veranſtaltet hatte, 
vollkommen zu Stande gebracht. 

Was die Regierung dieſer groſſen Königin bey den Englaͤndern be— 
ſonders verehrungswuͤrdig macht, war ihre groſſe Vorſorge für das 
Muͤnzweſen. Das Geld war, wie wir geſehen haben, unter der Regie⸗ 
rung Heinrichs VIII. und Eduards VI. überaus ſchlecht ausgemuͤnzet 
worden. Und obgleich ihre Schweſter dieſes Unweſen abgeſtellet hatte; 
‚fo war fie doch nicht in den Umſtaͤnden, daß fie zu einer vollkommenen 
Verbeſſerung haͤtte ſchreiten koͤnnen; zumal das ſchlechte Geld noch immer 
gangbar blieb, obgleich der Werth deſſelben zu fallen anfing. Dies hielt 
inzwiſchen die Fremden nicht ab, eine groſſe Menge dieſes vermiſchten 
Geldes, zu groſſem Nachtheil der Nation, in das Koͤnigreich zu ſchleppen, 
ungeachtet dieſe Prinzeffin deswegen bey ihren Nachbarn Klage fuͤhrte, 
und ſonſt alles that, um es zu hindern. Aber ſobald die Koͤnigin Eliſa⸗ 
beth den Thron beſtiegen hatte, thaten der Lord Burgleigh und der 
Ritter Thomas Smith bey ihr deswegen Vorſtellung. Sie zeigten 
ihr die uͤblen Folgen der ſchlechten Münzen und riethen ihr, ihres Urgroß⸗ 
Vaters, Koͤnigs Eduards IV. Maaßregeln zu folgen; alle Scheinmittel 
als unkraͤftig und ihr unanſtaͤndig, zu verwerfen und das Uebel mit der 
Wurzel auszurotten. Sie nahm ihren Rath an, und ließ im zten Jahre 
ihrer Regierung durch einen öffentlichen Befehl alle ſchlechte Münzen ein⸗ 
fordern, und ſolche mit gewiſſen Merkmahlen, als einem Windhunde, Git⸗ 
ter, Löwen, Harfe, Roſe oder Lilie zeichnen, um den verſchiedenen innern 
Gehalt derſelben dadurch anzuzeigen: Denn ihre Abſicht war, das Geld 
nicht nach ſeinem Geſetzmaͤſſigen, ſondern natuͤrlichen Werthe zu verbeſſern. 
Daher verordnete fie, daß fremdes gemuͤnztes Geld, und ungemuͤnz⸗ 
tes Gold und Silber in die Muͤnze geliefert werden ſollte, und ſolcher— 
geſtalt wurden jede Woche 8000 bis 22000 Pf. Silber, und faſt eben fo viel 
Gold, in ſpaniſchen Piſtolen, ungefehr 6 Monate hindurch, dahin ef 
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worauf fie ihren Unterthanen den völligen Werth des Silbers in neuem, 
nach demjenigen Muͤnzfuſſe geſchlagenem Gelde bezahlte, der hernach 
beybehalten, und nach reifer Ueberlegung, NB. mit Beobachtung des 
Verhaͤltniſſes des Werthes, den das Silber und Gold damals 
in fremden Ländern erhalten hatte, * feſtgeſetzet ward. Gleich in 
dem folgenden Jahre geſchahe in ihrem Geheimen Rathe, durch die mei— 
ſten Stimmen der Vorſchlag, alles dieſes wieder aufzuheben, und von 
neuem geringhaltiges Geld ausmuͤnzen zu laſſen. Allein der Lord Burg— 
leigh, damals Ritter Wilhelm Cecil und Staats-Secretair, widerſeßte ſich 
dieſem und allen andern Entwuͤrfen von dieſer Art, ſo lange als er lebte 
mit einer fo nachdruͤcklichen Beredſamkeit und fo ſtarken Gründen, daß 
die Königin bey ihren Maaßregeln beſtaͤndig blieb. 

Als dieſes wichtige Werk vollkommen zu Stande gebracht war, druckte 
ſich die Koͤnigin in einer an ihre Unterthanen gerichtete Verordnung dar— 
über alfo aus: Daß fie nunmehro das Ungeheuer, von welchem 
fie fd lange wären gefreſſen worden, überwunden haͤtte; und 
in der Einleitung eines in dem fünften Jahre ihrer Regierung gemachten 
Parlamentſchluſſes heißt es: Daß durch ihre beſondere Guͤte 
neues Geld von eben der Feine, als zu der Zeit ihrer Durch⸗ 
lauchtigſten Vorfahren, gemuͤnzet worden wäre. Dieſer be⸗ 
ruͤhmte Parlamentſchluß, wie ſie ihn ſelbſt nannte, ward auch in der 
Innſchrift ihres Grabmahles nicht vergeſſen, wo geſagt iſt: Daß fie das 
Geld wieder auf ſeinen wahren Werth geſetzet habe. 

Vielleicht wird es nicht unangenehm ſeyn, hier beylaͤufig mit anzu— 
führen, wie viel Geld die Engliſche Nation, ſowohl an Golde, als an 
Silber, gegen Ende dieſer Regierung, das iſt, bey dem Anfange des vori— 
gen Jahrhunderts, beſeſſen habe? Denn es kommt viel darauf an, daß 
man wiſſe, wie ſtark das Capital der Nation in baarem Gelde zu der Zeit 
geweſen ſey, da ihre groſſe auswaͤrtige Handlung den Anfang genommen. 
N 2 Man 


Diüeſes fo noͤthige Verhaͤltniß iſt in den folgenden Zeiten, da alle mit England ver⸗ 

a kehrende Staaten einen andern Muͤnzfuß angenommen haben, nicht beobachtet 
worden; aber auch zu Englands groſſem Nachtheil, wie ich in der Folge zeigen 
werde. 
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Man hat zwar eine glaubwuͤrdige Nachricht von allem Silbergelde, wel— 
ches ſie hat ausmuͤnzen laſſen, und welches ſich auf fuͤnftehalb Millionen 
Pfund Sterling belaͤuft: Aber wenn man dabey betrachtet, daß ſie faſt 
alles Silbergeld des Koͤnigreichs habe neu praͤgen laſſen, und daß gegen 
das Ende ihrer Regierung eine kleine Veraͤnderung in dem Muͤnzfuſſe 
gemacht worden ſey, wodurch die Unze Silber von 5 Schillingen zu fünf 
Schillinge und 2 Pfenninge ſtieg, und wodurch alſo ein neues Gepraͤge 
verurſachet ward, fo daß vieles von dem erſten Gelde wieder als ungemuͤnz⸗ 
tes Silber in die Muͤnze kam; ſo kann man mit dem ſcharfſinnigen Da⸗ 
venant, das zu dieſer Zeit in dem Koͤnigreiche befindliche Silbergeld 
ohngefehr auf drittehalb Millionen rechnen, und wenn man zu dieſen ihre 
und ihrer Vorfahren goldene Muͤnzen noch hinzu ſetzet, und dieſelben 
fuͤr anderthalb Millionen annimmt; ſo wird man, wie ich verſichert bin, 
nicht weit von der Wahrheit abweichen; und folglich hat ſich das baare 
Geld in England, vor 162 Jahren, ungefehr auf 4 Millionen belaufen. 
Nach eben dieſes Schriftſtellers, des Davenants Berechnung, mogte 
das baare Geld in dem Koͤnigreiche, zur Zeit der groſſen Staatsveraͤnde⸗ 
rung, das iſt beym Anfange der Regierung Wilhelms III. 18 Millionen 
betragen; beym Regierungsantritt der Koͤnigin Anna war nicht ſo viel 
vorhanden; allein als die Vereinigung der beyden Koͤnigreiche geſchloſſen 
ward, war es wieder betraͤchtlich vermehret worden, welches groͤßtentheils 
der Handlung mit Portugal zuzuſchreiben iſt, ſeitdem diefes Koͤnigreich 
ſich und uns durch die Braſilianiſchen Goldgruben bereichert hat *. 

Ein gantz neuer Engliſcher Schriftſteller, Andreas Sooke, der 
1750. geſchrieben, hat die dermalige Summe des gepraͤgten Geldes in 
England auf 30 Millionen Pfund Sterling angegeben. 

Seit der Königin Eliſabeth, bis itzo, hat man in England fortge⸗ 
fahren, alle Gold- und Silbermuͤnzen fein zu prägen, auſſer zu kleinen Aus⸗ 
gaben und Verwechſeln, eine kleine Kupfermuͤnze, die Farthing heißt, 
und den vierten Theil eines Pence Sterling bezeichnet. Man gab ehe⸗ 
mahls an die Muͤnze fuͤr das Pfund Silber, 2 Schilling vor das Gepraͤge, 
dergeſtalt, daß wenn jemand Silber in Barren nach der Muͤnze brachte, 
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er vor das Pfund Troygewicht, ſtatt 62 Schillingen, 60 erhielt, jo daß die 
Unze accurat 5 Schillinge galt. Das Gold ward 44 Pfund 10 Schil— 
linge St. das Pfund Troy vermuͤnzt, und die Muͤnze behielt vor die Rechte 
und die Unkoſten des Gepraͤgs 15 Schillinge zuruͤck. Allein durch einen 
parlamentsſchluß vom Jahre 1655. iſt jederman von den Muͤnzkoſten 
befreyet, und ſelbige werden, mittelſt einer Auflage auf den Brandtewein, 
von dem gemeinen Weſen getragen, welches ſonſt nirgends geſchiehet. 
Die Befreyung vom Schlageſchatz machet zwar die Münze feiner im 
Gehalt, ſie giebt aber auch Anlaß, daß ſie aus dem Lande geſchleppet wird. 
Die Münze iſt in dem Towr zu London, und es wird genaue Aufficht 
gehalten, daß alle Species nach richtigem Schrot und Korn ausge— 
praͤget werden: In dieſem Stuͤcke muß man allerdings dem Engliſchen 
Muͤnzweſen ein groſſes Lob beylegen. 

Seit der Wiedereinſetzung König Carls II. hat man aufgehöret das 
Geld unter dem Hammer, oder Waltze zu ſchlagen, und dagegen das 
Gepraͤge eingefuͤhret', welches die Münzen verſchoͤnert. 

Bey allen dieſen guten Muͤnzanſtalten hat man in England nicht 
verhindern koͤnnen, daß das gute Geld, ungeachtet der Schaͤrfe der Geſetze, 
nicht öfters beſchnitten, oder auch heimlich ausgefuͤhret worden. Man 
hatte es mit dem Beſchneiden ſo gar arg gemacht, daß faſt alle Geld— 
Species ein Drittel am Gewichte verlohren hatten. Man glaubte dabey, 
dasjenige zu haben, was man doch nicht beſaß, und ohngeachtet das Geld 
durch keinen oͤffentlichen Befehl erhoͤhet ward, ſo galt es doch im Handel 
ein Drittel mehr, als es nicht im Schrot hatte, welches eben ſo viel als 
eine Erhohung ſagen will, und der Handlung auf mancherley Art Ab— 
bruch thut. Herr Lock eiferte am meiſten wider dieſe Unordnung; 
„Wir haben, ſagte er, ein Uebel in England, auf welches niemand achtet, 
„und welches der Nation mehr Nachtheil bringet, als alles das, was wir 
„am meiſten befürchten; und wenn wir nicht dem Muͤnzweſen aufhel- 
„fen; ſo werden wir bloß dadurch zu Grunde gerichtet werden, wenn auch 
„alles übrige gut gebet.., Um die Nation zu ermuntern, dieſem groſſen 
Gebrechen abzuhelfen, fehrieb er in Re Jahren 1692. und 1695. verſchie⸗ 

3 dene 
In den Muͤnzen wird dieſes durch Klippwerk und Stoßwerk unterſchieden. 
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dene Tractate wider die Erhöhung des Geldes, und ſchlug dem Parlas 
ment vor, alle leichte Sorten einzuſchmeltzen, ohne wegen der Koſten 
dieſelben zu erhoͤhen. William III. brachte dieſes groſſe Werk mitten 
im Kriege zu Stande, und England konnte ſich wieder, auf eine Zeit, ſei⸗ 
ner guten Münzen ruͤhmen: Denn als unter feiner Regierung, im Jahr 
1545. vom Parlament der Schluß gefaſſet war, alle ausgekippte und be— 
ſchnittene, ingleichen die courſirende falſche Suibermmnzen, gegen welche 
der Suit ice auf 30 ßf̃. Sterl. geſtiegen war, gänzlich abzuſchaffen und 
einzuſchmeltzen; fo wurde dabey verordnet: 1) Daß der alte Muͤnzfuß 
nach Schrot, Korn und Werth wieder hergeſtellet; 2) das ſchlechte und 
nachgemachte Geld, zu dem beſtimmten Preiße in Caſſen angenommen; 
3) denen Silberliferanten eine Praͤmie gegeben; auch zu geſchwinderer 
Auspraͤgung des neuen Geldes, mehrere Muͤnzſtaͤdte augeleget, und daß 4) 
denen ſchlechten Münzſorten bis zum Februar. annoch Cours verſtattet, 
nach dem aten Mas und bis zum November bey denen Muͤnzſtaͤdten 
die Unze zu 5 ß. K pf. angenommen, nachhero aber dieſelbe nicht mehr, 
als 5 fl. 2 pf. gelten ſollte. Die Koſten der Umpraͤgung zu erſetzen, hatte 
das Parlament eine Auflage auf die Haͤuſer, von 1200000. Pfund Ster— 
ling unter dem Nahmen der Fenſtertaxe bewilliget. Als dieſes groſſe 
Werk vollendet war, bekam die neue Muͤnze ihren vollen Werth, und 
der Guinee fiel von 30 auf 22 f. St. 


CCC TER TORTE KEIE TEODEO I 


Fortſetzung des vorigen, von dem Eygliſchen 
Muͤnzweſen. 


Noch der vorgemeldten allgemeinen Einſchmelzung der Engliſchen 

Münzen, die Wilhelm III. mit fo groſſer Weisheit als Koſten un- 

ternommen, ward dem gegenwaͤrtigen Uebel zwar abgeholfen, aber auf das 

Zukünftige nicht vorgebeuget. Der Muͤnzfuß blieb der neanliche, 
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und das Verbot wider die Ausfuhre des Geldes, das mehr ſchaͤd— 
lich als nuͤtzlich iſt, ward nicht aufgehoben: Es muſte alſo geſchehen, was 
vorhin geſchehen war; das gute Geld wurde von gewinnſuͤchtigen Leuten 
nach und nach wieder eingeſchmoltzen und heimlich aus dem Lande geſchlep— 
pet. Eine uͤbel abgepaſſete Proportion zwiſchen den beyden Metallen ver— 
anlaſſet allezeit, daß dasjenige, womit Auswerts am meiſten zu gewinnen 
ſtehet, dorthin gehet, und das andere, womit weniger gewonnen wird, zu— 
ruͤck bleibt. Daher die nachherigen häufigen Klagen über den Mangel 
des Silbergeldes entſtanden ſind. Dieſe Klagen haͤuften ſich merklich 
in den Jahren 1717. und 1718. 

Vor dieſer Zeit, nemlich vom 22ten Auguſt 1710. bis 7ten Auguſt 
1713. war in England das Gold zu 442 Pfund Sterling, und das 
Silber zu 62 Schilling Sterling, per Pfund, ausgemuͤnzet worden. Waͤh— 
rend dieſer Zeit wurden 23719 Mark 9 Unzen Gold vermuͤnzet, und 
daraus 1055528 Pfund 17 Schillinge 6 Pfenninge Sterling gepraͤget: 
Aus 27962 Mark 8 Unzen Silber aber, praͤgete man 86884 Pfund fünf 
Schilling 4 Pfenning Sterling. 

Vor dem Jahre 1718. hat, nach dem Zeugniß eines neuen Schrift- 
ſtellers * der Guinee 212 Schilling Sterling gegolten, und ſich ein ſtar— 
ker Mangel an Silbergeld geaͤuſſert. Dieſes verurſachte im gantzen Koͤ— 
nigreich die groͤßte Bewegung. Man ſahe das Schaͤdliche beym 
Muͤnzweſen zwar ein; aber die wahren Urſachen blieben verborgen. 
Das Parlament unterzog ſich einer ſo wichtigen Sache. Es ernannte 
Commiſſarien das Uebel zu unterſuchen, und verlangte dabey das Gut— 
achten des groſſen Newtons, der damals bey der Münze des Towrs 
als Director ſtand. 

Bey dieſer Gelegenheit kamen ſehr ſchoͤne Schriften, ſowohl uͤber das 
Engliſche, als anderer Bölfer Muͤnzweſen zum Vorſchein. Dahin 
gehoͤret inſonderheit eine aus den Parlamentsacten gezogene Abhand— 
lung“, welche Mittel vorſchlaͤgt, das Einſchmelzen der ee 

ilber⸗ 
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Silbermuͤnzen zu hemmen, und welche ich in der Ueberſetzung einruͤ— 
cken will, da fie nicht nur die neuere Muͤnzverfaſſung in Englang un⸗ 
gemein erläutert, ſondern auch meine Gedanken von dem Mangelhaften 


derſelben beſtarket: 
Gedanken 


wie das Einſchmelzen derer Silberſpecien in England zu behin— 
dern; aus denen im Febr. und Maͤrz 1718. gehaltenen 
Parlamentsſitzungen gezogen. 


Die dazu verordnete Commißion hatte dieſe zwei Punkte feſtgeſtellet: 
1) Daß das Einſcts melzen derer Courantſpecien dieſes Reichs mit dem 
Beſchneiden dererſelben vor einerley Verbrechen geachtet, und auf beyde 
einerley Strafe geſetzet ſeyn ſolle; 2) Daß niemand, während einer gewiſſen 
Zeit, welche in einer Bil vorgeſchrieben werden wuͤrde, erlaubt ſeyn ſolle, 
die Silberſpecies dieſes Reichs gegen Gold zu verleyhen, verkaufen, borgen, 
kaufen, empfangen, bezahlen, noch verwechſeln, als zu dem gemeinen und 
öffentlichen Cours derſelben, bey der zu beſtimmenden Strafe. 

In einer allgemeinen Verſammlung des Oberhauſes ward folgendes 
beſchloſſen: Daß jederman, der Billon, oder Muͤnzmaterien von auſſen ins 
Land zur Münze bringen würde, ein Certificat darüber mit der Erlaubniß 
erhalten ſolle, eine gleiche Quantitaͤt gemuͤnztes Geld wieder auszufuͤhren; 
welcher Entſchluß gebilliget und denen Richtern aufgetragen wurde, die 
dazu noͤthige Bill auszufertigen. | 

Es wurde jedoch darwider eingewandt, daß ohne Ausfuhr von Muͤnz— 
materien keine Handlung getrieben werden koͤnnte; daß der Werth des 
Silbers, indem deſſen Ausfuhr verboten waͤre, nothwendig dadurch ver— 
mindern muͤſſe; auch daß, fals man vom Ausſenden des Silbers keinen 
Nutzen oder Vortheil haͤtte, es gleichguͤltig fey, Geld von Papier oder Leder 

u haben. 
N Andere zeigten an, daß bekanntlich der Öftindifchen Compagnie 
jährlich nicht mehr, als vor 200000 Pf. St. Silber auszuführen erlaubt 
ſey; daß fie aber im Jahr 1715. eine Million und 60c00o Unzen Muͤnz⸗ 
materien, 
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materien, im folgenden Jahre eine Million und 700000, und im 17 17ten 
Jahre 3 Millionen und 509000 Unzen ausgeführer habe; fo daß die Ur- 
ſache des gegenwärtigen Uebels allein dieſer Compagnie zuzuſchreiben 
wäre; mit dem Beyfuͤgen, daß, da durch das Einſchmelzen 8 pro Cent zu 
gewinnen ſtuͤnde, alle Menſchen nicht ſtandhaft genug waͤren, einer ſo 
groſſen Verſuchung zu widerſtehen. Na 

Fünf derer vornehmſten Goldſchmiede trugen dem Unterhauſe vor, 
daß kein beſſer Mittel waͤre dem Uebel abzuhelfen, als die Ausfuhr aller 
fremden Muͤnzmaterien und aller fremden Gold- und Silberſpecien gaͤnz— 
lich zu verbieten, und dagegen die Ausfuhr derer einländifchen Muͤnzen 
frey zu geben, jedoch, daß ſolche bey dem Zolle regiſtrirt, und 5 pro Cent 
zum Nutzen der Nation davor erleget werde: Aber dieſer Vorſchlag konnte 
gemeldter Compagnie nicht anders, als hoͤchſt unangenehm ſeyn *. 

Die Pairs beſchloſſen auf erſtatteten Bericht der Commißion, daß 
man in dem Towr eine oͤffentliche Schmelzhuͤtte bauen ſollte, das aus— 
laͤndiſche Silber darinn zu ſchmelzen; daß alle Gold- und Silberſchmiede 
oͤffentlich in ihren Laden oder Vorhauſe am Tage ſchmelzen ſollten; daß 
kein Banquier oder Einnehmer Schmelztiegels oder Ofen in ihren Haͤuſern 
haben ſollten, bey ſchwerer Strafe, und daß die Gold- und Silberſchmiede 
und andere, welche Tiegel und Ofen haben, ſolche bey der Goldſchmieds— 
gülde regiſtriren laſſen ſollten. 

Hierwider wandten einige ein, daß es ſo wenig moͤglich waͤre, das Ein— 
ſchmelzen der Geldſpecien zu behindern, als denen Spaniern zu verbieten, 
Gold und Silber aus Spanien auszuſchicken, ob ſie gleich die Todes— 
ſtrafe darauf geſetzet haͤtten: Aber auch dieſe wurden von andern wider— 
ſprochen. 2 | 

Man verwarf eine Clauſul, die vorher gebilliget war, nemlich: Den 
Gehalt und Werth des verarbeiteten Silbets auf den Fuß des 
gemuͤnzten zu ſetzen; als auch eine andere: Species unter dem 

Cours 
Gleichwohl iſt er der beguemſte und natuͤrlichſte: Man erhebet dadurch feinen Stem— 
— een und gewinnet den Schlagſchatz, den man an die Fremden bezah⸗ 
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Cours zu begeben oder zu verwechſeln. Das Unterhaus beſchloß: 
In dem Werthe derer Gold- und Silberfpecien dieſes Reichs 
keine Veraͤnderung zu machen, ſo wenig in Korn und Schrot, 
als in der Benennung; indem einige dieſes verlanget und noͤthig er= 
achtet hatten, um das Silber mehr gangbar zu machen, weil viele, in der 
Hoffnung daß es erhoͤhet werden möchte, damit an ſich hielten. 


Einige andere waren noch der Meynung, daß man die Guineen 
um 5 Penning erniedrigen müßte, um zwiſchen Gold und Silber ein rich— 
tiges Verhaͤltniß zu treffen; aber dieſes ward verworfen: Nicht allein, 
weil die Regierung viel dabey verlieren, ſondern auch daß es Anleitung ge— 
ben würde, die Buineen einzuſchmelzen und das Gold auszuſchicken. 


i Es wurden um dieſe Zeit ſehr viele Memorialien dem Parlament 
übergeben, worinnen man die Urfachen von dem Mangel derer Silberſpe— 
cien gefunden zu haben vermeynte, und man gab zugleich zu erkennen, daß 
wenn nicht bald einigen Gebrechen und eingeſchlichenen Unordnungen ab⸗ 
geholfen würden, im kurtzen die Holdſpectes eben fo ſelten, als die Sil⸗ 
berſpecies ſeyn würden: Die Zollregiſter gaben zu erkennen, daß inner— 
halb 3 Tagen 300 Pfund Silber an Gewichte, in Staͤben ausgeſandt 
worden. ' 


Hierauf wurden alle Bücher vom Zoll und der Münze nachgeſchla— 
gen, um daraus von einigen Jahren den Staat derer ein- und ausgehen⸗ 
den Güter ſowohl, als derer ein- und ausgehenden Muͤnzmaterien ausfuͤn⸗ 
dig zu machen, und wie viel aus denen letztern an Gold- und Silberſpecien 
gepraͤget worden? Man trug dem berühmten Ritter, Iſaac Newton 
auf, die Sache zu unterſuchen, und daruͤber ſeinen Bericht und Gutach⸗ 
ten abzuſtatten; welches ſehr merkwuͤrdige Stuck ich meinen deutſchen 
Leſern zu Gefallen, hier einruͤcken will: g 


Vor⸗ 
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Vorſtellung des Zuſtandes derer Gold- und Süberſpecien, 
mit dererſelben gerechten Werth durch gantz Europa. Ueberge— 
ben zu London an die Lords Schatzmeiſtere, durch den 
Ritter Iſaac Newton, den 21. Sept. 1717. 


Mit Erlaubniß Ew. Ew. Lordſchaften! 


0 gehorſamſter Befolgung Ew. ꝛc. Befehls vom 12. Aug. daß ich De⸗ 
nenſelben einen Staat derer Gold- und Silberſpecien dieſes Koͤnigreichs, 
nach ihrem Gewicht und Gehalt, wie auch den Werth des Goldes in der 
Proportion zu dem Silber vorlegen; dabey mein Gutachten eroͤffnen und 
die dienlichſten Mittel vorſchlagen ſollte, wie dem Einſchmelzen des Silber— 
geldes vorzubeugen ſey; ſo melde ich unterthaͤnigſt: | 

Daß aus einem Pfund Gold, Troy Gewicht, zu r Unzen fein und 
1 Unze Legirung, 445 Guinee, und aus einem Pfund Silber zu u Un⸗ 
zen 2 Penny fein, und 18 Penny Legirung, 62 Schillinge gepraͤgt wer 
den: Und daß zufolge dieſer Rechnung, ein Pfund fein Gold, 15 Pf. 
6 Unzen, 17 Penny, 5 Gran fein Silber werth iſt, wenn man den Gui— 
nee zu 1 Pf. 1 f. 6 9. in Silber begiebt: Doch iſt das ungemuͤnzte 
Silber, wenn es ausgeführet wird, gemeiniglich 2 a 3 9 per 
Unze mehr werth, als gemuͤnztes. 

Da aber, ohne Unterſcheid, ſothanes legirtes Silber auf 5 f. 42 8 
per Unze fein geachtet wird; ſo ſollte ein Pfund fein Gold nicht mehr, als 
14 Pf. 11 Unzen 12 9.9 Gr. fein Silber werth ſeyn; und zufolge dieſer 
Rechnung iſt ein Guinee nicht fo viel Silber werth, als 20 ßf. 8 9. aus⸗ 
machen. ’ 

Waun die Schiffe nach Oſtindien abfahren, fo wird fo viel Silber 
zur Ausfuhr aufgekauft, daß der Preiß dadurch bis auf 5 ß. 6 9, ja ß. 
8 9. geſteigert wird; ich will aber dergleichen auſſerordentliche Vorfälle 
nicht rechnen. 1 

Eine Spaniſche Piſtolet iſt vor 32 Realen oder 4 Stuͤck von 
Achten geſchlagen und von gleicher I Beung, nemlich * des Gewichts 

2 davon: 
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davon: Und eine Doppio Moeda von Portugal iſt zu 13 Silber⸗Cru⸗ 
ſados ausgemuͤnzt, von eben der Legirung zu = des Gewichts. Darum 
iſt das Gold um ein Sechzentel mehr in Spanien und Portugal werth, 
als Silber von gleichem Gewicht und Legirung, nach der Währung dieſer 
Koͤnigreiche: Zufolge dieſer Rechnung dann, iſt ein Guinee 22 fl. 18. 
werth. 

Aber dieſer hohe Preiß verurſacht, daß das Gold im Lande uͤberfluͤßig 
iſt, und dagegen das Silber durch gantz Europa ausgefuͤhret wird; der— 
geſtalt, daß ſie im Lande alles in Golde bezahlen, und kein Silber ohne 
Aufgeld verlaſſen wollen. Dieſes Aufgeld oder Agio iſt ſehr geringe zu 
der Zeit, da die Silberflotte ankommt. Aber wenn das Silber ausgehet 
und anfaͤngt rarer zu werden; ſo ſteigt das Agio und gehet gemeiniglich 
auf 6 pro Cent Dieſe abgezogen, gilt der Guinee ohngefehr 208 9 9. 
in Spanien und Portugal. | 

In Frankreich gilt ein Pfund fein Gold, 15 Pf. fein Silber. 
Dieſe Proportion iſt zwar durch die oͤftere Muͤnzveraͤnderungen dieſer 
Krone zwar zuweilen alterirt worden, aber nur um ſo weniges, daß ich den 
Unterſchied zu bemerken nicht nöthig erachte. Durch das Edict vom 
May 1709, wurden neue Louis-d'or, einer vor 4 neue Louis blaue, ge= 
ſchlagen: Sie find von gleicher Legirung und „4 des Gewichts derſelben, 
wenn anders die Ausmuͤnzung allemahl gleich richtig iſt: Und zufolge eben 
dieſes Edicts, iſt das feine Gold, nach dem Gewichte, ı5 mahl fo viel 
werth, als das feine Silber: Da dann nach dieſer Berechnung, der Gui⸗ 
nee 20 fi. 82 9. werth iſt. Ich erwege hier nicht, die durch Ediete ver⸗ 
anlaßte oͤſtere Verwirrungen in dem Franzoͤſiſchen Geld, da ſolches, um 
einen Schlagſchatz zu gewinnen, öfters nach der Münze wandern mußte; 
ſondern ich vergleiche nur den Werth des Goldes und Silbers nach der 
Proportion des einen und des andern, 

Die Ducaten von Solland, Ungarn und dem deutſchen Reich 
thaten letztlich in dem gemeinen Handel und Wandel in Holland 5 fl. 5 St. 
in Specien, und ſie werden gemeiniglich vor ſo viel Silbergeld, in den 
drei und ein Guldenſtuͤcken verwechſelt, als der Guinee bey uns vor 
218.69. Sterling; nach welcher Rechnung der Guinee 20 ß. 72 N. 
werth iſt. Nach 
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Nach den Silberpreißen von Italien, Deutſchland, Polen, Dän: 
nemark und Schweden, iſt der Guinee ohngefehr 20 ß. 7 l, auch 6. 5. 
4 9. werth, fo wie die Proportion nach den verſchiedenen Regierungen 
dieſer Länder ſich ein wenig veraͤndert. 

In Schweden iſt das Gold nach Proportion niedriger, als das Sil— 
ber: Dieſes verurſachet, daß das Koͤnigreich, welches vor dem mit Kupfer— 
geld zufrieden war, nun einen Ueberfluß von Silber hat; welches, wie ich 
vermuthe, vor Schiffsgeraͤthſchaften dahin verſendet wird. 

Gegen Ende der Regierung König Williams und Anfangs der, 
der Koͤnigin Anna, war ein Ueberfluß fremder Geldſorten in England: 
Ich probirte derſelben ſehr viele in der Muͤnze und befand, daß die Pro— 
portion zwiſchen Gold und Silber in Spanien, Portugal, Frankreich, 

Holland, Italien, Deutſchland und in den Nordiſchen Koͤnigreichen, die— 
felbige war, die ich oben angezeiget habe, auſſer denen Unrichtigkeiten, die 
in der Münze vorfallen. 

In China und Japan iſt das Pfund fein Gold nur 9. oder ro. 
Pfund fein Silber werth: Und in Oſtindien mag es wohl ı2 werth ſeyn: 
Dieſer niedrige Preiß des Goldes, nach der Proportion des Silbers, 
fuͤhrt das Silber von gantz Europa dahin: So daß, nach dem Lauf der 
Handlung und des Wechſels, zwiſchen Nationen und Nationen, in 
gantz Europa das feine Gold zu fein Silber ſtehet, wie 14% oder 15 uͤber— 
haupt: Und zufolge eben dieſer Rechnungen, iſt der Guinee zwiſchen 

20 ß. 5 L, und 20 ßf̃. 82 L, werth, auſſer in beſondern Vorfaͤllen, als: 
wenn die Silberflotten in Spanien ankommen, oder die Schiffe von hier 
nach Oſtindien auslaufen, welche Vorfälle ich hier nicht mit in Anſchlag 
nehme. N 
10 Hier giebt alſo ſowohl die Erfahrung, als die Vernunft zu erkennen, 
daß das Silber von denen Plaͤtzen fliehet, auf denen deſſen Werth nach 
Proportion niedriger iſt, als der Werth von Gold; nemlich aus Spa— 
nien nach gantz Europa: Und aus Europa nach Oſtindien, China und 
Japan: Daß, im Gegentheil, das Gold auf ſolchen Platzen in Ueberfluß 
iſt, wo deſſen Werth zu dem Werthe des Silbers hoͤher ſtehet, als nemlich 
in Spanien und England. 

| O 3 Die 
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Die haͤuffige Ausfuhr des rohen Silbers hat ſeinen Preiß um 2 
und 3 Penny per Unze gegen das gemuͤnzte Silber geſteigert; und die⸗ 
ſes hat uͤberdem die Luſt erwecket, ehender das gemuͤnzte Silber aus⸗ 
zuführen, oder einzuſchmelzen, als 2 oder 3 Penny vor das auslaͤndiſche 
Silver mehr zu geben; und die Begierde daſſelbe auszuführen, entſtehet 
daher, daß das Silber, nach Proportion des Goldes, auf anderen Plaͤtzen 
höher im Preiß iſt, als in England, als auch, daß das Gold, nach Pro- 
portion des Silbers, in England viel hoͤher ſtehet, als auf andern Plaͤtzen; 
welches vermindern wird, mit der Wuͤrdigung des Goldes, nach Proportion 

das Silber zu erniedrigen. Wenn das Gold in England, oder das Sil⸗ 
ber in Oſtindien ſo niedrig gebracht werden konnte, daß fie eine und die⸗ 
ſelbe Proportion auf beyden Plaͤtzen haͤtten; ſo wuͤrde kein groͤſſer Verlan— 
gen ſeyn Silber, oder Gold, nach Indien zu ſenden: Und wenn das Gold 
allein dergeſtalt erniedriget wird, daß es die nemliche Proportion mit dem 
Silbergelde in England haͤtte, als es ſolche mit dem Silber in dem uͤbrigen 
Europa hat; ſo wuͤrde keine Begierde entſtehen, ehender Silber, als Gold 
nach einem Theil von Europa auszufuͤhren: Und um das letzte zuwege 
zu bringen, ſcheinet nichts weiter noͤthig zu ſeyn, als 10 oder 12 Penny 
von einem Guinee abzunehmen, damit das Gold eine und dieſelbe Pros 
portion mit dem Silbergelde in England uͤberkommen moͤge, als es ſolche 
in dem Lauf der Handlung und des Wechſels in Europa billig haben ſollte. 
Wenn aber gegenwaͤrtig nur 6 Penny abgebrochen werden ſollte, ſo wuͤrde 
ſolches die Begierde, das Silbergeld auszuführen oder einzuſchmelzen, nicht 
vermindern; und man wurde hiernächſt aus denen Folgen beſſer, als itzo 
wahrnehmen koͤnnen, welche fernere Reduction die gemeinſte und dien⸗ 
lichſte | ſeyn moͤchte. 

Im letzten Jahre Koͤnig Williams wurden die Schottiſchen 
Thaler, welche ohngefehr 4 ß. 63 9. werth waren, in dem Nordertheil 
von England zu 5 ß. begeben, und fie fingen bereits an, um dieſen Preiß 
auch bey uns einzudringen: Ich gab davon an die Lords-Commiſſarien des 
Schatzes Nachricht, welche denen Einnehmern der Taxe Befehl ertheilten, 
ſie nicht weiter in Zahlung anzunehmen, und dadurch ward dem Uebel 
geſteuert. 

Und 
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Und zu derſelben Zeit courſirten die Franzoͤſiſchen Louis-d’or, welche 
nicht über 17 ß. 1 Blane im Werthe hielten, in England vor 17 ßf̃. 6 p. 
Als ich dieſes den Lords-Commiſſarien vom Schatz anzeigte, lieſſen des 
hoͤchſtſeel. Koͤnigs Majeſtaͤt ein Verbot im Druck ausgehen, fie nicht hoͤher, 
als zu 17 ß. anzunehmen. Dadurch wanderten fie zur Münze, wo 
140000. Pf. Sterl. daraus geprägt wurden. Da nun ein Vortheil von 
5 Penny 1 Dort auf einen Louis d'or zu derſelben Zeit hinlaͤnglich war, 
eine fo groſſe Menge Frantzgeld nach England zu führen; und ein Vor— 
theil von 1 Blanc auf ein Stück dieſer Louis-d’or genug war, um es in die 
Münze zu bringen: So iſt der Vortheil von SE Penny, oder mehr, auf 
einen Guinee, reitzend genug geweſen, um die groſſe Menge Goldes, 
welche in den letztern 15 Jahren, ohne einiges anslaͤndiſches Silber ver— 
muͤnzt worden, ins Land zu ziehen. : 

Vor einigen Jahren wurden die Moidors von Portugal in dem weſt— 
lichen Theil von England zu 25 ß. das Stuͤck angenommen; aber auf den 
Bericht der Münze, daß fie nur 27 f. 7 8. werth wären, ertheilten die 
Lords⸗Commiſſarien des Schatzes an ihre Einnehmer Befehl, fie nicht hoͤ— 
her, als 27 f. 6 J. anzunehmen, worauf verſchiedene Edelleute in We— 
ſten das Schatzamt erſuchten, daß es ihren Einnehmern befehlen möchte, 
fie wiederum zu 28 f. anzunehmen, mit dem Erbieten, dieſes Geld zu eben 
dem Preiſſe wieder einzuziehen; wobey fie vorſtellten, daß wenn ſie zu 28 ß. 
ftünden, alsdann in ihrer Gegend ein Ueberfluß von Gold wäre, woran 
ſie ſonſt Mangel haͤtten. Allein die Lords-Commiſſarien verwurfen den 
Antrag, indem ſie in Erwegung zogen, daß die Nation bey dem Preiß 
von 28 ß, auf das Stuͤck 5 . verlieren würde, 

Wenn nun ein Vortheil von 5 Pen. auf 28 ß. den Kaufmann be- 
wogen hat, uns ſein Geld zu bringen; wie vielmehr wird ein Vortheil von 
63 Pen. oder mehr auf einen Guinee, bequem ſeyn, den Kaufmann zu 
reitzen, eine groſſe Menge Goldes, ohne einiges ausiandifches Silber, in 
die Münze zu bringen und damit fo lange ſortzufahren, bis die Urſache ges 

oben iſt. 
g Wenn die Sachen in dem itzigen Stande ſo lange gelaſſen werden, 
bis das Silbergeld ein wenig rarer wird; ſo wird das Gold 5 ſelbſt 
ö allen; 
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fallen; denn das Volk ift bereits ſchwierig, Silber vor Gold zu geben, und 
es wird in kurzem ſich weigern, ohne Aufgeld im Silber zu bezahlen, 
fo wie es in Spanien geſchiehet; und dieſes Aufgeld wird eine Ver⸗ 
minderung des Goldpreiſſes verurſachen. Nun iſt aber die Frage: Ob 
das Gold durch die Kegierung erniedriget werden follz Oder, 
ob man es damit fd lange anfteben laſſe, bis es von ſich ſelbſt, 
durch den Silbermangel herunrer gehe: | 

Es kann eingewandt werden, daß eine groſſe Menge verarbeitet 
Silber vorhanden iſt, und daß, wenn es vermünzt wird, kein Mangel an 
Silbergeld mehr ſeyn wuͤrde: Allein ich erwege, daß das verarbeitete Sil— 
ber, wegen feines hoͤhern Werths durch die Fagon, nicht fo leicht ausge» 
ſchleppet werden kann, als das gemuͤnzte Silber *: Und darum bin 
ich der Meynung, daß es nicht rathſam ſey, das verarbeitete Silber ein⸗ 
zuſchmelzen, bevor nicht den Leuten die Luſt benommen ſey, das gemuͤnzte 
Silber auszuſchleppen: Der Vortheil von 2 bis 3 Penny aufs Loth iſt 
groß genung, dieſe Luſt oder Reitzung zu unterhalten. Denn ſo lange 
die Menſchen genoͤthiget ſind, zu Bezahlung ihrer Schulden Geld aus 
dem Lande zu ſenden; ſo werden ſie allezeit lieber Silber, als Gold dazu 
gebrauchen, wegen eines Vortheils von 4 pro Cent, den ſie auf das er— 
ſtere gewinnen: Und eben daher auch, werden die Auslaͤnder lieber mit 
Gold, als mit Silber an uns bezahlen wollen, welches alles ich der 
Weisheit Ew. Ew. Lordſchaften unterthaͤnigſt anheim ſtelle. 

In dem Muͤnz⸗ Comptoir den 21. Sept. 1717. 


Iſaac Newton. 


Ueber die Seltenheit des Silbergeldes waren die Meynungen noch 
ſehr verſchieden. Einige ſchrieben die Urſache einer unrichtigen Propor— 
tion zwiſchen Gold und Silber zu; andere, denen auslaͤndiſchen Bezah- 
lungen; wiederum andere, dem Unterſchied des Wechſel-Cours, ſo wie 
auch der Ausfuhre des Silbers durch die Oſtindiſche Compagnie, welches 
niemals wieder nach Europa zuruͤck kaͤme. 8 

ie 


»Von dieſem wird in England die Fagon oder das Gepraͤge nicht bezahlet, und das 
iſt eben die Urſache, daß es eingeſchmolzen und ausgeſandt wird. 
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Die Mittel darwider waren nicht weniger verſchieden. Einige molfe 
ten, daß man die Ausfuhr des Silbers gaͤnzlich auf ein Jahr verbieten; 
andere, daß man die Kronen zu Schillingen und Sechs⸗Pence 
Stuͤcken vermuͤnzen ſollte. Wiederum andere verlangten, das Umſchmelzen 
aller auslaͤndiſchen Specien in Engliſche. Es ward auch vorgeſchlagen, 
die Kronen auf 5 ß. 4 L. zu ſetzen: Doch dieſer Vorſchlag fand vielen 
Widerfpruch, 

8 der Seltenheit des Silbers gab man noch verſchiedene Urſachen, 
unter andern dieſe an: Daß aus den neu entdeckten Braſilianiſchen Berg⸗ 
werken mehr Gold *, und aus denen Mexicaniſchen und Peruaniſchen we⸗ 
niger Silber kaͤme: Daß die Balanz der Handlung England nachtheilig 
waͤre; aber dieſem wurde widerſprochen und dargethan, daß die Engliſchen 
Manufacturen zugenommen und mehr Ausfuhr häften, als jemahls, und 
auch, daß in der langen Regierung der Königin Eliſabeth nur 42 Mil⸗ 
lionen, in der kurtzen König Carls I. aber, 8 Millionen und 600000. 
Pf. Sterl. gemuͤnzt worden. Andere ſchoben die Schuld wieder auf die 
Oſtindiſche Compagnie, welche der Nation groſſen Schaden braͤchte, weil 
man zu Salomons Zeiten Gold und Silber aus denen Gegenden gezo— 
gen, wo man itzo Affen und Papogeyen herholte. 

Einige wollten den Guinee auf 20 f̃. 8 N. bringen; welches aber 
darum abgewandt wurde, weil es wider den Entſchluß des Unterhauſes: 
Das Geld nicht weiter zu erniedrigen, ſtritte: Andere verlangten, daß man 
das Silbergeld feiner ausmuͤnzen ſollte, welches aber auch verworfen wurde, 

i und 
Der gelehrte Herr Prof. Achenwall in Göttingen hat wahrſcheinlich berechnet, daß 
ſeit der Entdeckung derer Braſiliſchen Bergwerke, die jährliche Vermehrung des 

Goldes in Europa anderthalbmal gröſſer, als des Silbers ſey; daß nemlich 21. 

Millionen Piaſters oder Speciesthaler an Gold, und hoͤchſtens nur 17 Millionen 

an Silber darinnen theils aus denen Europaͤiſchen Bergwerken, theils durch die 

Afrikaniſche Aſiatiſche und Amerikaniſche Handlung zum Vorſchein kaͤme; daß 

von dem Silber jährlich Z und eine halbe Million wieder durch den Levantiſchen 

und Oſtindiſchen Handel ausgingen, und bey nahe eben ſo viel in verſchiedenen Fa⸗ 
briken verarbeitet würde; folglich alles dieſes aus dem Handel und gar wenig zur 

Muͤnze kaͤme: Das Gold aber bliebe alles in Europa, und wuͤrde kaum eine Mil: 

lion in Fabriquen gebraucht. 
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und man beſchloß: daß die Guineen nicht weiter erniedriget werden foll- 
ten. So wurden auch zwei Bils gegeben, die eine, das Einſchmelzen 
des Geldes thaͤtiger zu behindern, und die andere, das verarbeitete Silber 
auf dieſelbe Seine und Gehalt zu bringen, als das courſirende Silbergeld 
des Reichs. N 

Ein mehreres hievon kann man in dem angefuͤhrten Werke des 
Koophandels van Amſterdam finden. Ich fuͤge nur einige Verzeichniſſe 
des in London vermuͤnzten Geldes bey, aus welchen erhellet, daß allezeit 
eine ungleich groͤſſere Quantitaͤt Gold, als Silber ausgepraͤget worden. 


Im Towr zu London find vom 12. Aug. 1715, bis 29. Aug. 1716. 
an Gold — 1547347. Pfund, 18. ß. — L. 
an Silber nur — 2311 — 16 — 9 — 
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zuſammen 1549459. Pfund, 14. 6. 5. J. 
gemuͤnzet worden. 

Von An. 1727. bis 1734. ſind in London gepraͤgt 43940. Pfund 
Troyes, als 
ö an Gold — 1955330. Pfund Sterling * 
an Silber — 27100. Pfund Sterling, a 
iſt 72 mahl mehr Gold als Silber. 


Der Engliſche Autor des Eſſai für la Nature du Commerce en ge- 
neral, Tom. III. Chap. IV. beruͤhret eben die Sache; iſt aber mit dem 
Ritter Newton nicht einerlei Meynung. „Es iſt der Marktpreiß, 
„ſagt er, welcher die Proportion des Werths zwiſchen Gold und Silber 
„beſtimmet: Der Marktpreiß iſt die Baßin dieſer Proportion des 
„Werthes, welche man denen gemuͤnzten Gold- und Silberſpecien giebt. 
„Wenn der Marktpreiß ſtark variiret; fo muß man den Preiß derer ges 
„muͤnzten Specien reformiren, um der Regel des Marktplatzes zu folgen; 
„vernachlaͤßiget man dieſes; ſo kommt die Unordnung und Verwirrung 
„in die Circulation, und man wird die Species des einen und des andern 
„Metalls in hoͤhern Preißen annehmen, als er in der Muͤnze geſetzt iſt. 
„Man hat hievon eine Menge Exempel in dem Alterthume, und ein gantz 
„neues in England durch die Geſetze des Towrs zu London. N 05 

7 „Silber 
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„Silber zu 11 Deniers fein, koſtet daſelbſt 5 Schill. 2 Penning. Seitdem 
„die Proportion des Goldes zum Silber (welche man nach dem Exempel 
„Spaniens wie 1 — 16. geſetzt hatte) gefallen iſt wie r — 15. und 
„1 — 143. fo wurde die Unze Silber 5 f. 6 Penning verkauft, während 
„der Guinee noch immer 21 f. 6 Pen. galt; dieſes verurfachte, daß man 
„ale Silberſpecies, die in der Circulation nicht abgenutzt waren, aus 
„England führete, wodurch das Silber im Jahre 1718. in England fo 
„rar wurde, (obſchon die allerabgenutzeſten Sorten darinn blieben) daß 
„man genoͤthiget ward, einen Guinee mit ohngefehr 5 pro Cent Verluſt 
„zu verwechſeln. Die Verwirrung und Unordnung, welche dadurch in der 
„Handlung und Circulation entſtanden, veranlaſſete das Schatzamt den 
„berühmten Ritter Iſaac Newton, Directorn der Münze des Towrs 
„zu bitten, wider dieſe Unordnung die bequemſten Huͤlfsmittel anzu⸗— 
„zeigen. 

„Es war nichts leichter, als dieſes zu thun; man durfte nur in 
„der Ausmuͤnzung der Silberſpecien des Towrs dem Preiße 
„des Silbers folgen, den dieſes Metall auf dem Marktplatz 
„hatte; und anſtatt daß die Proportion des Goldes zum Silber ſeit langer 
„Zeit durch die Geſetze und Regel der Münze des Towrs wie 1 — 152 
„beſtimmet war; fo gebrauchte es nur die Silberſpecies in der Proportion 
„des Marktplatzes, welche unter der von 1 zu 15 gefallen war, leichter aus— 
„zumuͤnzen; und um der Veränderung entgegen zu gehen, welche das 
„Braſilianiſche Gold jährlich in der Proportion der beyden Metallen ver— 
Hanlaſſet, hätte man fo gar die Proportion wie 1 zu 143 beſtimmen koͤn— 
„nen, fo wie man es im Jahre 1726. in Frankreich gemacht hat, und 
„wie man es nothwendig in England kuͤnftig wird machen muͤſſen. 

„Es iſt wahr, daß man eben ſowohl die gemuͤnzten Species von 
„England nach dem Preiße und der Proportion des Marktes adjuſtiren 
„konnte, indem man den numerairen Werth derer Goldſpecien verminderte, 
„ſo wie dieſe Parthey der Ritter Newton in feinem Berichte an das Par— 
„lament erwaͤhlet, und dieſes ihn genehmiget hat: Aber dieſes war das 
„wenigſt natuͤrliche Mittel, und ſelbſt das ſchaͤdlichſte, wie ich es begreiflich 

„machen will. Es war eee den Preiß der Silberſpecien zu 
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„erhöhen, weil das Publicum fie ſchon erhoͤhet hatte, indem die Unze Sil⸗ 
„ber, welche nur 62 Pfenn. Sterling im Towr galt, uͤber 65 auf dem 
„Markt bezahlet wurde, und man alle weiſſe Species, welche in dem Ger 
„wichte durch die Circulation nicht ſonderlich leichter worden, aus England 
„fehleppte: Anderer Seits war es der Engliſchen Nation weniger ſchaͤdlich, 
„die Silberſpecies zu erhöhen, als die goldenen zu erniedrigen, in Betracht 
„der Summen, welche England den Fremden ſchuldig iſt. Wenn man 
Halſo annimmt, daß England an Ausländer 5 Millionen Pfund Sterling 
„Capital ſchuldig iſt, das in feinen öffentlichen Fonds lieget; fo kann man 
„ gleichergeſtalt annehmen, daß die Ausländer dieſes Capital in Gold, zu 
„218.6 Penning den Guinee, oder aber in Silbergeld zu 65 Penning Ster— 
„ling die Unze, nach dem Preiſſe des Platzes bezahlet haben. 

„Dieſe 5 Millionen, zu 21 f. 6 Penny den Guinee gerechnet, haben 
„demnach denen Auslaͤndern vier Millionen, ſechs hundert ein und funfzig 
„tauſend, ein hundert drey und ſechszig Guineen gekoſtet. Jetzo aber, da 
„der Guinee auf 21 ß. herunter geſetzet iſt, muß man vor dieſes Capital 
„bezahlen: Vier Millionen, ſieben hundert ein und ſechszig tauſend, neun 
„hundert und vier Guinees, welches vor England ein Verluſt von ein 
„hundert zehen tauſend, ſieben hundert ein und vierzig Guineen iſt, ohne 
„zu rechnen, was man, die jährlichen Zinſen zu bezahlen, verlieren muß. 
„Der Herr Newton hat mir geſagt, um dieſen Einwurf zu beantwor⸗ 
„ten, daß nach dem Fundamentalgeſetze dieſes Koͤnigreichs, das Silber 
„die wahre und einzige Muͤnze wäre, und daß, als eine folche, 
fie nicht verändert werden muͤſſe. Herr Newton hat alſo den 
„Grund der Sache ihrer Form aufgeopfert. 5 

„Hiernaͤchſt iſt ihm leicht zu antworten, daß, da das Publicum dieſes 
„Geſetz durch die Gewohnheit und den Marktpreiß alteriret hat, es auf— 
gehoͤret hat ein Geſetz zu ſeyn; daß bey dieſem Umſtand man ſich, zum 
„Nachtheil der Nation, nicht fo ferupelhaft daran binden, und denen Aus⸗ 
„ländern mehr bezahlen muͤſſe, als man ihnen ſchuldig iſt. Wenn man 
„die Geldſpecies nicht als eine wuͤrkliche Münze betrachtet hätte; fo würde 
„das Gold die Veraͤnderung ertragen haben, wie ſich ſolches in Holland 
gund in China zutraͤgt, wo das Gold mehr wie eine Waare, 1 eine 
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„Münze angeſehen wird. Wenn man die Silberfpecies nach dem 
„Preiſſe des Markts erhoͤhet haͤtte, ohne ſich an dem Golde zu vergreif— 
„fen; fo wuͤrde man nicht an die Auslaͤnder verlohren, und man würde 
Huͤberfluͤßige Silberſpecies in der Circulation gehabt haben; man würde 
„dieſelben in dem Towr haben muͤnzen koͤnnen, anſtatt man fie nicht eher 
„wieder muͤnzen kann, bis man eine andere Einrichtung gemacht hat. 

„Durch die Verminderung des Werths des Goldes, welches der 
„Bericht des Herrn Newtons von 21 f. 6 Penny auf 21 f. geſetzt hat, 
„galt die Unze Silber, welche vorher auf dem Markt um 65 und 652 
„Pfenning Sterling verkauft worden, zwar itzo nur 64 Pfennig; aber 
wie wäre es möglich geweſen, fie im Towr zu vermuͤnzen? Die Unze galt 
„aufn Platz 64 Pfennige, und wenn man es in Towr zur Münze brachte, 
uſollte es nicht mehr als 62 Pfennige gelten; daher auch keines dahin ge— 
„bracht wurde. Zwar hat man auf Koſten der Suͤdſee-Compagnie 
„einige Schilling, oder Fuͤnftelsthaler, mit Verluſt der Differenz des 
„Marktpreiſſes, gepraͤget; aber ſie kamen nicht ſobald in die Circulation, 
Hals man fie ſchon auskippte. Man wuͤrde heutiges Tages gantz keine 
„Silberſpecies eirculiren ſehen, wenn ſie, nach dem geſetzmaͤßigen Gewichte, 
„den Preiß des Markts nicht uͤberſteigen. 

„Indeſſen ſteiget der Werth des Silbers aufm Markte noch immer 
„unvermerkt; die Unze, welche nach der Reduction des Goldes, davon wir 
„geredet haben, zwar auf 64 Pfennige gefallen, iſt daſelbſt wiederum auf 
565 und 66 geſtiegen; und damit man Silberſpecies zur Circulation 
„haben und fie im Towr praͤgen koͤnne, wird wiederum noͤthig ſeyn, die Gold— 
„Guinees von 21 Schilling auf 20 Schilling herunter zu ſetzen, und da« 
„durch an die Auslaͤnder das Duplum von dem zu verliehren, was man 
„verlohren hat, wenn man nicht lieber das natürliche Mittel ergreiffen, 
„und die Silberſpecies auf den Marktpreiß erhöhen will. 

„Es iſt einzig und allein der Marktpreiß, welcher die Proportion des 
„Werths des Goldes zu dem Silber ausfuͤndig machen kann, ſo wie alle 
„Proportion anderer Werthe. 

„Die Reduction des Herrn Newtons, den Guinee zu 21 Schil- 
„linge, iſt nur calculiret worden, um zu verhindern, daß man die leichten 
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„und abgeſchliffenen Silberſpecien die noch circulirten, nicht ausſchleppte: 
„Sie war nicht calculiret, um in den Gold- und Silbermuͤnzen die wahre 
„Proportion ihres Preiſſes feſtzuſtellen, ich will ſagen, durch ihre wahre 
„Proportion, diejenige, welche durch den Marktpreiß feſt geſetzet iſt. 
„Dieſer Preiß iſt allezeit der Probierſtein in dieſer Materie; die Veraͤn⸗ 
„derungen deſſelben geſchehen langſam genug, daß man Zeit gewinnet, die; 
„Münze darnach zu reguliren, und die Unordnungen in der Circulation 
„zu verhindern., 

Ich glaube nicht, daß man etwas beſſers ſagen koͤnne, um zu be⸗ 
haupten, daß der Engliſche Muͤnzfuß der Nation und ihrer 
groſſen Handlung wenig vortheilhaft ſey. Laßt uns nun dieſen 
Muͤnzfuß ſelbſt vorlegen. i 

In England wird, ſeit undenklichen Jahren, nach Pfunden, 
Schillingen und pfenning Sterling gerechnet. Ein ſolches Pfund 
Sterling iſt an ſich zwar eine fingirte Muͤnze, betraͤgt aber am Werth 
20 Schilling Sterling; ein Schilling Sterling aber wird wieder in 
12 Pence Sterling getheilet, fo daß ein Pfund Sterling 240 Pences 
ausmachet. Daß in England vormahls die Muͤnzſorten ſowohj in Gold 
als Silber, von denen gegenwaͤrtigen unterſchieden geweſen, iſt vorher ge⸗ 
ſagt, und laͤſſet ſich aus denen noch übrig gebliebenen wenigen Rofonobeln, 
Schiffnobeln, goldenen ſchottiſchen Jacobus, auch denen ſilber⸗ 
nen gantzen und halben aber ſehr leichten Engliſchen Schillingen erken⸗ 
nen. Seit denen Zeiten des Koͤnigs Wilhelms III. aber, iſt, wie ſchon 
erwehnet, im Engliſchen Muͤnzweſen eine Reformation vorgenommen, 
und daſſelde auf denjenigen Fuß geſetzet worden, auf welchem ſich ſolches 
noch itzo befindet. 5 | 

Die igo in England courſirende Goldmünzen beſtehen demnach 
in gantzen und halben Guinees *, welche nach der, und mit der Erfah- 
rung uͤbereinkommenden Angabe des Ritters Iſaac Newtons, 22 Karat 
fein find, und deren 443 Stuͤcke ein Pfund von 12 Unzen Engliſchen 
Gewichts wiegen. Ein ſolcher Guinee hat vormals zwar 212 Schilling 

; Ster⸗ 


»Guinees, oder Ginny heiſſen fie, weil das Gold, daraus fie gemuͤnzt worden, An⸗ 
fangs aus Guinea gekommen iſt. 
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Sterling gegolten, anitzo aber, und ſeit dem Jahre 1717, gilt derſelbe 


nicht mehr, als 21 Schilling Sterling. Dieſes war eine derer Wuͤr— 
kungen, welche die groſſen und heftigen Bewegungen hervorgebracht, die 
in dem Engliſchen Parlament de eswegen entſtanden waren, weil man einen 


Mangel des Silbergeldes, und zwar in einem ſo hohen Gradi in England 


wahrnahm. Der um die Wiſſenſchaften ſonſt hochverdiente Ritter 
Newton rieth alſo an, den Werth des Goldes zu erniedrigen, welches 
alſo hierdurch, aber auf keine zulängliche Weiſe geſchehen iſt. Und wie 
man aus allen bey dieſer Bewegung vorkommenden Umſtaͤnden abnehmen 
kann, daß inſonderheit der ſonſt groſſe Newton, keine zulaͤngliche Kaͤnnt⸗ 
niß im Münzmefen und der Finance beſeſſen habe; fo hat man zu gleicher 
Zeit durch ein ohnmoͤglich zu haltendes Geſetze, die Ausfuhr aller in 
E gland gepraͤgter Gold⸗ und Silbermuͤnzen, nach dem Vorbilde 
einiger anderer Nationen, ſtrenger verboten, und das baare Geld hiedurch 
zwar im Lande zu erhalten geſucht; aber eben dadurch der Handlung mehr 
geſchadet, als genutzet, in dem Münzweſen ſelbſt aber dadurch einen Fehler 
began zen, daß man den Engliſchen Stempel geringe machte, ſtatt felbigen 
zu erheben, und bey Ausländern zum Maaßſtocke anzubringen, welches 
die groſſe Maxime derer Franzoſen und Hollaͤnder iſt. 

Die Engliſchen Silbermuͤnzen beftehen in gantzen Crowns oder 
Kronen von 5 Schillingen, in halben à 24 Schillinge, auch gantzen und 
halben, Sch: llings⸗Stuͤcken, welche Sorten alle von einerley Rorn 
und 232 fein find, oder 14 Loth 14 Graͤn reichlich fein halten. Nach 
dem Schrot aber iſt die Unze dieſer Muͤnzen, nach dem Zeugniß des 
vorbelobten Ritters Newton zu 62 Pfenninge, oder 5 Schillinge zwey 
Pfenninge Sterling ausgebracht. Alle Silbermuͤnzen, von der Krone 
an, bis zum Pfen ning, find von einerley Korn, welches eine weiſe Ein— 
richtung iſt; auch muß man den Engliſchen Münzen die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß fie geſetzmaͤßig, genau und richtig, auch von guter 
aͤuſſerlicher Schönheit ausgepraͤget werden. 

Auſſer dieſen inlaͤndiſchen Gold⸗ und Silbermuͤnzen, haben vormals 
die weiſen und vernünftigen Verordnungen der Engliſchen Nation, keinen 
aus landiſchen Muͤnzen, im Handel und Wandel, einigen Gebrauch ver⸗ 
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ſtatten wollen. Weil aber durch die wichtige Handlung mit Portugal, 
eine groſſe Menge Portugiſiſcher Goldmuͤnzen beſtaͤndig in England ein⸗ 
gebracht wird; ſo hat man in dieſem Jahrhunderte, vor etlichen 30 bis 
40 Jahren durch eine eigene Parlamentsacte bewilliget, daß die Porru⸗ 
giſi chen Goldmuͤnzen das Vorrecht genieſſen ſollten, nach ihrem innern 
Werth, relpettive zu 27 und 36 Schilling Sterling, wie die einlaͤn⸗ 
diſche, in Handel und Wandel zu courſiren; und iſt man darzu, um deſto 
leichter bewogen worden, da dieſe Portugiſiſche Goldmuͤnzen mit den Engli⸗ 
ſchen Guinees von gleichem Korn, welches in England Standart heiſſet, 
ausgemuͤnzet ſind. Dieſes aber iſt bey dem Engliſchen Muͤnzweſen was 
beſonders, daß, wie bereits erwehnet worden, ſeit dem Jahre 1665. auf 
denen Engliſchen Gold- und Silbermuͤnzen nicht der geringſte Sch lage⸗ 
ſchatz haftet; vielmehr auch noch alle Muͤnzkoſten von dem Parlament 
verguͤtet werden; wie dann noch im Jahr 1746. im Monat Martii 
15000 Pfund Sterling, zu Gutmachung dieſer Koſten, auf 7 Jahr von 
neuem bewilliget, und zu dieſem Ende ein Impoſt von 50 Schilling Ster⸗ 
ling auf jede Tonne auslaͤndiſch Bier, Wein und Weineßig geleget worden. 

So wie die Engliſche Nation durch Gewinnung der Handlungs⸗ 
Balance mit Portugal, eine Menge Gold ins Land ziehet; fo wird aus 
gleicher Urſache, durch die Handlung mit Spanten, eine ſehr groſſe 
Menge Silber in Stuͤcken von Achten, die man Mexicanen und 
Pilaren nennet, ins Land gebracht, welche aber im Handel und Wandel 
nicht gaͤnge und gebe ſind, ſondern bloß in Partheyen, nach dem Gewicht 
verkauffet werden; da dann ſowohl die Oſtindiſche Sandlungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft, als auch die nach der Mittellaͤndiſchen See, oder der Levante, 
gehende Schiffe, nebſt verſchiedenen auswaͤrtigen Handlungs-Comptoiren, 
ſolche aufzukauffen pflegen, und wann groſſe Partheyen geſuchet werden, 
eine Steigerung des Preiſſes derſelben veranlaſſen. Wie dann vorbefag- 
ter Ritter Newton in feiner, denen Lords der Treſorie, unterm 2 1ſten 
Sept. 1717. uͤbergebenen Vorſtellung, anfuͤhret, was maſſen in der Jah⸗ 
reszeit, da die Oſtindiſchen Schiffe abgehen, nach dem Silber ſo viel 
Begehr waͤre, daß der Preiß dadurch auf; Schillinge 6 Pfenninge, auch 
wohl auf 5 Schillinge 8 Pfenninge ſtiege, mithin die Unze zu 66 bis 68 
Pfenninge verkauffet wuͤrde. Bey 


Bey dem Handel mit dieſen ſpaniſchen Stück von Achten in 
England iſt inſonderheit zu erinnern, daß man ſolche, (weilen fie vormahlen 
von eben der Feine, oder eben dem Korn, als die Engliſchen Silber— 
muͤnzen geweſen, auch dieſe daraus geſchlagen ſind,) noch bis itzo ſo fein, 
mithin als Standart⸗Silber achtet, ohnangeſehen ſolche anitzo um 6 Graͤn 
geringer ausgemuͤnzet werden. Wie dann auch die Koͤniglich⸗Daͤniſche 
octroyrte Oſtindiſche Compagnie ſolche Stuͤck von Achten, als Silber 
von 14 Loth 12 Graͤn fein einkauffet, mithin von der in Spanien vor⸗ 
gegangenen Münzveränderung eben fo wenig, als England Nachricht 
haben muß. Noch mehr aber fallt bey dem Preiſſe dieſes ſpaniſchen Sil— 
bers in England, als unbegreiflich in die Augen, daß die Unze der Engli— 
ſchen Silbermuͤnze nur zu 62 Pfenninge ausgebracht wird; die Unze 
von eben ſolchem feinen Silber aber bis zu 68 Pfenninge verkauffet wer⸗ 
den koͤnne, und alſo das gemuͤnzte Silber um ſo viel niedriger ſtehe, als 
das rohe. Bey dieſem Umſtande hat man in England ohnmoͤglich 
Silber muͤnzen koͤnnen, oder wenn ſolches ja geſchehen muͤſſen; ſo hat die 
Eugliſche Nation in ihren Münzen ein groͤſſer Quantum Silber weggege— 
ben, als fie nach dem Silberpreiſſe verpflichtet geweſen iſt. Man uͤber— 
laͤſſet dabey zu beurtheilen, ob nicht eben hiedurch die größten Veranlaſ—⸗ 
ſungen gegeben werden, die Engliſchen Silbermuͤnzen ſelbſt im Lande 
heimlich einzuſchmelzen, und fie hernach in Barren, als Standart⸗Silber, 
mit einem Vortheile von 8 pro Cent wieder zu verkauffen? 

Niemahlen aber iſt der Preiß des ſpaniſchen Silbers, und dieſes 
noch darzu ſo ploͤtzlich und auf einmal ſo ſehr herunter gegangen, als in dem 
Anfange des 174%ften Jahres z wie dann auch zu eben dieſer Zeit der 
Engliſche Wechſelcours auf allen Platzen von Europa (auſſer Liſſabon) 
aus eben dieſem Grunde, zur Verwunderung aller Banquiers, die groͤßte 
Veraͤnderung auf einmal erlitten, und um 8 pro Cent zu ihrem Schaden 
gegangen iſt; wovon ich ſogleich ein mehrers beybringen werde. Hier 
will ich nur noch anzeigen, daß noch itzo der Preiß des ſpaniſchen Silbers, 
gegen die vorigen Zeiten noch ſehr niedrig ſtehe, und ſolcher anitzo nur zu 
633 Pfenning fen, anſtatt derſelbe vormahlen, und zwar 1740. bis zu 
68 Pfenninge gegangen iſt. Die Wi dieſer groſſen und ſchnellen Bere 
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änderung, im Silberpreiſſe ſowohl, als dem Engliſchen Wechſelcours, 
iſt fo leicht niemanden bekannt; viele (wie das anſehnliche Comtoir derer 
Herren N. N. & Compagnie unterm 22ten Febr. 1746. mir anzeigete) 
ftanden in den Gedanken, es ruͤhre die Veranderung im Wechſelcours 
auf England (der von 37 auf 38 Schilling Flaͤmiſch pr. 1 Pf. Sterling 
in einem Tage geſtiegen) von einer Negociation her, da die Engliſche 
Banco-Compagnie eine Million Pfund Sterling dem Parlament zu 4 pro 
Cent vorzuſchieſſen, und denen Intereſſenten bey Lieferung der beliebigen 
Summe 10 pro Cent Abzug zu bewilligen beliebet hätte, wogegen andere 
der Meynung waren, der Credit der Nation ſey gefallen, und niemand 
waͤre nun bey ſeinem Eigenthume mehr ſicher. 


Wie aber bekannt iſt, und auch in dem Verfolg dieſer Briefe meh— 
reres erwieſen werden ſoll, daß der Wechſel-Cours eines Landes, unter 
andern ſich auch nach dem Silberpreiſſe dieſes Landes richte; ſo kann ich 
mit ziemlicher Gewißheit behaupten, daß die Veraͤnderung des Engliſchen 
Wechſel⸗Courſes, durch die Veränderung des Silberpreißes in Ens 
gland verurſachet worden. Daß aber das ſpantſche Silber, zu dieſer 
Zeit, im Preiſſe ſo ſehr herunter gehen muͤſſen, ruͤhret daher: Die Engli— 
ſchen Krieges -und Freybeuter-Schiffe, waren mehrentheils fo glücklich, 
daß ſie reich beladene ſpaniſche Schiffe in England auf brachten, wodurch 
der Vorrath des ſpaniſchen Silbers, über die Gewohnheit, vermehret wur: 
de; die Eigenthuͤmer ſolcher ſpaniſchen Stuͤcken von Achten, fanden 
nicht genugſame Kaͤuffer zu ihren Schaͤtzen, und die Engliſche Nation 
überhaupt, wuſte nicht dieſes Silber in hohem Preiße bey auswaͤrtigen 
Nationen anzubringen, noch auch die Zeit eines hoͤhern Preißes, durch 
eine Belehnung in der Banco, wie in Amſterdam geſchiehet, abzuwarten: 
Es wurde alſo dieſes ſpaniſche Silber in den Towr zur Muͤnze geliefert; 
weil aber dieſe die Unze Standart-Silber nicht höher als zu 62 Pfenning 
Sterling ausmuͤnzet, davon aber keinen Schlageſchatz nimmt; fo konte 
ſie auch nicht mehr, als 62 Pfenninge vor die Unze bezahlen, verfolglich 
muſte das ſpaniſche Silber in England von 66. 67. und 68. bis auf 62. 
Pfenninge auf einmal herunter gehen. Mit dieſem Fall des Silber⸗ 
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preißes, welcher auf 8 pro Cent beträgt, war auch unmittelbar die Vers 
aͤnderung des Wechſelcourſee, auf gleichmäßige 8 p. C. verknuͤpfet. 

Zu gleicher Zeit erfolgte auch eine Veraͤnderung im Goldpreiße: 
Denn obgleich das Portugiſiſche Gold in England, mit eben dem 
Vorrechte, als einlaͤndiſche Goldmünzen, circuliret; fo wird doch auch 
dieſes Gold, als eine Waare, nach dem Gewichte in Partheyen gekauffet, 
und auſſer Landes verſandt, da dann die Unze dieſes Standart-Goldes bis 
795 Schilling, auch wohl etwas darüber, gegolten hat. Dieſer Gold— 
preiß ging damals zwar auch herunter, aber nicht weiter als bis auf 78 
Schillinge Sterling, mithin um etwa 15 pro Cent. Der weitere Erfolg 
wird zeigen, daß, da dieſes Gold aus Portugal kommt, auch der Wechſel 
auf Portugal um 12 pro Cent herunter gehen muͤſſen. 


Zu dieſer Urſach, daß damals die Hold und Silberpreiſſe, mic: 
hin der Wechſel⸗Cours in England gefallen, kommt noch dieſe: Daß 
die Engliſche Nation bey Fuͤhrung des damaligen Krieges, durch Bezah— 
lung einer Summe von mehr als 1700000. Pfund Sterling, an bloſſen 
Subſidien, an der Balanz offenbar verlohren hat; mithin auch dadurch 
im Wechſel⸗Cours verlieren muͤſſen. Wie nun nach meinem II. Brief 
vom Wechſel und Wechſel-Cours erinnerlich iſt, daß ordentlicher 
Meile der Wechſel⸗Cours einem Lande zum Schaden lauffen muͤſſe, wel— 
ches die Balance mit Ausſendung baaren Geldes bezahlen muß; ſo muſte 
nothwendig der Wechſel zum Nachtheil Englands laufen, und die 
Gold- und Silberpreiße, bis auf denjenigen Preiß herunter gehen, zu wel— 
chem auswaͤrtige Nationen ſolches gebrauchen und annehmen konnten. 
Dieſen Auslaͤnder waren in denen Subſidientractaten Pfunde Sterlinge, 
(worinn die Unze Standart Gold zu 78 Schillinge, und die Unze Stan⸗ 
dart Silber zu 62 Pfenninge Sterling ausgebracht wird) bewilliget, mit— 
hin muſte auch das Gold und Silber vor die Subſidien in dieſem Preiße 
geliefert werden, und daher gleichfalls im Preiße ſo weit herunter gehen. 


Ich füge ſchließlich annoch die Wechſelplaͤtze an: Man wechſelt 
auf keinen andern Platz in England, als auf London, London aber giebt auf 
Wechſel nach 
8 2 2 Amſter⸗ 


Amſterdam T Pfund Sterling, pr. 35 f. 23. vl. Banco w. o. m. 
a 2 und 2 Ufo von 1 Monat nach dato, it. auf Sicht. 


Antwerpen 1 Pfund Sterling, pr. 36 ß. 6 9. vl. Wechſelgeld w. o. m. 
à 2 Uſo, von 1 Monat nach Dato. 


Cadix, Madrit, Bilboa 40 Pfenning Sterling w. o. m. pr. 1 Peſo 
von 8 8 de Plata à 14 Uſo von 2 Monat. 


Dublin in Irrland 100 Pfund Sterling w. o. m. à 21 Tage nach Sicht. 


Genua 49 L. Sterling w. o. m. pr. 1 Pezza von 115 Soldi fuori di 
Banco, à Ulo von 3 Monat. 


Hamburg I Pfund Sterling, pr. 34 $. 8 Gr. are Banco w. o. m. 
Al. 14. 2. 24 Uſo von 1 Monat. 


Liſſabon und Porto 5 f. 6 &. Sterling w. o. m. pr. 1 Millerees, 
a 30 Tage nach Sicht. 

Livorno 50 9. Sterling w. o. m. pr. 1 Pezza da otto Reali à Ufo 
von 3 Monat. 


Napoli 43 9, Sterling w. o. m. pr. 1 Ducat di Regno, à Ufo von 
3 Monat. 


Paris und Bourdeaur d à 30 9. Sterl. w. o. m. pr. 1 Eeu de 60 Sous 
Tournois, à 14 und 2 Ufo von 1 Monat nach dato, it. auf Sicht. 


Rotterdam 1 Pf. Sterl. pr. 36 f.—. vl. Cour. w. o. m. à 2. 24 
Ufo von 1 Monat nach dato, it. auf Sicht. 


Venedig 30 J. Sterl. w. o. m. pr. 1 Ducato di Banco, à Ufo von 
3 Monat. 


Oer Ufo bey Briefen aus Deutſchland, Holland und Brabant iſt 
1 Monat; aus Spanien und Portugal 2 Monat, und aus Italien 
3 Monat nach Dato des Briefes. 

Die Briefe, die auf Sicht geſtellet find, muͤſſen bey ihrer Prefenta- 
tion bezahlet, oder, wenn keine Zahlung geſchiehet, proteſtiret 
werden. 

Die⸗ 
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Diejenigen Briefe aber, die auf einige Tage nach Sicht, auf einen 
gewiſſen Tag, auf ein oder mehr Ufo geſtellet find, haben 3 Reſpyt Tage, 
welche nach dem Verfall-Tage des Wechſels anfangen: An dem dritten 
und letzten Tage muͤſſen die Wechſel bezahlet, oder proteſtiret werden. 
Faͤllt der dritte oder letzte Tag aber auf einen Sonntag, fo muß am Tage 
vorher die Proteſtation geſchehen. 


Gold- und Silber-Gewicht. 


Die Feinheit des Goldes wird nach Karats und Grains, und zwar 
das Pfund fein zu 24 Karats à 4 Grains, A 4 Quarts, fein gerechnet. 

Die Unze Standart Gold, von 22 Karats fein das Pfund, iſt in den 
Engliſchen Goldmünzen zu 3 Pfund 17 Schilling 103 Pfenning Ster— 
ling ausgepraͤget, und gilt in Barren 3 Pfund 18 Schilling Sterling 
w. O. m. 

Die Unze gemuͤnztes Portugiſiſches Gold, wird auch zu 22 Karats 
fein gerechnet. 

Die Feinheit des Silbers wird nach Unzen und Pfenning-Gewicht, 
das Pfund zu 12 Unzen à 20 Pfenning-Gewichts fein gerechnet. 

Die Unze Standart⸗Silber, von 1175 Unzen fein das Pfund, iſt in 
den Engliſchen Silbermuͤnzen zu 5 Schilling 2 Pfenning Sterling ausge— 
praͤget, und gilt in Barren 5 Schilling, 5 Pfenning Sterling w. o. m. 

Die Unze ſpaniſcher Stuͤck von Achten, Pilaren und Mexicanen, 
wovon die neuen nur 10 Unzen pr. Pfund fein halten, gilt 5 Schillinge 
42 Pfenning Sterling w. o. m. und 10co ſolcher Stuͤcke wiegen 870. 
Unze circa. | 
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rief. | 
Von den Hollaͤndiſchen Muͤnzgeſetzen. 


Ich glaube von denen Engliſchen Muͤnzgeſetzen fo viel geſaget und 
fi; bemerket zu haben, daß man alfobald daraus abnehmen koͤnne, wie 
dieſelben fuͤr den innern Staat von Großbrittannien, ja fuͤr einen je⸗ 
den andern, gantz weislich abgefaſſet ſind, wenn man annehmen will, daß 
ein ſolcher Staat für ſich eine beſondere Welt vorſtelle, uud mit allen um⸗ 
liegenden Staaten gantz kein Verkehr oder Handlung habe. Iſt aber die⸗ 
ſes nicht, und ein Staat ſtehet mit andern Staaten der Handlung wegen 
in Verkehr; fo iſt es und bleibet ein unumſtoͤßlicher Geundſatz: Der 
Fuͤrſt eines Landes muß ſeine Muͤne mit der Muͤnze ſeiner 
Nachbaren in ein gewiſſes Verhaͤltniß ſtellen, wenn feine Un⸗ 
terthanen mit jenen ohne Nachtheil handeln ſollen. 

Dieſes Verhaͤltniß der Engliſchen Münzen, zu denen dermaligen 
Muͤnzen auswaͤrtiger Staaten, mit denen England in Verkehr ſtehet, 
muß erſt ausfuͤndig gemachet werden, ehe man uͤberzeugend wahrnehmen 
kann, ob daſſelbe mit dieſen Staaten, in Abſicht auf die Muͤnze und den 
Wechſel⸗Cours gewinne oder verliere? Und ob folglich das Muͤnzgeſetz 
der auswärtigen Handlung zutraͤglich, oder nachtheilig iſt? 

Ehe ich alſo in meinen Betrachtungen über das Engliſche Muͤnz⸗ 
weſen weiter gehe, muß ich zuvor das Muͤnzweſen einiger andern Voͤlker 
vorſtellen, und zwar derjenigen, mit welchen Großbrittannien ſein vor⸗ 
nehmſtes Verkehr hat. Aus dieſem Grunde mache ich itzo den Anfang 
mit Holland. 4 

Es hat das Hollaͤndiſche Muͤnzweſen viele beſondere Vorzüge 
vor dem Muͤnzweſen anderer Voͤlker. Dieſe kluge und mächtige Hands 
lungs⸗Nation praͤget in ihrem Gebiete ſolche Muͤnzen, die theils dem 
Lande ſchlechterdings zum Maaßſtocke dienen, theils auch von andern 
dazu angenommen werden: Sie praͤget hiernachſt auch ſolche Muͤnzen, 
die als eine Waare betrachtet, im Preiße ſteigen oder fallen, und wieder⸗ 
um 
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um andere, die auslaͤndiſchen Voͤlkern zum Gebrauche dienen. Alle 
dieſe verſchiedenen Muͤnzen aber, ſind ſo eingerichtet, daß ſie, nach dem 
ihnen zugeeigneten Gebrauch, dem Staate und der Handlung nicht nur 
Vortheil verſchaffen, ſondern auch dem Sollaͤndiſchen Stempel gewiſſe 
Vorzuͤge vor fremden Gepraͤge geben. Ich werde mit den Goldmuͤnzen 
den Anfang machen. a 

Die Sollaͤndiſchen Ducaten find die einzige Soldmuͤnze *, 
welche in denen Veremigten ſieben Provinzen in einer ſehr groſſen 
Menge geſchlagen werden. Dieſe werden, bekannter maſſen, in Deutſch—⸗ 
land 23 Karat 8 Graͤn fein gehalten, und 57 Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche 
Mark zu gehen, angenommen: Und iſt es an dem, daß man in Regens— 
burg dieſelben im Schrot und Korn alſo befunden hat; es iſt aber auch 
nicht zu laugnen, daß ſowohl bey dem Schrot als auch bey dem Korn 
derer Hollaͤndiſchen Ducaten mit gutem Grunde Verſchiedenes zu erin— 
nern ſey. f 
Was den Schrot der Hollaͤndiſchen Ducaten betrift; ſo findet man, 
daß dieſelben, wann ſie aus der Muͤnze abgeliefert ſind, theils vollwichtig, 
theils uͤberwichtig, theils auch zu leicht ſind; es kann aber dennoch ſeyn, 
daß, dem ohngeachtet, 67 Stuͤck im Durchſchnitte eine rohe Coͤllniſche 
Mark waͤgen, wann ſolche aus der Muͤnze kommen. 

Dieſes Gewicht nach dem Schrot trift auch mehrentheils zu, wenn 
man unterſachet, wie beſagte Ducaten in der Amſterdamer Banco, bey 
Belehnung derſelben angenommen werden. Hier nun werden die Du— 
caten nach dem Gewichte angenommen, und 1000 Stuͤck derſelben muͤſſen 
14 Mark, 1 Unze und so Engels, oder 14 Unze Troyes waͤgen. Weil 
nun 9 Mark Troyes 20 Mark Coöllniſch ausmachen; fo kommen, nach 
dieſer Banco Belehnung, nur 66325 Stuͤcke, oder beynahe 67 Stuck auf 
die Coͤllniſche Mark. Bis hieher ſind alſo die Hollaͤndiſchen Ducaten vor 
vollwichtig zu halten. Sobald aber dieſelben aus der Banco wieder einge: 
loͤſet, und in fremde Laͤnder verſandt werden; ſo bekommen ſie ein gantz 
ander Gewicht: Die uͤberwichtigen werden ausgekippet, und entweder be⸗ 

ö ö | ſchnitten, 
Man hat Reuter: d'or ſeit einigen Jahren zu muͤnzen angefangen, wovon hernach 
ein mehreres geſagt werden fol,  . | 


ſchnitten, oder wieder eingeſchmolzen; diejenigen aber, fo noch vollwichtig 
heiſſen, werden mit einem folchen Ducaten Gewichte gewogen, nach wel⸗ 
chein 68 Stuͤck Ducaten auf eine Coͤllniſche Mark gehen, die leichten Du⸗ 
caten aber bleiben dem ohngeachtet in der Circulation: Und in der Hand⸗ 
lung laſſen die Kaufleute dieſelben mitlauffen, wann ſolche nur das halbe 
Piſtolen-Gewicht haben, mithin 70 Stuͤck auf die Coͤllniſche Mark gehen. 
Dieſe Unordnung im Gewichte derer Ducaten entſtehet ohne Streit und 
bloß daher, daß dieſelben nicht gehoͤrig rund gemachet, noch weniger mit 
einem Raͤndelwerke verſehen “, mithin gegen die Beſchneidung nicht ges 
wafnet find, wozu auch dieſes nicht wenig beytraͤgt, daß dieſelben aus bey 
nahe gantz feinem Golde gepraͤget werden. 

Was aber das Korn, oder die innerliche Feine der Hollaͤndiſchen 
Ducaten anlanget; fo weis ich bald nicht, ob die Muͤnzmeiſtere und War- 
deine in Dentfehland (welche ich, wegen des vielen Guten, fo dieſelben in 
Regensburg bekannt gemacht) beſonders verehre, den Ducaten nicht zu viel 
Ehre anthun, wenn ſie dieſelben beſtaͤndig zu 23 Karat 8 Graͤn ſein finden 
wollen. Ich gebe zwar gerne zu, daß es Hollaͤndiſche Ducaten von 23 
Karat 8 Gran gäbe, inſonderheit alte; ich glaube aber auch, daß dieſe, 
und infonderheit neue Ducaten, durch das Verſehen der Hollaͤndiſchen 
Muͤnzmeiſtere fo gut ausgemuͤnzt find, maſſen in des Herrn Uaac le Long 
Koophandel van Amfterdam ** dieſelben nur zu 23 Karat 7 Graͤn fein 
angegeben werden. Auſſerdem aber muß es allen und jeden, die Gold in 
die Holländifche Münze liefern, ſehr bedenklich vorkommen, wenn fie be— 
fraget werden: Ob die daraus zu ſchlagende Ducaten nach Pohlen, KRuß⸗ 
land, oder Deutſchland gehen ſollen? Noch mehr aber, daß ein ſolcher 
Goldlieferer einen beſſern Preiß vor die nach Pohlen beſtimmte Ducaten 
erhaͤlt. Ein ſolches Verfahren gebieret ohnſtreitig Verdacht, und die hier 
gemachte Probe mit dergleichen Dueaten, die man aus Frankfurt an 
der Oder hat kommen laſſen, hat denſelben gegruͤndet befunden; maſſen 
dieſe Sorte Ducaten nur 23 Karat 1 Graͤn, auch 2 Graͤn fein gehalten 
haben. Es iſt alſo unter denen Hollaͤndiſchen Ducaten ein Unterſcheid zu 

machen, 
Man hat nachhero angefangen, ſie zu raͤndeln. 
* Siehe die ste Ausgabe vom Jahr 1734. p. 172. 
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machen, und zwar unter Hollaͤndiſchen Ducaten, die vor Deutſchland 
geſchlagen werden. | y 
Die Hollaͤndiſchen Ducaten find zwar eine Ausgeburt der Hollandi- 
ſchen Muͤnze; aber man weis doch davon, daß dieſelben im Lande und 
bey der Kaufmannſchaſt wenig circuliren, in Holland faft gar keinen Gebrauch 
haben, und daß nur Reiſende ſich derſelben im Lande bedienen. Die ei- 
gentliche Abſicht des Hollaͤndiſchen Staats, bey Prägung derer Ducaten, 
gehet dahin, um andere Laͤnder damit zu verſehen, und dadurch einen 
Maaßſtock in Deutſchland und der Oſtſee zu uͤberkommen, auch den 
Schlageſchatz und die Beſoldung derer Muͤnz-Bedienten von fremden Voͤl— 
kern zu gewinnen. Weil alſo die Hollaͤndiſchen Ducaten aus dem Lande 
gehen; ſo ſteigen, oder fallen dieſelben auch im Preiße, als eine Waare, 
und gelten daher uͤber 5 Fl. Hollaͤndiſch Courantgeld, bald 5. 6. 7. auch 
wohl 8 Stuͤber, nachdem viele verlanget und ausgeſandt werden. Bey 
welchen veraͤnderlichen Preißen auch dieſes was beſonders iſt, daß alte 
Ducaten allemahl bis 1 Stuͤber, oder pro Cem weniger zu gelten pflegen. 
Unter denen Hollaͤndiſchen Silbermuͤnzen, find die Ducatons um 
deswillen zuerſt einer Betrachtung wuͤrdig, weil dieſelben in der Amſter⸗ 
damer Banco zum Grunde dienen, und daſelbſt zu 3 Fl. oder 60 Stuͤber 
Banco gelten. Nach dem alten Muͤnzgeſetze in Holland, ſollen dieſelben 
114 Pfenning, das iſt 15 Loth fein halten, und bey der Belehnung in 
Banco müffen 205 Stück derſelben, 25 Mark 3 Unzen, 15 Engels Troyes 
waͤgen, welches dann mit der in Regensburg 1737. mit denen alten Du⸗ 
catons vorgenommenen Probe genau zutrift, da man ſolche zu 14 Loth 
17 Gran fein, und 74 Stuͤck auf die Coͤllniſche Mark gefunden hat * 
Was aber die in denen neuern Zeiten, und ſonderlich ſeit 1726. geſchla⸗ 
gene Ducatons betrift, da man eben, wie Frankreich und Spanien, 
6 Graͤn am Korn abgebrochen; ſo ſollen dieſelben anitzo nur 14 Loth 
11 Graͤn fein halten, daß alſo die Mark Troyes fein Silber, beynahe zu 
24 Fl. Banco ausgebracht wird. Weil nun die Oſtindiſche Compagnie 
dieſe Ducatons in Oſtindien mit Vortheil gebrauchen kann; ſo geſchiehet 
es dadurch, daß dieſelhen von Zeit zu a aufgekauft, und mehrentheils 
1 bis 
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1 bis 2 Stuͤber in der Belehnung beſſer, als 3 Fl. Banco, nach dem erdi- 
nairen Cours, gelten. | 


Von denen alten Hollaͤndiſchen Albertus-Thalern hat zwar dasje⸗ 
nige feine Richtigkeit, was Faber * von deren Schrot und Korn anzei⸗ 
get, daß nemlich dieſelben 13 Loth 15 Graͤn fein find, und 82 Stuͤck auf 
die rohe Coͤllniſche Mark gehen, maſſen das ehemalige Muͤnzgeſetze 10 
Penning 10 Graͤn, oder 250 Graͤn fein verordnet hat, und bey denen 
Belehnungen in Banco 200 Stuͤck derſelben 22 Mark 64 Unze Troyes 
waͤgen muͤſſen. Was aber die neuen, ſonderlich ſeit 1726. gefihla- 
genen Albertus-Thaler angehet; fo kann man mit Gewißheit ſagen, daß 
dieſelben nicht uͤber 13 Loth 13 Graͤn, wohl aber einige noch weniger, 
fein find. Ueberhaupt aber kann man fich bey den Hollaͤndiſchen Muͤn⸗ 
zen keine allgemeine Gleichheit und Uebereinſtimmung in dem Rorn 
verſprechen; wie dann in Holland oͤffentlich geſagt wird: daß die Uetrech⸗ 
ter Münze, in Gold und Silber, ſchlechter, als alle andere Provinzen aus: 
muͤnze. Dieſe Ungleichheit aber laͤſſet ſich auch daher leicht vermuthen, 
weil der Handel, inſonderheit mit deutſchem Silber, faſt allein durch 
die Juden mit denen Muͤnzmeiſtern geſchloſſen wird, und der Preiß des 
Goldes und Silbers bald ſteiget, bald faͤllet, nicht weniger bey ſolchen 
Silberlieferungen verſchiedene vortheilhafte Conditiones und Prämien de- 
nen Juden eingewilliget werden, eben auf den Fuß wie vorhin bey Aus⸗ 
muͤnzung derer Ducaten erwehnet worden. 


Von dem Werth und Gebrauch dieſer Albertus-Thaler iſt zu ſagen: 
daß dieſelben eigentlich in Holland keine courſirende Münzen ſind, ſondern 
nur mit denenſelben in Partheyen groſſe Handlung getrieben werde; in— 
zwiſchen werden dieſelben bey der Belehnung in Banco zu 48 Stuͤber 
angenommen; aus der Münze aber zu 50 Stuͤber, oder zu 22 Fl. ausge⸗ 
liefert. Der groſſe Gebrauch aber, den dieſe Species in der Handlung er- 
langet haben, verurſachet, daß dieſelben, eben wie die Ducatons, im Preiße 
ſteigen, und gemeiniglich bis 3 pro Cent über ihren angezeigten Werth 
gelten. N ' 

Diefer 


* Loc. eit. pag. 5 70. no. 26. 
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. Dieſer Gebrauch derer Hollaͤndiſchen Albertus⸗Thaler, iſt unſtreitig 
von der groͤſſeſten Wichtigkeit und Nutzbarkeit, in Betracht dieſelben an 
der Oſtſee, nemlich in Pohlen, Preuſſen, Curland, Liefland, ja ſelbſt in 
Petersburg zum Maaßſtocke angenommen ſind. Hieraus aber entſpringt 
vor die Republik ein doppelter Nutzen, nemlich, daß der Preiß derer Alber— 
tusthaler in der Oſtſee abermahls hoͤher getrieben wird, und dieſelben bis 
8 pro Cent uͤber den Werth des Hollaͤndiſchen Courantgeldes zu lauf 
fen, ja felbft bis 4 pro Cent über den Werth des Hamburger Banco- 
geldes zu ſteigen pflegen. Weit betraͤchtlicher aber ift dieſes, daß durch 
dieſen eingeführten Gebrauch der Albertsthaler die Hollander allein Mei— 
ſter von der Handlung in der Oſtſee find, und alle andere Nationen, 
wenn fie auch gleich dahin handeln, dennoch in dem Wechſel auf Pe— 
tersburg, Danzig, Königsberg ꝛc. ſich nach Holland wenden; mithin 
ihren Handlungsgewinn mit denen Holländern theilen muͤſſen. 

An dieſem einzigen Exempel ſiehet man ſchon, von was beſonderer 
nuͤtzlicher Auswuͤrkung es einem Lande ſey, wenn daſſelbe ſeinen Stempel 
bey andern Nationen zum Maaßſtocke anzubringen weis, und daß 
ein Verbot einlaͤndiſche Gold und Silbermuͤnzen auszufuͤhren, 
einem Lande viel eher ſchaͤdlich, als vortheilhaft ſeyn koͤnne, wie ſolches 
hiernaͤchſt, aus dem heutigen Beyſpiele der Franzoſen, noch weiter zu 
erkennen ſeyn wird. 

Hier iſt nur noch von dem Hollandiſchen Nuͤnzweſen anzufuͤhren, daß 
wie die vorberuͤhrten Gold- und Silber-Species hauptſaͤchlich zum Gebrauch 
auswärtiger Nationen geſchlagen; alſo in denen fieben Vereinigten 
Provinzen, zum eigenen Landesgebrauch, noch verſchiedene Muͤnzen, 
von feinerm und groͤbern Silber, gemuͤnzet werden: Dieſe beſtehen haupt⸗ 
ſachlich in Drey Gulden⸗Stuͤcken; in Gulden von 26 Stuͤber; in 
Stücken von 54 Stüber, Schillingen von 6 Stuͤber, Goldgulden 
von 28 Stuͤber, welche letztere beym Kornhandel ihren Gebrauch ha⸗ 
ben; in 2. 23 und 1 Stuͤber⸗Stuͤcken, und endlich in kupfernen Duyten. 
Weil aber alle dieſe letztern Sorten nicht zum Maaßſſtock in der groſſen 
Handlung dienen, vielmehr bey derſelben alles auf die Ducaten, Ducatons 
und Albertus⸗Thaler ankommt; ſo 5 von dem Schrot und Korn 
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jener Holländifchen Land- und Scheidemuͤnze allhier nichts einflieffen 
laſſen; Beylaͤuffig aber will ich nur die ſchoͤne Gewohnheit bekannt ma⸗ 
chen, welche man zur Bequemlichkeit der Kaufmannſchaft in Holland ein⸗ 
gefuͤhret hat, und darinn beſtehet, daß man jede Geldſorte nach einer ge— 
wiſſen Anzahl in Beutel thut, und ſolche, nach dem Gewichte annimmt, 
oder ausgiebet, wodurch man denn nicht nur in kurtzer Zeit groſſe Summen 
auszahlen kann, ſondern auch der Kipperey und dem Beſchneiden des Gele 
des gewehret wird. Solchemnach haͤlt 1 Beutel 


Ducatons 200 Stuͤck, wieget 26 Mark 3 Unzen 15Engels 
Drey⸗Gulden⸗Stuͤck 200 — — 25 — 5 — 11 — 
Ein Gulden⸗Stuͤck 600 — — 25 — 5 — 11 — 
Gold⸗Gulden 

à 28 Stuͤber 300 — 23 — 7 — 


6 Stuͤber⸗Stuͤck 309 fl. — 19 —5 — — — 
52 Stüber- Stud 05 5 — — — 

Duppeltjes — 18 — 6 — 

Dieſes muß ich auch Mn Er Holland fagen, daß, obschon dieſe Na- 
tion in der Handlung mit Oſtindien und der Oſtſee die Balance mit baa⸗ 
rem Gelde, nemlich mit Ducatons nnd Albertus-Thalern bezahlet; fie da⸗ 
gegen in der Handlungs⸗Balance mit andern Europaͤiſchen Staaten gewin⸗ 
net; folglich eine Menge ſpaniſch und deutſches Silber, nebſt allerley 
Gold, bey ihnen einlauffen muß: Mit dieſen auslaͤndiſchen Gold⸗ und 
Silbermuͤnzen wird, inſonderheit in Amſterdam, eine groſſe Handlung 
getrieben, und die Geld⸗ Cours-Zettul geben dabey zu erkennen, wie 
dieſe fremde Muͤnzſorten im Preiße bald ſteigen, bald fallen; inſonderheit 
aber wie das deutſche Silber beſtaͤndig in einem ſehr niedrigen Preiße, 
mit groſſem Vorbedacht, erhalten werde, um es nemlich bey den Manu⸗ 
facturen mit Vortheil verarbeiten zu koͤnnen. 

Weil ich gewillet bin, im Anhange einige ſolcher Species Cours— 
Zettul, von unterſchiedlichen Jahren durchzugehen, um inſonderheit die 
Bedruͤckung des deutſchen Silbers dadurch klar zu erweiſen; ſo will ich nur 
hier dasjenige Mittel bekannt machen, deſſen man fich bisher in Holland 


bedienet hat, um dem deutſchen Silber im Werthe allen moͤglichen Abbruch 
zu 
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zu thun. Man hat nemlich bey der Amſterdamer Banco, zum ungemeinen 
Vortheil der Kaufmannſchaft, die nicht genug zu ruͤhmende Veranſtaltung 
gemacht, daß man ſowohl einlaͤndiſche, als auslaͤndiſche Gold und Sil— 
bermuͤnzen, ja ſo gar auch Gold und Silber in Barren oder Stangen zu 
einem leidlichen Intereſſe, von 6 zu 6 Monaten, bey der Banco belehnen 
kann, um bey niedrigem Cours ſolcher Muͤnzſorten, einen anſtaͤndigern hoͤ— 
hern Preiß derſelben, ohne ſonderliche Koſten, abzuwarten. Dieſes Vor⸗ 
rechts haben ſich alle, auch auslaͤndiſche Muͤnzſorten zu erfreuen, nur die 
deutſchen Silberſpecies, als Kayſerthaler, Saͤchſiſche- und Harzſpecies, 
die groben 3 Stuͤcke, nebſt denen Saͤchſiſch- und Braunfchweig-Luͤnebur— 
giſchen feinen 7 Stuͤcken find davon ausgeſchloſſen, fo wie auch die Engli— 
ſchen Gold- und Silbermuͤnzen, bloß in der Abſicht, damit diejenigen, 
welche Deutſches Silber nach Amſterdam bringen, keine Gelegenheit haben 
moͤchten, anders, als mit Verluſt eines anſehnlichen Intereſſe, einen an— 
ſtaͤndigen Preiß vor ihr Silbergeld abzuwarten; ſondern gehalten ſeyn 
möchten, daſſelbe zu dem jedesmahligen Marktpreiſſe, aus Noth, wohlfeil 
loszuſchlagen. Dieſes aber wird ſo wenig in Amſterdam vor ein Geheim— 
niß gehalten, daß eines der anſehnlichſten Comtoirs daſelbſt, bey der Ge— 
legenheit, da man von Eraunſchweig aus die Belehnung des deut— 
ſchen Silbers in Vorſchlag brachte, ſich kein Bedenken machte, darauf 
zu erwiedern. „Was maſſen die Commiſſarien der Wechſelbank, niemalen 
vdeutſches Silber in Belehnung annehmen, NB. in der Abſicht, damit die 
„Kaufleute gezwungen ſeyn moͤchten, ſolche in die Muͤnzen zu bringen, oder 
„an die Commiſſarien der Bank zu verkaufen, um zum Gebrauch der Gold— 
„Dratzieher verſchmolzen zu werden, und Stangen daraus zu gieſſen., 
Weil dieſe Belehnung bey der Amſterdamer Banco von einer fo groß 
ſen Wuͤrkung, und deren Einrichtung in Deutſch land und England noch 
wenig bekannt iſt; ſo wird es mir hoffentlich beſtens gedeutet werden, wenn 
ich von derſe ben etwas umſtaͤndlicher rede. Es iſt nemlich aus allen 
Species- oder Geld. Cours⸗Zettuln zur Genuͤge bekannt, was geſtalt 
dieſelben im Preiſſe ſehr veraͤnderlich zu ſeyn, oder bald zu ſteigen, bald 
aber um einige pro Cent zu ſallen pflegen. Wie nun bey der Kaufmann— 
ſchaft nichts ſo nachtheilig ſeyn . Geld in hohen Preiſſen in Bezah⸗ 
| 3 lung 
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kıng anzunehmen, in niedrigen Preiffen aber wieder auszugeben; ein 
Kaufmann hingegen vor ſich ſo viel Vermoͤgen nicht beſitzet, daß er die im 
Preiſſe gefallene Geldſpecies bey ſich fo lange in natura liegen laſſe, bis fie 
zu einem hoͤhern Preiſſe, und ohne Verluſt anzubringen ſind: So hat man in 
Amſterdam, zum Dienſt der Kaufmannſchaft, zugleich aber zum Vortheil 
der Bank, dergleichen Geldſpecies zu belehnen, ſehr weislich eingefuͤhret. 
Zu dieſem Ende hat man alle in der Bank zu belehnende Muͤnzſorten 
nicht allein auf einen gewiſſen Preiß, wozu ſie angenommen werden ſollen, 
feſtgeſetzet; ſondern auch beſtimmet, wie viel eine jede derſelben, nach einer 
gewiſſen Anzahl, im Gewicht waͤgen muͤſſe? So bald alſo jemand derglei⸗ 
chen in die Banco zur Belehnung gebracht hat; ſo bekommt derſelbe 
nicht nur einen Empfangſchein, oder Recipifle; ſondern es wird ihm auch 
der Belauf, oder Werth des Eingebrachten, auf ſeinem Banco folio gut 
geſchrieben; fo daß er ſich dieſes Geldes, in der Handlung, alſofort bedie⸗ 
nen kann. Dagegen aber entrichtet er vor die Bewahrung dieſer nieder— 
geſetzten Beutel, von 6 zu 6 Monaten, eine gewiſſe, doch ſehr leidliche 
Intereſſe, welche er zu gehoͤriger Zeit abtragen, mithin feine Recipifle er⸗ 
neuern, oder gewaͤrtigen muß, daß die Banco die deponirten Gelder behal⸗ 
ten, und ſelbſt zu ihrem Nutzen verkaufen moͤge. a 
Vor die Bewahrung derer Geldſpecien, oder ſtatt des Intereſſe, wird 
von 6 zu 6 Monat bezahlet, 
vor alles Gold — $ pro Cent 
vor alles Silber — Z pro Cent 
vor Ducatons aber nur z pro Cent y 
Das Gewicht und der Werch, nach welchen die Gold- und Silbermuͤnzen 
zur Belehnung angenommen werden, iſt aus folgendem zu erſehen: 
1) 100% Hollaͤndiſche neue Ducaten muͤſſen in Banco waͤgen 14 
Mark, t Unze, 11 Engels. | 
2) 1000 Franzoͤſiſche alte Louis-d’or muͤſſen waͤgen 27 Mark ı z Unze. 
3) 1000 Spaniſche Piſtolen muͤſſen waͤgen 27 Mark 44 Unze. 
4) 1000 Franzoͤſiſche Schild- oder Sonnen-Louis-d’or muͤſſen waͤgen 
33 Mark 1 Unze. | | 
5) 1000 Lisboninen von 4809 Rees muͤſſen wagen 44 Mark. 
ie 
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Die Amſterdamer Banco nimmt ferner die groben Silberſpeeies, in 
Beutel, nach dem Gewichte in Belehnung an: 
| ı) Ducatons. 
200 Stuͤck müffen wägen 26 Mark 3 Unzen 15 Engels. 
2) Albertus-Thaler. 
200 Stück muͤſſen waͤgen 22 Mark 62 Unze. 
3) Spaniſche Stuͤcke von Achten. 

Als Pilaren und Mexicanen muͤſſen in Beutels bey Too Mark Ge: 

wicht abgepaſſet, und noch 2 Stuͤck daruͤber zugeleget werden. 
4) Neue Sranzoͤſiſche Laub⸗Thaler. 

Selbige werden in Beutels gleichfalls bey roo Mark abgepaſſet, 
(ſo aber hier 840 Stuͤck betragen) und, mit den Stuͤcken von Achten, zu 
gleichem Preiſſe angenommen. 

5) Drey- Gulden: Stüce. 

200 gantze, oder 

400 halbe muͤſſen waͤgen 25 Mark 5 Unzen 11 Engels. 

Durch diefe proportionirte Belehnung derer Gold- und Silbermuͤn⸗ 
zen, und fernern vernuͤnftigen Gebrauch derſelben, iſt Amſterdam Meiſter 
von dem groſſen Commerce geworden; das iſt, ſelbiges hat dadurch den 
Wechſel von Europa auf feine Seite gezogen, welches im Folgenden aus⸗ 
fuͤhrlich erwieſen werden ſoll: 

Die Hollaͤnder haben ſich nach den Franzoͤſiſchen Geſetzen gerichtet, 
und find dieſer Nation, als welche ihr Gepraͤge faft in gantz Europa ein⸗ 
gefuͤhret hat, darein gefolger. - 

1 7 Goldgepraͤge ſind die Ducaten, womit ſie faſt gantz Europa 
verſehen. 
Spaniſche Stuͤck von Achten haben die Hollaͤnder mit als einen 
Maaßſtock paßiren laſſen, weil fie ſelbige in Oſtindien und der Levante mit 
mehrern Vortheile gebrauchen koͤnnen, als andere Species. 

Ducatons ſind der Maaßſtock in ihren Oſtindiſchen Colonien und 
werden daſelbſt mit vielen Nutzen abgeſetzet. 

Bey ihren Silberſpecies, iſt die Banco Belehnung mit beſonderer 


Ueberlegung eingerichtet. Ihr ſogenanntes Banco-Geld bleibet allemahl 
1 im 
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im Werth, und von beſonderer vortheilhaften Auswuͤrkung: Denn durch 
Belehnung derer Stuͤcke von Achten haben ſie den Wechſel auf Spanien, 
um 5 p. C. und darüber, an ſich gezogen gehabt, und durch die Albertus— 
Thaler ſind ſie, mit mehr als 8 pro Cent Meiſter von der Oſtſee geworden; 
dieſe ſind daſelbſt der generale Maaßſtock. In Rußland muͤſſen die Zoͤlle 
von allen aus und eingehenden Waaren mehrentheils mit Alberts-Thalern 
berichtiget werden; dahero muͤſſen auch alle Remeſſen und Tratten auf 
Petersburg, von allen Europaͤiſchen Nationen, uͤber Holland gehen. Um 
den Gebrauch der Alberts ⸗Thaler in der Oſtſee zu vermehren, hat Hr. B““ 
dem Cjzaar einen Plan vorgeleget, wie aus den Alberts-Thalern mit 20 pro 
Cent Gewinn, Rubels geſchlagen werden koͤnnten. Die Pohlen und 
Preuſſen gewoͤhnten ſich auch fo ſtark au die Alberts⸗Thaler, daß fie fel- 
bige Pari gegen die Deutſchen Species angenommen haben. Dieſemnach 
muſte Frankreich, England und Deutſchland die noͤthigen Wechſel in Hol— 
land kaufen, und die Holländer wurden ſolchergeſtalt Meiſter von dem Oſt⸗ 
ſeehandel. Hingegen 1 air | 

Antwerpen, ja gantz Braband und Flandern; 

Augsburg, der gantze Ober- und Nieder-Rheiniſche Creyß, und faſt 
gantz Deutſchland: Ferner 
Baſel, Geneve und die gantze Schweiß; item 

Geuua, Sardinien und gantz Italien, Venedig ausgenommen, richten 
ſich nach dem Franzoͤſiſchen Stempel, find folglich dependent von Franzoͤſi⸗ 
ſehen Geſetzen, und mit Franzoͤſiſchem Gepraͤge verſehen; ja in Frankfurt, 
Nuͤrnberg, Augsburg ꝛc. werden ſogar Wechſel in Franzoͤſiſchem Gelde ge⸗ 
ſchloſſenn J . 
15 Holland konnte dieſen beſondern Vortheil für Frankreich nicht ver⸗ 
hindern, ſondern muſte ſolchen dieſer Krone laſſen, und dagegen nur be⸗ 
dacht ſeyn, Maaßreguln zu nehmen, um dem Franzoͤſiſchen Tribute zu 
entgehen: Dieſes iſt den Hollaͤndern durch Belehnung des Franzoͤſiſchen 
Geldes bey ihrer Banco gelungen: Denn durch dieſe Belehnung geben ſie 
den Franzoͤſiſchen Goldmünzen einen beſtaͤndigen Werth, machen ſelbige 
zu Banco Geld, und bedienen ſich derſelben zu Bezahlung der Wechſel in 
vorbenannten Deutſchen, Staliänifchen und Niederländifchen Staaten, 

g | und 


und deren Wechſelplaͤtze, nach welchen fie zwar nicht directe wechſeln, je- 
doch von ſolchen auf Holland gewechſelt wird. 


Um aber Frankreich allein nicht allen Vortheil aus eben genannten 
Landern ziehen zu laſſen; haben die Holländer, neben denen daſelbſt circu— 
lirenden Franzoͤſiſchen Münzen, auch ihre Ducaten eingefuͤhret; fie ziehen 
alſo daraus, eben wie Frankreich, beſonders groſſen Vortheil. Hieraus 
erhellet, daß Frankreich und Holland faſt gantz Europa in Tribut geſetzet 
haben. Denn Frankreich ziehet durch ſeine Muͤnzen Nutzen aus Italien, 
Schweitz, Niederlanden und Deutſchland; Solland dagegen profitiret, 
durch feine Ducaten, gleichfalls von dieſen Landern, und hat zugleich die 
gantze Oſtſee für ſich allein. 

Die Vortheile, welche der Amſterdamer Bank, durch dieſe Belehnung 
zuflieſſen, ſcheinen um deswillen zwar geringe zu ſeyn, weil dieſelbe vor 
6 Monat nur reſpective , & oder F pro Cent für Bewahrung derer 
Geldſpecien zu genieſſen hat; wenn man aber dagegen in Erwegung ziehet, 
was vor erſtaunende Summen in dieſer Bank belehnet zu werden pflegen; 
ſo kann man leicht ſchlieſſen, daß die Bank nicht wenig dabey gewinnen 
muͤſſe: Wie man denn nachgerechnet hat, daß in denen Jahren 1714. und 
1715. mehr als eine Million Sonnen-Louis d'or belehnet worden, wofür 
das 3 pro Cent allein 53500 fl. beträgt, welche folglich die Bank dabey 
gewonnen. 

Wie vortheilhaft dieſe Belehnung aber der Kaufmannſchaft ſeyn muͤſſe, 
laͤſſet ſich ſchon daraus erkennen, da durch dieſe Einrichtung der Kaufmann 
alles bey ihm eingelauffene Geld ruͤhren und gebrauchen kann, ſtatt daß 
er, ohne dieſelbe, gezwungen ſeyn wuͤrde, fremde Species eine Zeitlang bey 
ſich ſtehen zu laſſen, und durch die lauffenden Zinſen weit mehr zu verlieren, 
als er vor die Belehnung geben darf. Auſſerdem aber wird hiedurch das 
Geld gleichſam doppelt, oder zweyfach in der Handlung vorgeſtellet, indem 
der Kaufmann beynahe das gantze Capital, des in der Bank niedergelegten 
Geldes, gebrauchen kann; uͤberdem aber auch Meiſter davon bleibet, und 
es gegen Erlegung des Vorſchuſſes, entweder ſelbſt abzuholen, oder es an 
andere zu verkauffen, befugt iſt. 8 
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Wie nun in Holland faſt alle Menſchen handeln, auch mit allen Sa⸗ 
chen, auf alle moͤgliche Art, Handlung getrieben wird; ſo ſind dieſe von 
der Bank ausgeſtellten Kecipiff ſen, gleichfalls eine Gattung von Waare 
geworden, mit welcher eine ſehr wichtige Handlung getrieben wird, und 
wodarch dieſe Recipiſſen, ohne E ndoſſement, aus einer Hand in die alle 
dere gehen, ſo lange bis ſich Gelegenheit ereignet, die deponirten Geld⸗ 
Species mit Vortheil aus dem Lande zu fihicfen. Dieſer Recipiſſen⸗ 
Handel wird noch darzu mit Anlage eines ſehr kleinen Capitals gefuühret, 
indem ich dem Verkäuffer deſſelben nur fo viel nach dem jedesmahligen 
Species-Cours aus; zahlen darf, als die Bank zu wenig hergeſchoſſen hat. 
Ich will, dieſes zu erlaͤutern, den Fall ſetzen: Es habe jemand 1000 Stuͤck 
Sonnen. Louis-d'or in die Bank zur Belehnung 4 dieſe werden 
angenommen zu 10 Fl. 14 Stuͤber Banco, in Summa 10700 fl. Banco 
Dieſes Baneo Geld pfleget um 5 p. Cent circa beſſer, 

als Cours zu ſeyn, iſt — — — 535 fl. 

Cour. Summa 11235 fl. 

folglich hat ihm die Bank fo viel als 11235 fl. Cour. auf dieſe 1000 St. 
Louis-d' or vorgeſchoſſen. Da nun der Preiß dieſer Sonnen-Louis d'or 
11 fl. 8 Stuͤber bis 11 fl. 14 Stuͤber im Cours-Gelde zu ſeyn pfleget, und 
der erſte Preiß zu rı fl. 8 Stuͤber, 11400 fl. aceurat ere ſo wuͤrde 
der Kaͤuffer eines ſolchen n und zu dieſem Preiſſe, nie he mehr als 
165 fl. anlegen dürfen, mit welcher kleinen Anlage er, bey dem Steigen 
und Fallen derer Louis: d'or bis auf 11 fl. 14 Stuber, „einen Gewinn von 
300 fl. erlangen kann, wovon er nichts weiter, als 53 fl. 10 Stuͤber, vor 
die Belehnung abgeben darf. Dieſes mag von der HARSEEIHCBAN, Einrich⸗ 
tung der Banco- Belehnung genung ſeyn. 


Es iſt noch uͤbrig, daß ich auch die Art in Holland, auf auswaͤrtige 
Plaͤtze Wechſel zu ſchlieſſen, bekannt mache. In Holland ſelbſt, wird Buch 
und Rechnung gefuͤhret, in Bulden, Stuͤbers und Penningen: ı fl. hat 
20 Stuͤber und 1 Stuͤber hat 8 Deut oder 16 Penninge. 

Dieſes Geld iſt entweder Banco, oder Courant, welches auch Caſſa 
genennet wird, 

Das 


Das Banco-Geld iſt 5 pro Cent weniger oder mehr, beſſer als Calla, 
oder Courant. f 


Mit denen Auslaͤndern wird groſſen Theils nach Flaͤmmiſcher Waͤh⸗ 
rung in Pfunden, Schillingen und Grot gewechſelt. Ein Pfund 
Flaͤmmiſch hat 20 ß, und 1 ß. hat 12 Grot. Weil dieſes eine erſon⸗ 
nene Muͤnze iſt; fo verſtehet man unter 1 Pfund Flaͤmmiſch allemahl 
6 fl. und unter 1 ß. Flaͤmmiſch allezeit 6 Stuͤber; ein Stuͤber hat 2 Grot, 
entweder in Banco, oder Courant, welches nach dem Unterſchiede der Wech⸗ 
ſelplaͤtze entweder bekannt iſt, oder doch angezeiget zu werden pfleget. 


Man wechſelt von Amſterdam auf folgende Plaͤtze, und giebt nach 
Antwerpen, Brüffel und Gent 100 Pf. Bl. oder fl. Baneo pr. 103 Pf. vl. 
oder fl. Wechſel Geld w. o. m. à Viſta. 
Breßlau 225. Stuͤb. Banco w. o. m. pr. 1 Thlr. von 30 Sgr. A 6 Wo⸗ 
chen nach dato. 
Coͤlln am Rhein 100 Rrhlr. Caſſa oder Courant pr. 146 Rthlr. Cour. 
w. o. m. à 14 Tage nach Sicht. u 
Danzig 1 Pfund 10. N. Banco pr. 406. Groſchen Poln. w. o. m. A 40. 
Tage nach dato, 

Frankfurt am Mayn 100 Kthlr. Cour. pr. 140 Rthlr. Wechſel⸗Geld w. 
o. m. auf die Meſſen, und a Ufo von 14 Tagen nach Sicht. 
Frankreich 54 8. vl. Banco w. o. m. pr. 1 Ecu de 60 Sous Tournois, & 

2 und 1 Ulo, und auch a Vifta: | 291 in 
Geneve 90 9. vl. Banco w. o. m. pr. 1 Rthlr. von 60 Sous Cour. à 2 Ufo, 
oder 2 Monat nach dato. 15 
Genua 85 9. vl. Banco w. o. m. pr. 1 Pezza von 54 Lire fuori di Banco. 
a Ufo von 2 Monat nach dato. ee en 
Hamburg 33 Stüb. Banco w. o. m. pr. 1 Thlr. von 32 f. Lüb. Banco, A 
Viſta, 8 oder 14 Tage, it. 1. 2 oder 3 Monat nach dato. 
Leipzig und Naumburg 37 Stuͤb. Cour. w. o. m. pr. 1 Rthlr. von 24 Ggr. 
auf den Meſſen. 5 . r 
Liſſabon 46 9. vl. Banco w. o. m. pr. 1 Crufado von 400 Rees, a Ufo von 
2 Monat nach dato. 
. b S 2 Livorne 
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Livorno 86 9. vl. Banco w. o. m. für 1 Pezza da otto Reali von 6 Lire 
mon. lunge, a Ufo von 2 Monat nach dato. 
London 35 8. 2 9. vl. Banco w. o. m. pr. 1 Lſterling A 2 Ufo und auch 
a Viſta. | | 
Rotterdam und Seeland 100 L. vl. oder fl. Cafla, pr. 100% L. vl. oder fl. 
Cour. w. o. m. a Viſta. 

Ryſſel 100 L. vl. oder fl. Banco, pr. 178 L. vl. oder fl. w. o. m. a Viſta. 

Spanien 97 8; vl. Banco w. o. m. pr. ı Ducado de Cambio von 375 Ma- 
rav. de Plata, a Uſo von 2 Monat nach dato. 

Venedig 90 9. vl. Banco w. o. m. pr. ı Ducato di Banco, à Ufo von zwey 
Monat nach dato. 

Wien 36 Stuͤber Banco w. o. m. pr. 1 Rthlr. Cour. pr. Caſſa, à 6 Wo⸗ 
chen nach dato. a 

Der Ufo bedeutet in Amſterdam bey Briefen von Frankfurt, Nürnberg 
und gantz Deutſchland; wie auch von Baſel, Bern, St. Gall, Zuͤrch 
und gantz Schweitzerland 14 Tage nach Sicht. 

Von Danzig, Koͤnigsberg und Riga 1 Monat nach Sicht. 

Von Antwerpen, Geneve, London, Paris und gantz Frankreich 1 Monat 
nach dato des Briefes. r 

Von Venedig und gantz Italien; gantz Spanien und Portugal aber zwen 
Monate nach dato des Briefes. 


Die Wechſelbriefe haben allhier, nach dem Verfalltage, noch 6 Re- 
fpit, oder Reſpe c. Tage, worunter Sonn⸗ und Feſttage mit begriffen find. 
Fälle nun der öte Reſpit-Tag auf einen Sonn- oder Feſttag, fo muß die 
Bezahlung am vorhergehenden Tage geſchehen. Wann aber ſolche Refpir- 
Tage, bey Banco zahlbaren Wechſelbriefen, vor einer Schlieſſung der Banco, 
noch nicht abgelauffen ſind, ſo kann der Acceptant die Bezahlung bis auf 
den dritten Tag nach Eroͤfnung der Banco ausſtellen, und alsdann ab⸗ 
ſchreiben. Soll ein Jude die Zahlung leiſten, und der öte Reſpit Tag 
fälle auf einen Sonnabend, oder Sonntag, fo muß die Bezahlung am 
Freytage geſchehen, oder in Ermangelung derſelben proteſtiret werden. 
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Amſterdamer Gold- und Silber⸗Gewichte. 

Gold, Silber und Geld wird bey Mark Troyes gewogen. 
1 Mark Troyes hat 8 Unzen, 160 Engels, oder 5120 Aaſen; 2 Mark 
Troyes aber ſind 1 Pfund Troyes Gewicht. 
1 Unze hat 20 Engels, oder 460 Aaſen; und 1 Engel iſt 32 Aaſen. 
19 Mark von dieſem Hollaͤndiſchen Troyes-Gewicht find gleich 20 Mark 
Coͤllniſch Gewicht. 
1 Ducat muß wiegen — — 724 Aaſen 
1 Mirleton — — — 135 
1 Piſtole, oder 5 Rthlr. Stuͤck — 140 
1 Sonnen ⸗Piſtole, oder Vertugadin 170. 


1 Engliſche Guinea — — 172 — 
1 Malth. X Louis-dor — — 204 — 
1 Hollaͤndiſcher Ruyder — — 2072 — 
1 Lisbonin von 4800 Rees — 224 — 
1 Brabant. Severin — — 230 — 
1 Noaill. Louis-d'or — — 255? — 
1 halb Dobra von 6400 Rees — 296 — 


Viertel und halbe, imgleichen doppelte und vierfache von vorbenannten 
Sorten, muͤſſen wiegen nach ihrem Verhaͤltniſſe. 


Nach dem Edict vom gten Maͤrz 1750. ward Folgendes verordnet: 


Da wir informiret worden, daß ſeit einiger Zeit unſere Einwohner durch 
die Circulirung der goldenen nieberländifchen Ducaten beſchweret werden, 
ohngeachtet ſolche nur allein zur Handlung dienen ſollen: So ſollen ſolche, 
bis dahin, daß wir, um dieſem abzuhelfen, andere Wege finden, und um 
die Bezahlung derer Landes-Laften zu erleichtern, dieſes gantze laufende 
Jahr bey allen ordinairen und extraordinairen Schatzungen, auf Haͤuſer 
und Laͤndereyen, und andern zur Schatzung contribuirenden Guͤtern, als 
auch dem 100 und ꝛooten Pfenning von denen Aemtern; dem 40 und often 
Pfenning von denen feſten und mobiliairen Gütern, beſagte niederländifche 
goldene ungeraͤndelte Ducaten EN werden, wann ſolche cin 
' 3 als 
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als 2 Engels 84 Aaſen wiegen, nemlich zum Preiß die Mark à 365 fl. 
10 Stuͤber, die Unze a 45 fl. 4 St. 8 N. und das Engels a 2fl. St. 11 N. 
Es werden demnach die Einnehmers befehliget, die Ducaten nach 
K 


vorgemeldetem Preiſſe anzunehmen. 


| Zuſaͤtze. 
Da mir eine Berechnung des Muͤnzlohns zugekommen iſt; fo 
kann daraus folgendes mittheilen: Derſelbe iſt, bey denen Ducaten circa 
15 pro Cent; bey denen Ducatons ohngefehr 1% pro Cem; bey denen 

Albertus⸗Thalern 175 p. C.; und bey denen Gulden 15 p. C. 
Da auch der Geldhandel nach Indien und China einen gar merk⸗ 
lichen Einfluß in das Europaͤiſche Muͤnzweſen hat; fo wird manchen 
meiner Leſer gedienet ſeyn, daß davon folgende Nachricht eines ſichern 
Freundes, der dieſen Handel ſelbſt getrieben, mittheile. 
In China geſchiehet alle Handlung in Stück von Achten. Die 

Chineſer halten Buch und Rechnung 
in Tael, Maes und Kandarinen. 
I Tael, 10 Maes oder 100 Kandarinen. 

ö | 1 Maes oder 10 Kandarinen. * 
Das Stuͤck von Achten wird von denen Chineſern zu 74 Kandarinen 
angenommen. Da nun aber die mehreſte Handlung von denen Europaͤern 
mit denen Chineſern ſchriſtlich contrahiret wird; fo ſuchet man von ihnen 
zu erhalten, daß ſie die Stuͤck von Achten zu 75 Kandarinen annehmen, 
ſolches geſchiehet auch alsdann faſt durchgängig, ausgenommen bey dem 
Articul von roher Seide, wann ſolche ſtark geſuchet iſt, und alſo nicht 
viel auf dem Platze bleibet. 10 f 
Wann man Silber nach China bringet, und Gold dafür eiuhandelt; 
fo iſt eirca 20 a 3 » pro Cent darauf zu verdienen; dieſer Avanzo iſt nicht 
zu allen Zeiten des Jahres gleich: Denn der Preiß des Goldes iſt in de- 
nen Monaten Januar bis Junius niedrig, weil alsdann ſehr wenige 
Schiffe in dem Hafen zu Canton liegen, und ſteiget in denen letzten 6 Mo: 
naten, weil alsdann die Schiffe allda zu Markte kommen und den Handel 


treiben. 
| Die- 


143 


an — — a 

Diejenigen alſo, die den Goldhandel mit dem mehreſten Avanzo 
treiben wollen, muͤſſen folches in denen 3 Monaten März, April und May 
thun. g 
a Der mehreſte Theil der Stuͤcken von Achten, fo von denen Europäern 
nach China gebracht werden, wird allda eingeſchmolzen, und weiter nach 
Bengalen gefuͤhret, um die von dannen herkommende Eſtaffetten, befte- 
hende beſonders in feinen Neſſeltuchen, Zitzen, wie auch Diamanten von 
Golconda und Viſſapur zu bezahlen. 

Zu Bengalen werden alsdann die eingeſchmolzenen Stuͤcke von Ach⸗ 
ten feiner gemachet, und entweder Ruppien daraus geſchlagen, oder Silber— 
Geſchirre verferttget. 

Es iſt bekannt, daß man nach Indien, von denen meiſten Oerkern, 
wo die Handlung im Flor iſt, Geld mitbringen muß, und daß die Euro— 
paͤiſchen Münzen, welche daſelbſt am meiſten gangbar find, in Ducatons 
beſtehen, welche eine alte Spaniſche Münze find, deren ſich die Hollaͤn— 
der, fo dazumahlen noch einiger maſſen von dieſem Reiche dependirten, 
als eine in ihrem Lande gangbare Muͤnze bedienten, wann ſie nach dieſen 
Laͤndern reiſeten. \ 

Dieſe Ducatons gelten in Europa 10 Realen, oder 60 Hollaͤndiſche 
Stuͤber, und wurden in Indien auf den Fuß von 13 Realen, oder 78 Hol— 
laͤndiſchen St ausgegeben, welches auch noch dauert. Weil aber au- 
ſehnliche Summen nach Indien geſchickt wurden; ſo ſtiegen dieſelben in 
Europa bis zu 63 St., und anitzo kann man dieſelben nicht unter 632 
oder 64 St. bekommen. | 
Cs hat die Hollaͤndiſche Cempagnie, und zwar mit guten Fortgange, 
ſolche Ducatons in denen Münzen der Republik nachſchlagen zu laſſen 
verſuchet, und hat denſelben, fo viel als möglich geweſen, den Schrot 
und Korn, welchen die Spaniſchen haben, gegeben. Hiezu ſind die Engli⸗ 
ſchen Thaler, oder das ungepraͤgte Silber, fo von Cursco aus Amerika 
kommt, ſehr dienlich. Es wurden auch dieſe neue Ducatons bald nach— 
gehends in Indien auf eben den Fuß, wie die alten, ausgegeben, ver⸗ 
mittelſt eines kleinen Straragematis, deſſen man ſich hiezu bedienete. Die 
Compagnie war nemlich gewohnt, allen denenjenigen, ſo derſelben daſelbſt 

5 diene⸗ 
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dieneten, Soldaten und Matroſen, einen Theil von ihren Tractament, 
halb in Ducatons und halb in Waaren zu bezahlen; weil aber dieſe, wenn 
fie ſolche denen Chineſern, die ſehr geldgeitzig find, verkauften, öfters wohl 
das Viertel davon verlieren mußten; ſo fing man an, ſie gantz mit neuen 
Ducatons zu bezahlen, auf welche fie zwar auch, aber doch nur ein We— 
niges, verlieren dorften: Da aber bald hernach die Chineſer und Mohren 
erkannten, daß das Schrot nnd Korn dieſer neuen Ducatons eben ſo gut, 
als derer alten waren; ſo fingen ſie an, dieſelben vor eben den Werth zu 
nehmen: Und da dieſes einmal feſtgeſetzet war; ſo wurden die Tractamente 
wieder auf den alten Fuß hergeſtellet. Alle dieſe Ducatons, ſo von Eu— 
ropa dahin gebracht werden, kommen niemalen wiederum zuruͤck. Man 
bedienet ſich derſelben daſelbſt, ſonderlich im Mogolſchen, nicht nur um 
Landmuͤnze daraus zu praͤgen, ſondern auch allerhand in Silber ausge— 
ſtochene Arbeit davon zu verfertigen, indem ſolches Silber biegſamer iſt, 
als das ihrige. 


XI. Brief. 
Von den Franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetzen. 


Da meine Abſicht nicht iſt, eine vollftandige Abhandlung von den Fran⸗ 
zoͤſiſchen und anderer Voͤlker Muͤnzverfaſſungen zu entwerfen, ſon⸗ 
dern dieſelbe nur dahin gehet, das Engliſche Muͤnzweſen mit den heuti⸗ 
gen Muͤnzverfaſſungen ſolcher Nationen in Vergleichung zu ſtellen, mit 
denen England das meiſte Verkehr hat, um daraus die noͤthigen Folge⸗ 
rungen auf den Gewinn oder Verluſt des Wechfel-Cours, der einen oder 
der andern Nation, zu ziehen: So habe ich hier nicht noͤthig, das Franzoͤ— 
ſiſche Muͤnzweſen, von ſeinem erſten Urſprunge an, und nach allen ſeinen 
Abwechſelungen vorzuſtellen: ſondern es wird genug ſeyn, mich allein bey 
ſeiner dermaligen Verfaſſung aufzuhalten. 5 
as 
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Das Franzoͤſiſche Muͤnzweſen ift ſehr vielen Veränderungen 
unterworfen geweſen, ehe es zu der gegenwaͤrtigen Einrichtung gelanget 
iſt. König Ludewig XIV. hat darinn mehr als 10 mahl eine Veraͤn⸗ 
derung getroffen, indem er den Werth der Gold- und Silbermuͤnzen bald 
erhoͤhet, bald erniedriget hat, welches dann zwar denen Koͤnigl. Caſſen von 
Zeit zu Zeit ungemeinen Vortheil verſchaffet, denen Unterthanen aber deſto 
nachtheiliger gefallen iſt, weil in dem Wechſel⸗Cours und der Hand⸗ 
lung mit auswaͤrtigen Voͤlkern dadurch die groͤßte Verwirrung, ja ein 
allgemeiner Mißcredit entſtehen müffen. 

Unter der Regentſchaft des Herzogs von Orleans, da inſonderheit der 
beruͤhmte Lau den Actienhandel, obwohl in denen beſten Abſichten, unter 
ſeiner Direction, auf den hoͤchſten Gipfel trieb, wurde die Veraͤnderung im 
Franzoͤſiſchen Muͤnzweſen noch immer fortgeſetzet, aber der nachtheiligen 
Verwirrung keinesweges abgeholfen. Man hat jedoch von gedachtem 
geſchickten Financier Lau vermuthlich fo viel erlernet, daß man ſich im 
Stande befand, im Jahr 1726. einen feſten und ſeitdem ziemlich beſtaͤn⸗ 
digen, ſehr vortheilhaften Muͤnzfuß einzufuͤhren. 

Ehe ich aber zu der Unterſuchung dieſes neuen franzoͤſiſchen Muͤnz⸗ 
fuſſes uͤbergehe, muß ich zuvor noch ſagen, daß in gantz Frankreich kein 
ander Geld, ſo wenig bey denen Koͤnigl. Caſſen, als auch im Handel und 
Wandel angenommen werden darf, als was mit dem Bildniſſe des jetzt 
regierenden Königs gepraͤget iſt: Um deswillen find alle Gold- und Silber⸗ 
muͤnzen Ludewigs XIV. gaͤnzlich verrufen, und in ihrem eigenen Vaters 
lande abgeſetzet, ſo daß dieſelben, von ihren Inhabern, in die Koͤnigliche 
Muͤnzen abgeliefert, und daſelbſt umgepraͤget werden muͤſſen, welches ſich 
ſogar auf alle Muͤnzen des jetzigen Koͤnigs erſtrecket, die vor dem Jahre 
1726. ausgemuͤnzet find. Auslaͤndiſche Gold⸗ und Silbermuͤnzen 
aber, trift man bloß in denen Grenzſtaͤdten dieſes Reichs bey den Banquiers 
und Kaufleuten an, bey welchen Reiſende, zu ihrer Bequemlichkeit, der— 
gleichen fremdes Geld ein- oder auswechſeln koͤnnen. 

Diejenigen Münzen, die alſo gegenwaͤrtig in Frankreich, unter dem. 
Gepraͤge des jetzigen Koͤnigs Louis XV. geſchlagen werden und circuliren, 
ſind im Golde doppelte, gantze und 18 Louis- d'or von 48. 24 und 12 
\ Livres: 
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Livres: Im Silber aber find es doppelte Ecus von 6 Livres, und ein- 
fache Eeus von 3 Livres. Auſſer ſolchen find auch kleinere Münzen von 
gutem Gehalt, nebſt etwas, doch weniger Scheidemaͤnze vorhanden; wie 
dann auch 1. 2 und 4 Liard Stuͤcke aus Kupfer, in den Muͤnzen geſchlagen 
werden. Dieſe kleinere Arten der franzoͤſiſchen Muͤnze aber haben mit 
meiner jetzigen Abhandlung, oder Unterſuchung nichts zu ſchaffen, maſſen 
ich allhier nur den groſſen franzoͤſiſchen Maaßſtock, nemlich die Louisd’or 
und Ecus zu prüfen mir vorgenommen habe. 

Die aͤuſſerliche Schönheit dieſer Muͤnzen, da dieſelben nicht nur ei⸗ 
nen ſchoͤnen Stempel aufweiſen, ſondern auch mit einem guten und artigen 
Raͤndelwerke, wider das Beſchneiden, verſehen find, ſallet einem jeden 
von ſelbſt in die Augen. Dabey gereichet es dem Publico zu einer unge— 
meinen Bequemlichkeit, daß man die Abtheilung derer Gold-und Silber— 
muͤnzen fo eingerichtet hat, daß allemahl 4 Stuͤck der doppelten Ecus einen 
gantzen Louis d'or ausmachen. Dahero man, ohne viele Muͤhe, im ge— 
meinen Handel und Wandel, leicht aus einander kommen kann. Nicht 
weniger muß auch dieſes einen allgemeinen Beyfall verdienen, „daß man 
in Frankreich von keinem Agio, oder Aufgelde, zwiſchen Gold- und 
Silbermuͤnzen etwas weis, ſondern der Werth beyderley Muͤnzen gegen 
einander iſt gleich, und jederman iſt zufrieden, und bleibet ohne Schaden, 
er moͤge in Gold oder Silber bezahlet werden. 

Die heutige Proportion 1 — 142 giebt dem Silber einen kleinen 
Vortheil über dem Golde, das iſt, 144 Mark Silber gelten etwas weniges 
mehr, als 1 Mark Gold, nach folgender Berechnung: Derer heutigen 
Louis d'or gehen 30 auf die Mark, und fie ſtehen 24 Livres im Cours, 
fo daß die Mark gemuͤnzt Gold 720 Livres gilt. Die heutigen Ecus find 
8.88. auf die Mark, und ſtehen 6 Livres im Cours, fo daß die Mark ge⸗ 
muͤnzt Silber 49 Livres 16 Sols gilt, und folglich die 142 Mark 722 Li- 
vres 2 Sols gelten, welches 2 Livres 2 Sols mehr thut, als die Mark Gold. 

„Eine genauere Proportion, ſagt Herr Du-Tor, laͤſſet ſich zwiſchen 
„beyden Metallen unmöglich beſtimmen, ohne in der Handlung unuͤber⸗ 
„windliche Verwirrungen zu verurſachen: Alſo ſagt man uͤberhaupt, die 
„Proportion iſt wie 1 — 144: Eigentlich iſt dieſelbe 1-145. 5 
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Von der franzöfifchen Proportion hier annoch das Noͤthige zu er: 
wehnen; fo iſt dieſelbe unter der Regierung Cudewigs XIV, ungeach- 
tet derer vielen Münzerhoͤhungen und Erniedrigungen, dennoch faſt genau 
und beſtaͤndig, wie 1 — 15. beobachtet worden. Im April 1709. wurde 
eine Verordnung bekannt gemacht, nach welcher eine neue Art Muͤnzen 
gepraͤget worden, von denen, derer Louis dor 32; derer Eeus ader 8 Stuͤck 
auf die Mark gehen, jene 165 Livres, diefe aber 4 Livres 8 Sols gelten 

ſollten: Dieſemnach blieb die Proportion wie 1 — 15. | 

Da man aber im Monat Ufapy deſſelben Jahres eine Muͤnzerhoͤhung 
vornahm, und dadurch den neuen Louis d'or auf 20 Livres, und den Ecus 
auf 5 Livres ſetzte; bey dieſer Erhoͤhung aber keine Proportion beobachtete, 
indem man das Gold über 21 pro Cent, das Silber aber um circa 134 
pro Cent erhoͤhete: So ward die bisherige Proportion alteriret und ſolche 
wie 116. geſetzet: Dieſe neue und hohe Proportion iſt nicht weiter 
gegangen, als bloß auf die im April zu prägen verordnete neue Louis d'or 
von 32 Stuͤcken auf die Mark. Man hat auch, in eben dieſem Edict, 
dieſe hohe Proportion dadurch wieder abgeſtellet, daß der kuͤnftig zu praͤ— 
genden neuen Louis d'or nur 30 Stuͤck auf die Mark gehen und ſolche 
20 Livres, der Fuß derer Ecus aber zu 8 Stuͤck auf die Mark und im 
Werthe 5 Livres bleiben ſollte: Mithin ward hiedurch die Proportion wie— 
der auf den vorigen Satz, wie 1-15 in circa geſetzet, welches der Pro— 
portion des Leipziger Fuſſes ungemein nahe kommt “. 

Ungeachtet auch nachhero, und zwar vom sten December 1713. an, 
bis ıten September 171 5. die Münzen in Frankreich nach und nach, 
und zwar in XI. Terminen, ſo erniedriget worden, daß die Mark fein 
Gold von 600 Livres auf 420 und die Mark fein Silber von 40 auf 
28 Livres herunter gegangen; ſo iſt doch allemahl die Proportion wie 
1—15 unveraͤnderlich geblieben. Eben dieſe Proportion hat man noch 
im Jahre 1720. gelaſſen, da die Mark fein Gold auf 1800 Livres, die 
Mark fein Silber aber auf 120 Livres geſetzet ward. Seit dem Januar 
1 aber iſt die neue Proportion in Frankreich eingefuͤhret, und ſolche 

ie 11425 geſetzet worden **. 
| | T 2 Hiebey 


pu - Tot Tome I, p. 33. & 34. ** Ibidem p. 47. 115. 124. 
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Hiebey bemerket ein neuer ſehr erfahrner Muͤnzlehrer * gar wohl, daß 
das Silber, als ein Metall, in Anſehung des Goldes, ſeit Anfange dieſes 
Jahrhunderts, in ſeinem Werthe geſtiegen iſt. Vom Jahre 1690. bis 
1717. blieb es beynahe bey der Proportion wie 1-15. Der Leipziger 
Muͤnzfuß vom Jahre 1690; das Ausmuͤnzen in England im Jahre 
1695, und in Frankreich im Jahre 1709. wie auch der Newtonſche 
Bericht vom 2ıten September 1717. beweiſen dieſes. Im Jahre 1726. 
änderte ſich die Proportion gänzlich, und Frankreich, welches das Muͤnz⸗ 
weſen beſſer verſtehen gelernet, hat feine Proportion auf 1 — 141% 
geſetzt, deme Holland gefolget iſt. 


Was den Schrot und Vorn der neuen, feit 1726. eingeführten 
Louis-d'or, von Louis XV. angehet; ſo gehen derſelben 30 Stuͤck auf die 
rohe Mark Troyes, nach dem franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetze; oder, da 100 
franzoͤſiſche Mark 1043 Mark Coͤllniſch ausmachen; fo gehen 285%. 
Stuͤck auf die rohe Coͤllniſche Mark; das Korn aber, oder der innerliche 
Gehalt, iſt bis dahin richtig, nemlich 21 Karat 8 Graͤn. Weil nun das 
Stuͤck zu 24 Livres geſetzt iſt; 30 Stuͤck aber auf die Mark Troyes gehen: 
So iſt die rohe Mark zu 720 Livres ausgemuͤnzet; die Mark feinen 
Goldes aber iſt ausgebracht zu 797 Livres 10 Sols, 94 8. Halte ich 
nun dagegen den Preiß des feinen Goldes, den man in den franzoͤſiſchen 
Muͤnzen davor bezahlet, und zwar zufolge Ordre des Koͤniges vom ı sten 
Jun. 1726, wie ſolche am 28ten Junii deſſelben Jahres bey der Münze 
zu Lion regiſtriret, und nachgehends unter den Namen Evalvation & Tarif 
des Eſpeges, Vaiſſelles & Matieres d'or & d argent daſelbſt 1730, im Druck 
bekannt gemacht iſt: So findet man in beſagtem Tarif pag. 6. daß die 
Mark fein Gold, oder 24 Karat angenommen und bezahlet werden ſolle 
vor und mit 740 Livres 9 Sols 1 I, mithin wird die Mark fein Gold 
um 57 Livres 9 Sols 1 S. hoͤher ausgemuͤnzet, als ſolche eingekauffet wird, 
Dieſemnach aber betraͤgt das Muͤnz⸗ Regale, oder der Schlageſchatz in 
Frankreich, bey denen Goldmünzen 7 pro Cent ſehr nahe. 


Von 


> Sn der Abhandlung von den Grundſaͤtzen der Muͤnz⸗ Wiſſenſchaft ꝛe. Zvo Tuͤhin⸗ 
gen 1761, p. 75. | 
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Von dem Schrot und Rorn der einfachen und doppelten Ecus, 
welche unter dem Gepräge des jetzigen Koͤnigs Louis XV. in Frankreich 
geſchlagen find. will ich kuͤrzlich anführen, daß nach dem Schrot 875. 
Stuͤck der doppelten Ecus eine Mark Troyes waͤgen, nach dem Korn aber 
nicht mehr als 14 Loth g Graͤn fein halten ſollten, und der Werth eines fol- 
chen Stuͤckes auf 6 Livres geſetzt worden ſey. Es iſt alſo die rohe Mark 
dieſer doppelten Eeus ausgebracht zu 49 Livres 16 Sols, die Mark fein 
Silber hingegen wird darin zu 55 Livres 3 Sols 3 L. aus: gemuͤnzt be⸗ 
funden; wie nun dem vorangeführten Tarif zufolge (vid. p. 16.) die Mark 
fein Silber zu 51 Livres 3 Sols 3 9. in den Koͤnigl. Münzen angenommen 
werden ſoll, dieſelbe aber um 4 Livres hoͤher in den Eeus ausgebracht wird; 
ſo ergiebet ſich hieraus, daß das feangöfifche Münz-Regale und Schlage⸗ 
ſchatz bey denen Silbermuͤnzen 7 pro Cent ſehr nahe, betrage. 
Weil nun dieſes mit dem berechneten Münz-Regale bey den Goldmuͤn⸗ 
zen ſehr zutrift; ſo wird man auch dadurch um ſo mehr uͤberzeugt ſeyn 
koͤnnen, daß ich mit Grunde von dem in Regensburg, nach Fabers Staats— 
Canzley, p. 548. no. Io. angegebenen Schrot und Korn habe abgehen 
muͤſſen. 

Dieſes, was ich allhier von den franzoͤſiſchen Gold- und Silbermuͤn⸗ 
zen angefuͤhret, inſonderheit aber von dem Regale oder Schlageſchatz ent— 
decket habe, koͤnnte zwar von dem franzoͤſiſchen Muͤnzfuſſe hinlaͤnglich ſeyn; 
ich kann aber dabey dennoch nicht unangezeiget laſſen, was geſtalt man in 
Frankreich ſeit einigen Jahren, inſonderheit in Aus muͤnzung derer Gold— 
muͤnzen, oder neuen Louis- d'or, von dem vorgedachten Muͤnzgeſetze ab- 
gewichen ſey, und dieſelben im Schrote leichter, im Korn aber 
ſchlechter ausgemuͤnzet habe. Dieſes hat man ſowohl in Frankfurt 
am Mayn, als auch allhier in Braunſchweig, bey deshalb vorgenommener 
Probe, dahin wahr zu ſeyn befunden, daß, da nach dem vorangefuͤhrten 
Muͤnzfuſſe, derer neuen Louis-d'or 282 àA 285 Stuͤcke auf die rohe Coͤllniſche 
Mark gehen muͤſten, gegenwaͤrtig, und ſeit 3 Jahren, ohngefehr derſelben 
292 Stuͤck eine Coͤllniſche Mark waͤgen; ingleichen daß dieſelben, ſtatt 
21 Karat 8 Graͤn, anitzo um 5 Graͤn ſchlechter, nemlich nur 21 Karat 
3 Graͤn fein halten: Folglich hat an ſeit einigen en 
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Schrot und Korn bey den Louis-d’or um 37 pro Cent abgebrochen, und 
ſolche ſchlechter ausgemuͤnzet '. Daß aber dieſes keine ungegruͤndete, oder 
faͤlſchlich ausgeſonnene Beſchuldigung ſey, noch weniger von Griffen der 
franzoͤſiſchen Muͤnzmeiſter, oder gar von falſchen Münzen herrübren koͤnne, 
laͤſſet ſich aus dem Preiſſe, zn welchem man gegenwärtig die Mark fein 
Gold bey den franzöfifchen Münzen annimmt, deutlich erkennen: Denn 
zufolge einer ſehr glaubhaften Nachricht aus Frankfurt vom Monat Ja⸗ 
nuar. 1748. wird in allen franzoͤſiſchen Muͤnzen jetzo vor die Mark fein 
Gold 768 Livres bezahlet; an denen Orten aber, wo die Armeen in der 
Naͤhe ſtehen, giebt man einen noch hoͤhern Preiß: Vergleichet man nun 


dieſen Goldpreiß von — — gi 768 Livres 
mit dem Goldpreiſſe des Terifs u 7 — — 740 
ſo findet man einen Unterſcheid von — — 27 „ 


Da nun dieſes 37 pro Cent beträgt, die oben angezeigte ſchlechtere Aus⸗ 
muͤnzung aber gleichfals 35 pro Cent ausmachet, mithin ſehr genau damit 
zuſtimmet; ſo iſt an der veränderten und vom Hofe gebilligten Ausmuͤn— 
zung derer franzoͤſiſchen neuen Louis- d'or wohl nicht weiter zu zweifeln. 


Ob nun gleich der Goldpreiß, ſo wie Schrot und Korn der neuen 
Louis d'or, bey den franzoͤſiſchen Muͤnzen verändert iſt; ſo iſt doch dadurch 
das Regale und Schlageſchatz von 775 pro Cent auf keine Weiſe ans 
gegriffen, oder verfürzer worden. Wie nun Frankreich durch dieſes Mit- 
tel im Stande ſich befindet, in die Lifte der Koͤnigl. jährlichen Einkuͤnfte 
den Vortheil bey dem Muͤnzweſen mit 23 Million Livres einzutragen; fo 
muß zu gleicher Zeit einem jeden begreiflich ſeyn, welcher geſtalt Frankreich 
den Werth des Goldes und Silbers, durch die Aufſetzung ſeines Stempels, 
um beynahe 8 pro Cent erhoͤhe, und von allen Voͤlkern in Europa, fo- 
wohl in der Handlung, als auch im Wechſel⸗Cours, einen Tribut 
von eben ſo viel pro Cent fordere und wuͤrklich erhalte, wie ſolches durch 
Berechnung des Wechſel-Courſes, nach dem Schrot und Korn derer 
franzöſiſchen und anderer Voͤlker Münzen, in dem Anhange gezeiget 
werden ſoll. | 

Hier 


* Diefes iſt Anno 1749. geſchrieben. g 
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Hier halte ich noch noͤthig zu ſeyn, ac Maaßgebung des angeführ: 
ten franzoͤſiſchen Gold- und Silber - Tarifs, bekannt zu machen, zu was 
Preiſſe man, bey den Koͤnigl. franzöſiſchen Muͤnzen, die eingebrachten 
fremden Gold⸗ und Silberſpecies annehme: und wie viel Tribut 
man, bey Umpraͤgung derſelben, einer jeden Nation ins beſondere, aufzu— 
buͤrden bemuͤhet geweſen? wozu ich dann um ſo viel unumgaͤnglicher ver— 
bunden zu ſeyn glaube, da, ſo viel mir bekannt, noch niemand ſich gefun— 
den, der dieſen Geheimnißvollen Tribut, nach ſeiner wahren Urſach, gründ— 
lich eingeſehen und entdecket haͤtte. Es iſt zwar im Jahr 1744. zu Lon⸗ 
don ein ſchoͤner Tractat zum Vorſchein gekommen, unter dem Titel *: 
eines Verſuchs von denen Urſachen der Verfalls bey dem aus- 
laͤndiſchen Kauf handel des Koͤnigreichs Großbrittannien, 
worinn der Autor auf der 77. Seite, aus des Ritter Iſaac Newtons 
Tabellen, in dem Wechſel-⸗Courſe einen Verluſt, oder einen Tribut, von— 
11 bis 12 pro Cent zum Schaden von Großbrittannien angezeiget hat; 
die wahre Urſach dieſes nachtheiligen Tributs aber iſt ihm gaͤnzlich ver— 
borgen geblieben. 

Unter den auslaͤndiſchen Goldmuͤnzen, hat man, in beſagtem 
Tarif p. 4. denen Ducaten von allerley Gattung, und den Venetianiſchen 
Zechini, den erſten Platz eingeraͤumet, und die Mark Troyes derſelben, 
auf 723 Livres 2 Sols angeſetzet. Vergleiche ich dieſen Preiß, mit dem 
Preiſſe des feinen Goldes von 24 Karat, zu 740 Livres 9 Sols 1 Denier 
und deſſen in der Muͤnze damit erfolgten Erhöhung auf 797% Livres, fo 
laßt ſich daraus ſchlieſſen, daß man in den deen cee Münzen ‚ die 
Ducaten nur zu 23 Karat 54 Graͤn fein rechne, hauptſaͤchlich aber, daß 
man dieſelben um 7s pro Cent geringer annehme, als die neuen franzoͤ⸗ 
ſiſchen Louis: dor von Louis XV. ausgemuͤnzt werden: Mithin leget man 
denjenigen Voͤlkrrn, welche die Ducaten zu 23 Karat 7 Graͤn annehmen, 
einen Tribut von 77% pro Cent auf. 

Die alten und leichten Louis d'or, Spaniſche Piſtolen, Engliſche 
Guinees, Portugiſiſche Mille Rees und Lothringiſche Leopolds hat man hier— 
nächft (p. 5) unter einer Rubrie, und die rohe Mark derfelben auf 678 

Livrrs 
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Livres 15 Sols geſetzet. Dieſer Preiß giebt, in Vergleichung deſſelben 
mit dem Preiſſe des feinen Goldes, zu erkennen, daß man alle dieſe Arten 
der Goldmuͤnzen zu 22 Karat fein annehme, bey deren Umpraͤgung der 
König 7 pro Cent vor das Muͤnz⸗Regale oder Schlageſchatz zu genieſſen 
hat, mithin von Spanien, England und Portugal einen Tribut von 77 
pro Cent ziehet. Nur iſt bey dieſer Rubrie zu erinnern, daß die alten 
franzoͤſiſchen Louis-d'or von Louis XV. darinn mit eingefuͤhret ſind, da 
doch von denſelben zur Genuͤge bekannt iſt, daß dieſelben nicht feiner, als 
21 Karat 8 à 9 Gran, auch die alten Sonnen-Louis- dor von Louis 
XIV. nur zu 21 Karat 6 Graͤn befunden find *. Inzwiſchen, und ohnge⸗ 
achtet dieſe alte Louis: d'or um 4 bis 6 Graͤn ſchlechter find, als fie bey 
den Muͤnzen angenommen werden; ſo wird doch bey Umpraͤgung derſelben, 
das darauf geſetzte Bildniß von Louis XV. um 6 pro Cent höher ausger 
bracht, als ſolches unter dem Bilde von Louis XIV. bisher gegolten. 

In Anſehung der Spaniſchen Piſtolen aber dörfte man ſich ver⸗ 
wundern, daß Frankreich dieſelben, nach vor angezeigter Rubric, gleichfals 
zu 22 Karat fein annehme, in Betracht man dieſelben in Regensburg 
nicht feiner als zu 21 Karat 7. 8 und 9 Gran gefunden hat . Wie 
aber leicht zu erachten iſt, daß man in den franzoͤſiſchen Muͤnzen, das fpa- 
niſche Gold nicht feiner halten werde, als es ſich wuͤrklich befindet, man 
auch auſſerdem aus einigen Erfahrungen von der Richtigkeit dieſes Ge— 
halts uͤberzeuget iſt; fo laͤſſet ſich dieſe anſcheinende Schwuͤrigkeit dadurch 
am leichteſten und gruͤndlichſten heben, wenn man einen Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen alten und neuen fpanifchen Piſtolen machet. Der franzoͤſiſche 
Tarif gehet uns hierinn ſehr weislich vor, indem darinn (p. 5.) eine beſon⸗ 
dere Rubrie von denen Piſtoles neuves de Perou, oder neuen ſpaniſchen 
piſtolen gemacht, und von denenſelben verordnet iſt, daß die Mark der⸗ 
ſelben nur zu 667 Livres 3 Sols 78. angenommen werden ſolle. Aus die⸗ 
ſem Preiſſe aber laͤſſet ſich ſchlieſſen, daß, da die Mark Goldes von 24 Ka: 
rat auf 740 Livres 9 Sols 1 C. geſetzet worden, dieſe neuen Piſtolen von 
Perou nicht feiner als 21 Karat 74 Graͤn gehalten werden muͤſſen, wobey 

dem 
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dem Koͤnige beſtaͤndig 775 pro Cent vor das Münz-Regale oder a 
geſchatz, als einen Teibut von Spanien vorbehalten bleibet. 


Es ſind zwar in beſagtem Tarif noch manche Goldſpecies zu einem 
gewiſſen Preiſſe angeſetzet worden; weil aber dieſes theils alte, theils auch 
unbekannte Gattungen ſind, die Abſicht dieſer Arbeit aber nur auf diejeni⸗ 
gen Geldſpecies gehet, welche gegenwärtig gemuͤnzet werden, und zu unſern 
Zeiten zum Maaßſtocke in der Handlung dienen; ſo uͤbergehe ich dieſel— 
ben billig mit Stillſchweigen, und unterſuche vielmehr, nach Anleitung 
dieſes Tarifs, zu was für Preiſſe man die verſchiedenen auslaͤndiſchen 
Silberfpectes bey den franzoͤſiſchen Münzen anzunehmen, verordnet 
habe, und wieviel Tribut man dadurch denen uͤbrigen Nationen unver— 
merkt abfoı dere? 


Unter den auslaͤndiſchen Silbermuͤnzen hat man den Braun« 
ſchweig⸗ Luͤneburgiſchen feinen 3 Stuͤcken unter der Rubric Pieges de Bruns- 
wick in oft angeführten Tarif (p. 13.) die erſte Stelle eingeraͤumet, und 
der rohen Mark Troyes einen Preiß von 49 Livres 14 Sols 10 9. zuge: 
eignet. Es iſt eine durchgehends bekannte Sache, daß dieſe, auf dem 
Harz geſchlagene feine 3 Stuͤcke 15 Loth 16 Graͤn fein halten ſollen; und 
ich glaube auch, daß man nicht Urſach habe, die Wahrheit davon mit Be— 
ſtand in Zweifel zu ziehen. Inzwiſchen ſiehet man doch aus dem in dieſen 
Tarif beſtimmten Preiſſe, daß man dieſelben um 2 Graͤn zu ſchlecht, nem— 
lich nur zu 15 Loth 14 Gran fein halte: Denn wofern man denſelben die 
wuͤrkliche innerliche Feine von 15 Loth 16 Gran zugetrauet hätte, fo würde 
der Preiß zu 50 Livres 16 Sols 3 9, angeſetzet ſeyn muͤſſen. Wie nun 
aus dem Vorigen erinnerlich, daß in denen einfachen und doppelten Eeus 


die Mark fein Silber zu — 55 Liv. 3 Sols 38. ausgebracht, 
für die Mark feine z Stuͤcke aber 49 — 14 — 10— bezahlet 
wird; ſo betraͤgt die Differenz 5 — 8 — 5 — wovon 


aber, wegen derer an den feinen 5 Stuͤcken mangelnden 2 Grän, 3 pro: 

Cent abzuziehen find: Es ergiebet ſich daher deutlich, daß wenn Frank⸗ 
reich vorgedachte feine 5 Stuͤcke einſchmelzet, und des jetzigen Könige 
Louis XV. Bildniß darauf ſetzet, e e 10% pro Cent bey dieſer 
Bemuͤß⸗ 


754 


Bemuͤhung gewinnen, verfolglich aber das geprägte Silber das in Bar- 
ren druͤcken muͤſſe. 
Die bekannten Sarzſpecies, oder ſchoͤne RKuchſenthaler find im 
franzoͤſiſchen Tarif p. 13. unter dem Namen derer Pieges de Brunswick, 
mit denen Patagons de Flandres, Eeus d’Hollande, Eeus de Cologne, Pie- 
ges de quatre Livres de Flandres vermifchet, und die ohe Mark Troyes 
dererſelben zu 43 Livres 10 Sols 5 9. angeſetzet worden. Von denen 
Hollaͤndiſchen oder Albertus⸗Thalern, welche in dieſer Rubrie Hcus 
d Hollande genannt werden, will ich nachhero meine Gedanken eroͤffnen, 
jetzo aber nur bey denen Harzſpecies bleiben. Dieſe ſind, ohne Streit, 
14 Loth 4 Gran fein; wann man aber dieſelben in Frankreich zu dieſem 
Gehalt annehme; fo hätte man den Preiß derſelben auf 48 Livres 19 Sols 
235 L. anſetzen muͤſſen: Nunmehro aber, da man vor ſolche 5 S. uͤber 432 
Livres bezahlen will; ſo haͤlt man dieſelben, nur 13 Loth 11 Graͤn fein zu 
ſeyn; eben hiedurch aber achtet man dieſe Harzſpectes um 4% pro Cent 
ſchlechter, als Silber in Barren, mithin wuͤrde Frankreich bey Ein⸗ 
ſchmelzung derſelben auf 127 pro Bu gewinnen muͤſſen. 

ö Es folgen in dem beſagten Tarif p. 14. unter der Rubric Dalles de 
Empire, die Reichs- oder Aayfer- Thaler, welche bekannter maſſen, 
14 Loth 2 Graͤn fein halten ſollen; die Mark Troyes dieſer R =ichs münze 
aber wird nur zu 44 Livres 1 Sols 1 K. angenommen, mithin die Mark 
fein Silber, unter dem Kayſerl. oder Reichs-Stempel nur zu 49 Livves 
19 Sols bezahlet. Da man nun die Mark fein Silber in Barren, berübr- 
ter maſſen, zu 51 Livres 3 Sols 3 9, berechnet; als iſt hieraus abzunehmen, 
wie Frankreich dieſe Kayſer⸗Thaler über 2 p. C ſchlechter, als Silber 
in Barren halte; da daſſelbe hiernaͤchſt, unter feinem eigenen Stempel, 
die Mark fein zu 55 Livres 3 Sols 3 9. ausmuͤnzet, fo wird hierdurch 
voͤllig erwieſen, daß Frankreich ein Bildniß um 102 p. C. höher achte, 
als das Bildniß des Kavſ rs, mithin um ſo viel Tribut von dem Roͤmi⸗ 
ſchen Reiche ausſchreibe. 

Von den deutſhen Muͤnzen treffe ich in dem kranzoͤſiſchen Tarif 
weiter keine mehr an, als die ordinairen Zaͤchſiſchen, Brandenburgi⸗ 
ſchen und Oraunſchweigiſchen 3 Stuͤcken, welche (p. 14.) les bons 


orins 
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Aorins d’Allemagne in eine Rubric gefeger find. Dieſe Muͤnzſorten, und 
Silbergeſchirr werden, nach der Rubrie zu 8 Deniers 21 Graͤn, fein ge⸗ 
achtet, und die Mark Troyes zu 37 Livres 16 Sols im Preiſſe angeſetzet. 
Weil aber dieſe ordinairen, oder groben 5 Stuͤcken, bekannter maſſen, 12 
Loth fein ſind, mithin ſolche ſchlechter angenommen werden; ſo muß 
Frankreich, bey Einſchmelzung derſelben, auſſer dem gewöhnlichen Münze 
tribut von 7% p. Cent, annoch gewinnen. Hieraus ereignet fich an— 
noch dieſer vor Deutſch! and nachtheilige Umſtand, daß, weil Krank 
reich dieſe deutſche Muͤnze bloß nach dem Gewichte annimmt, nur die 
voll⸗ oder uͤberwichtigen Stücke zum Einſchmelzen dienlich ſeyn koͤn⸗ 
nen; die beſchnittenen und leichten aber in Deutſchland zurück bleiben 
muſſen ; und dieſes iſt eben der Grund, daß die annoch vorhandenen 
groben z Stücke im Gewicht 7 bis 8 p. 6. und daruͤber zu leicht befunden 
werden. 

Dieſen im franzoͤſiſchen Tarif taxirten deutſchen Münzen, ſetze ich 
billig die alten franzoͤſiſchen Louis blane von Louis XIV. an die Seite, 
maſſen dieſelben, leider! ſchon vorlaͤngſt das deutſehe Bürgerrecht, oder 
Indigenat erlanget haben, ohngeachtet ſolche in ihrem eigenen Vaterlande 
abgeſetzet, und des Landes verwieſen ſind. Die Mark Troyes dieſer 
alten Louis-blaue wird, in beſagtem Tarif (pag. 14.) unter dem Namen 
anciens Ecus de. ane nebſt den engliſchen und ſpaniſchen Silber⸗ 
muͤnzen zu 46 Livres 18 Sols angeſetzet. Wie nun dieſelben 14 Loth 
12 Gran, oder nach der franzoͤſiſchen Muͤnzſprache 11 Den. fein halten; 
das Silber in Barren aber von gleichem Gehalt, zu eben dieſem Preiſſe 
angeſetzet worden: So erkennet man hieraus, daß anitzo das Bildniß 
Louis XIV. nicht hoͤher, als Silber in Barren geachtet werde, und daſſelbe 
nunmehr ſeinem Urenkel, dem jetzigen Koͤnige, Louis XV. einen Tribut von 
76 pro Cent abſtatten müff e. 

Von den engliſchen Silbermuͤnzen wird, beſage des Tarifs, unter 
eben dieſer Rubrie, gehandelt. (p. 14.) Weil nun dieſelben von eben dem 
Gehalt, als die alten Louis-blane ſind, ſo iſt davon weiter nichts zu erin⸗ 
nern, als, daß auch von dieſer Muͤnze, bey ihrer Einschmelzung, ein Tribut 
bon 77 pro Cent entrichtet werden muͤſſe. 
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Su Wie guter ch ſich, in Anſehung des ſpaniſchen Silbers, oder 
der ſpaniſchen Stuck von Achten und Piaſters betrage, lehret zum 
Theil eben dieſe Rubric, als in welcher fie, unter dem Namen der Piaſters 
und Reaux d'Eſpagne vorkommen, keine andere aber als die alten vor 
1726. geſchlagenen, verſtanden werden; indem bloß dieſe alten 14 Loth 
12 Gran fein find, und dahero auch fo, wie die vormaligen Louis-blanes, 
und engliſchen Silbermuͤnzen, als Silber in Barren angenommen 
werden, verfolglich aber dem gewöhnlichen Tribut von 78 p. C unter— 
worfen ſind. Was aber die ſeit 1726. geſchlagenen Piaſters angehet; ſo 
hat man dieſelben in dem franzoͤſiſchen Tarif (p. 16.) unter die beſondere 
Rubric: Piaſtres neuves du Mexique gebracht, und die Mark Troyes der: 
felben auf 46 Livres 12 Sols herunter geſetzet. Da ich nun nachhero, 
bey der Abhandlung von den ſpaniſchen Muͤnzen, erweiſen werde, daß 
dieſe neuen Stuͤck von Achten nicht feiner, als 14 Loth 8 Graͤn ſind, 
nach dieſem Gehalt und beſtimmten Preiſſe aber, die Mark fein Silber in 
denſelben auf sı Livres 12 So!s 32 9. mithin um 2 p. C. höher, als 
Silber in Barren angenommen wird: So muß man ſich billig wundern, 
daß Frankreich bey der Ein chmelzung dieſer neuen Mexicanen, ſich 
mit 7 p. C. Tribut genügen laſſe. Inzwiſchen wird dieſer gemaͤßigte Iris 
but in Frankreich dennoch vor ſo viel wichtiger gehalten, da man die unter 
dieſem Könige, aus Spanien nach Italien, zur Bezahlung der panifepen 
Truppen, durch Frankreich gegangene Piaſters, in den franzoͤſiſchen Münzen 
erſt in Louis von 6 Livres zu verwandeln, vor zutraͤglich gehalten; wie dann 
noch in dieſem Jahre von Lion unterm 16. Sept. berichtet worden *, daß 
eine ſolche Verwandelung mit 4 Coco Piaſters vorgenommen, mithin 
28000 Piaſters, durch dieſe Bemuͤhung, vor die Koͤni gl. Caſſe gewon⸗ 

nen worden. 
Die Holla diſchen Silbermuͤnzen find noch übrig, nach Anlei⸗ 
tung des franzoͤſiſchen Tarifs, unterſuchet zu werden. Die in der Amſter— 
damer Bank zum Grund und Maaßſtocke angenommene Ducatons 
er die erſten, die in dem franzoͤfiſchen Tarif (p. 13.) angefuͤhret, und nach 
der 
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der Mark Troyes ur 47 Livres 5 Sols 1 9. angeſchrieben ſtehen. Hätte 
man in Frankreich geglaubet, daß ſolche nach dem ehemaligen Hollaͤn⸗ 
diſchen Muͤnzgeſetze, und annoch im Jahr 1726. zu 114 Penny, oder 
zu 15 Loth fein ausgemuͤnzet worden; fo hatte man dieſen guten Freun— 
den der Krone Frankreich zu gefallen, dieſelbeu gewiß zu 47 Livres 19 Sols 
4 9. angeſetzet. Frankreich aber hält fie, bey dieſem beſtimmten Preiſſe, 
nicht hoͤher, als 11 Penny 4 ran, oder 14 Loth 14 Graͤn fein, und be— 
zahlet ſolche verfolglich um 13 p. C. ſchlechter, als wenn man ſolche vorher 
eingeſchmolzen, und als Silber in Barren, in die franzoͤſiſche Münze 
geliefert, d. i. Frankreich gewinner bey Einſchmelzung derer alten Hollaͤndi⸗ 
ſchen Ducatons 18 p. C. über feinen gewöhnlichen Muͤnztribut von 7s 
p. C. alſo 9 p. C. überhaupt. f 

Die Kreutz und Albertus⸗Thaler kommen als eine Hollaͤndiſche 
Silbermünze, in dem franzöfifchen Tarif gleichfals, und auf eben dieſem 
Blatte, unter der Berechnung der Patagons de Flandres & Feus d’Hol- 
lande vor. Ich habe ſchon vorhin davon angefuͤhret, daß man dieſelben, 
nach dieſer Rubric des franzoͤſiſchen Tarifs, mit den Pieces de Brunswick, 
oder Harzſpecies⸗ Thaler zu gleichem Preiſſe, nemlich zu 43 Liv. 10 Sols 
5 9. angeſetzet habe, und man ſolche folglich zu 13 Loth 11 Graͤn fein hals 
ten muͤßte. Wie nun aus der Abhandlung vom Hollaͤndiſchen Muͤnzfuſſe 
erinnerlich ſeyn wird, daß die Alberts-Thaler 13 Loth 16 Gran fein gebal- 
ten; jetzo aber wohl unter, nicht aber über 13 Loth 13 a 14 Gran ausge⸗ 
münzet worden: So wird daraus erweislich, daß Frankreich, nach dem 
damaligen Gehalt der Albertus Thaler, der Freundſchafts-Verſicherung 
ohnbeſchadet, auſſer dem gewöhnlichen Tribut von 7s p. C. von der Res 
publik Holland annoch in der Feine ſo viel Graͤns gewinnen wolle. Bey 
allen dieſen Umſtaͤnden aber, und inſonderheit bey Betrachtung der groſſen 
Vorzüge, welche man dieſen Aollän ſchen Sılbermünzen vor den 
Braunſchweigiſchen Harzthalern eingeraͤumet hat, ſollte man bald auf die 
Gedanken kommen muͤſſen, daß dieſe Vorzuͤge aus Freundſchaft berrüh- 
ren, oder daß ein Holländer dieſen Artieul des franzoͤſiſchen Tarifs aufge⸗ 
ſe et habe, oder auch, daß die Franzoſen hierinn einen groben Fehler began⸗ 
ü U 3 gen, 
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gen, und die Einbringung ſothaner Harzthaler, wegen zu ſchlechter Schä- 
tung derſelben, ſelbſt gehindert haben. 

Aus dieſen, über den franzoͤſiſchen Tarif, gemachten Anmerkun⸗ 
gen, ſiehet man von ſelbſt, daß keine einzige Hollaͤndiſche Muͤnze ſo 
gering geachtet worden, als diejenige, welche in Deutſchland geſchlagen 
iſt, wovon man zwar die rechte Urſache nicht anzugeben vermag, wohl 
aber muthmaſſen kann, daß ſolches in der Abſicht geſchehen ſeyn duͤrfte, 
um Deutſchland bey feinem verwirreten Muͤnzweſen deſto mehr auszu⸗ 
ſaugen, und deſſen Macht zu ſchwaͤchen. Ich will aber dieſes andern, 
und groͤſſern Financiers, zu beurtheilen uͤberlaſſen, und nur annoch eine 
einzige Anmerkung über die 2 Rubriquen, welche Lis d'or (p. 1.) und 
Lis d'argent (p. 12.) benennet ſind, hier beyfuͤgen. 

Was eigentlich unter Lis d'or & d’argent, oder der goldenen und 
ſilbernen Lilie verſtanden werde, gehet uber meine wenige Kaͤnntniß 
in der franzoͤſiſchen Sprache, wenn ich die Benennung nicht woͤrtlich 
nehmen ſolle. Hierinn aber irre ich nicht, wenn ich ſage: daß zum wenig⸗ 
ſten diejenigen Gold- und Silbermuͤnzen, damit gemeynt ſeyn muffen, 
welche unter dem Stempel des jetzigen Königs gefchlagen find; aber ſeit 
1726. nach dem neuen Muͤnzfuſſe, keinen Cours mehr haben, oder 
auch zerbrochen und ſonſt beſchaͤdiget find. Dergleichen Lis-d'or, oder 


goldene Lilien werden, nach der Mark Troyes zu 713 Livres Sols 


2 9. angenommen. In den neuen Louis-d’or aber circuliret die rohe 
Mark zu 720 Livres, mithin wird allhier nicht mehr, als z% pro Cent 
Schlageſchat um deswegen entrichtet, weil vorhin ſchon der gewoͤhn⸗ 
liche Tribut von 7s pro Cent davon abgetragen iſt. Desgleichen, Lis 
argent, oder ſogenannte ſilberne Lilien aber, wird die Mark Troyes 
zu 48 Livres 17 Sols 1 8, in den Münzen bezahlet. Weil nun die rohe 
Mark Troyes in denen neuen Ecus zu 49 Livres 16 Sols circuliret; fo 
wird vor die Umpraͤgung dieſes Silbers 17% p. C. vergütet, maſſen vorhin 
ſchon die gewoͤhnlichen 77 p. C. davon entrichtet worden. * 
Nun iſt noch übrig, daß ich, meiner Abſicht und Gewohnheit gemäß, 

auch die Art und Weiſe, wie von Frankreich die Wechſel mit aus⸗ 
waͤrtigen Nationen geſchloſſen zu werden pflegen, anfuͤhre. In Lion und 

N R 
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in gantz Frantre ich wird Buch und Rechnung in Livres, Sols und Deniers 
gehalten. 1 Livre hat 20 Sols, 1 Sols aber 12 Deniers Tournois. 
1 Ecus hält 3 Livres, oder 60 Sols. 


Frankreich wechſelt auf folgende Plaͤtze, und giebt nach 


Amſterdam 1 Ecu de 60 Sous Tournois, pr. 54 8. Vl. Banco w. o. m. 3 

Antwerpen 1 Ecu pr. 56 9. Vl. Wechſelgeld, w. o. m. 

Augsburg und Nürnberg 54 Sous Tournois w. o. m. pr. 1 fl. Courant. 

Bologna 1 Ecu, pr. 54 Bolognini w. o. m. 

Florenz 100 Ecus pr. 48 Scudi d'Oro DA in 

Frankfurth 126 Ecus w. o. m. pr. 100 Thaler Wechſelgeld, 
oder 51 Sous w. o. m. pr. 1 Fl. Wechſelgeld. 

Geneve 168 Eeus w. o. m. pr. 100 Thaler Courant. 

Genua 96 Sous Tournois w. g. m. pr. 1 Pezza von 54 Lire fuori di Banco. 

Hamburg 1 Ecu, pr. 26 f. Luͤb. Banco w. o. m. 
oder 184 Ecus w. o. m., pr. 100 Thaler Banco. 

Leipzig 135 Ecus w. o. m., pr. 100 Thaler an £bl. 

Liſſabon 1 Ecu, pr. 460 Rees w. o. m. 

Livorno 97 Sous Tournois w. o. m., pr. 1 Pezza da otto Reali- 

London 1 Ecu, pr. 31 J. Sterling w. o. m. 

Milano I Ecu, pr. 55 Soldi imperiali w. o. m. 

Napoli 142 Ecus w. o. m. pr. 100 Ducati di Regno. 

Nove 320 Ecus w. o. m., pr. 100 Scudi d'Oro Marche. 

Rom 100 Eeus, pr. 37 Scudi di Stampa d'Oro w. o. m. 

St. Gall 1 Ecu, pr. 62 Kr. Species w. o. m. 

Spanien 78 Sous Fun w. o. m. pr. 1 Peſo de Plata, von 8 Reales de 
Plata, oder 152% Reales de Vellon, oder 15 Liv. 12 Sous w. o. m. 
pr. I Doblon oder Piſtole von 32 Reales de Plata, oder von 607 

- Reales de Vellon. 

Turin ı Ecu, pr. 51 Soldi Piemontefi w. o. m. 

Venedig 100 Eeus, pr. 61 Ducati di Banco, w. o. m. 

Wien 53 Sous Tournois w. 9, m. pr. 1 Fl. Cour. per Caſſa. 
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Der Olo in Frankreich bedeutet bey Briefen aus Spanien und Por⸗ 
tugal 60 Tage, von andern Orten her aber nur 30 Tage nach Dato des 
Briefes. N 

In Frankreich hat man 10 Reſpect-Tage nach dem Verfall-Tage, 
dieſen nicht darinn begriffen: Die Negocianten, oder Sachwalter verlan- 
gen und thun die Zahlung nicht eher als den letzten Refpect-Tag, denn, 
ſelbe fangen ſich nicht eher als den andern Tag, nach dem Berfall-Tage, 
an; zufolge des Arréts du Conſeil vom 5. April 1686. 

Alſo bey einem Briefe, der Primo May verfällt, fangen die Reſpebt⸗ 
Tage nicht eher an, als den andern deſſelben Monats, und iſt der letzte 
oder zehnte Relpect- Tag der eilfte gedachten Monats, an welchen man 
abfolure zahlen, im Weigerungsfalle aber proteſtiren laſſen muß; in Un⸗ 
terlaſſung deſſen lauft die Gefahr auf den Junhaber des Wechſel-Briefes. 

Es iſt auch dabey zu obſerviren, daß der Protelt durch eine Alte 
nicht erſetzet werden koͤnne. Dieſes iſt die Dilpoſition von dem 10. Art. 
5. Tit. des Commerce. Edicts von 1673. 

Was endlich das Gewicht anlaͤnget; fo bedienet man ſich im 
Muͤnzweſen des Troyſchen Marktgewichte. 

Gold und Silber wird bey Mares und Onces gewogen. 

1 Mare hat 8 Onces, 64 Gros oder Drachmes, 160 Eſtelins, 192 Deniers, 

320 Mailles, 640 Felins, oder 4608 Grains. 

1 Once hat 8 Gros oder Drachmes, 20 Eſtelins, 24 Deniers, 40 Mail- 
les, 80 Felins, oder 576 Grains. 

1 Gros oder Drachme hat 3 Deniers, 5 Mailles, 10 Felins, oder 72 Grains. 

1 Denier hat 24 Grains, 1 Eſtelin hat 2 Mailles, oder 4 Felins. 1 Maille 
hat 2 Felins. 


Zuſaͤtze. 
Ich habe dieſe Abhandlung vom franzoͤſiſchen Muͤnzfuſſe im Jahre 
1748. als ich mich noch in Braunſchweig aufgehalten, geſchrieben, 
auch damahls die Ehre gehabt, ſolche Ew. ꝛc. zu uͤbermachen. Seitdeme 
find die franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetze zwar nicht abgeaͤndert worden; ob 
man aber geſetzmaͤßig ausgemuͤnzet habe? iſt eine gantz an Frage: 
| eutſch⸗ 
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Deutſchland und England haben die Aufloͤſung derſelben zu ihrem 
größten Nachtheile erfahren, und uͤberlaſſe ich es dem Herrn Melon zu 
verantworten, wenn er fo gantz dreiſte wegfaget *: Gantz Europa laͤßt 
der Geſetzmaͤßigkeit unferer Nuͤnzen Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren, ſowohl was deren Schrot, als Korn betrift. Hier wird 
man viele Beyſpiele des Gegentheils finden. Ich ſage, Frankreich ver— 
ſtehet fein Intereſſe ungemein wohl, bey feinen itzigen Muͤnzanſtalten: Ob 
andere Nationen das ihrige fo gut verſtehen, da fie den franzoͤſiſchen Stem— 
pel zum Maaßſtocke annehmen, braucht wohl keiner Beantwortung. 
Man hat den Nachtheil, der ihnen daraus entſpringet, nur vor Kleinig— 
keiten gehalten; aber die im Anhange folgende Berechnungen werden 
beweiſen, daß er unendlich groß ſey. 

Der groͤßte Theil von Deutſchland und Italien, wie auch die 
Schweig und Braband find mit franzoͤſiſchem Gelde uͤberſchwemmet, 
und man nimmt es zum Maaßſtock an, wornach alle Waaren und Güter 
ausgemeſſen werden. Inſonderheit breiten ſich die neuen Schild— 
Louis d'or haͤuſig aus, die fo gar über die alten und neuen Louis-d'or, 
oder 5. Thaler⸗Stuͤcken einen Vorzug und hoͤhern Werth erhalten haben, 
ob ſie gleich an Schrot und Korn ſchlechter und unter ſich ſelbſt auch gar 
merklich und dergeſtalt unterſchieden find, daß fie, ohne groſſen Verluſt, nicht 
angenommen werden koͤnnen. 8 5 

Unter allen Goldmuͤnzen bringen die neuen Louis-d’or das Gold 
zum hoͤchſten aus, und zwar die Mark fein zu 324 Gulden 14 Kreutzer, 
oder 216 Thaler: Und die franzoͤſiſchen Louis-blane, oder Laub-Thaler, be: 
ſtimmen, nach ihrem Cours, den Preiß des Silbers höher, als die deut— 
ſchen 3 Stuͤcken. Da auch Deutſchland das Gold um; pro Cent 
hoͤher ſchaͤtzt, als Frankreich und Holland; fo leidet es eben ſowohl, 
als England, Verluſt ““. 

Dieſe neue Schild-Louis-d’or werden die Mark fein bald zu 204% 
Thaler, bald zu 2075 Thaler, und die gantz neuen zu 216 Thaler aus⸗ 

gebracht; 
Eſſaĩ politique ſur le Commerce. Edit. d' Amſterd. 1742. p. 251. 
Jaſter p. 7 & 8. 1 
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gebracht; da hingegen die Friderichs-d’or nicht hoͤher, als zu 196 Thaler 
ausgebracht werden koͤnnen. Dieſes verurſachet, daß ſowohl dieſe Fride- 
richs· dor, als die alten Louis d'or und Ducaten, nach Straßburg 
gehen, und daſelbſt dergleichen Schild-Louis-d’or daraus gepraͤget werden: 
Dieſes differiret bey a) 42 pro Cent, 
bh) 6 pro Cent, 
c) 10 pro Cent, und darüber. 

Die franzoͤſiſchen Muͤnzen halten ſich bey Kleinigkeiten nicht auf: 
Sie ſchmelzen Friderichs-d’or, Louis-d’or ein, A 21 Karat 9 Graͤn; 
Ducaten 23 Karat 8 Graͤn, da doch ſolche, wie bekannt iſt, nach dem 
Geſetze, nicht ſo fein ſind. Das Reich nimmt ſelbige, mit franzoͤſiſchem 
Gepraͤge, die Mark fein zu 4%, 6 bis 10 pro Cent und daruͤber, höher an. 

Die Wechſel⸗Cours am Rheinſtrome und der Gegenden, ſte— 
hen Pari mit denen in Braunſchweig, und faſt gantz Ober- und Nieder⸗ 
Sachſen wird mit einem franzoͤſiſchen Stempel ausgemeſſen: Frankreich 
ſetzet alſo dieſe Laͤnder um fo viel pro Cent in Tribut. 

Der angeführte Muͤnzmeiſter Jaſter ſagt, daß ein Speciesthaler 
auf 2 Gulden 22 Kreutzer, und ein Caubthaler auf 2 Guiden 243 Kreu⸗ 
Ger zu ſetzen wären ?. Dieſes differiret im Preiſſe noch kein pro Cent: 
Da aber jene zu 12 Rthlr. und dieſe zu 14 à 144 Thaler und darüber aus⸗ 
gemuͤnzet ſind; ſo iſt die Differenz 17 bis 19 pro Cent. 

In Frankreich, wo das Muͤnzweſen mit dem Finanzweſen 
„verknüpft iſt, hat man ſich eigentlich niemalen einer gefegmäßigen 
„unwandelbaren Proportion bedienet, ſondern ſich nur darum be— 
„kuͤmmert, wie man die ſranzoͤſiſchen Muͤnzſtaͤdte, nach dem Alphabete, 
„mit Gold und Silber verſehen und dadurch das Camerale vermehren 
„koͤnne ... Wer nicht von Monat zu Monate die franzoͤſiſchen Muͤn⸗ 
„zen pruͤfet, findet ſich ſehr betrogen, indem in einer Muͤnzſtadt anders, 
„als in einer andern gemuͤnzet, und kein gleiches Schrot und Korn allent⸗ 
„halben beybehalten wird; ſondern die Muͤnzmeiſter haben die Freyheit, 
„mit Vorwiſſen des Prators, zum Vortheil derer Koͤnigl. Caſſen, Korn 
„und Schrot zu alteriren. .... Die guten Sorten Schild⸗Louis-d'or 

„und 

e Ibidem. p. 9. * 
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„und Laubchaler find verſchwunden; die neuen find ſchlechter, als die alten, 
„und eine franzoͤſiſche Sorte immer aͤrger, als die andere; fo daß es bey 
„der ehemaligen zu Regensburg gemachten Probe nicht bleiben kann *. 
Es wird den franzoͤſiſchen Muͤnzſorten nicht etwan bloß der Schlagſchatz, 
fondern auſſer dem ſtarken Remedio, auch der Surachat, oder das Premium 
abgebrochen, das man denen Gold- und Silber Liferanten zur Aufmunte⸗ 
rung bezahlet. Im Jahre 175 5. wurde in Paris durch eine Koͤnigliche 
Ordonnance öffentlich bekannt gemacht, daß alle die Gold und Silber, es 
ſey in Platten, oder ſonſten, in die Muͤnze liefern wollten, 8 Deniers per 
Livre, anſtatt der ſonſt gewöhnlichen 4 Deniers, Præmie bekommen ſollten ““. 
Man wuͤrde ſich alſo ſehr irren, wenn man die ſranzoͤſiſchen Muͤnzen vor 
geſetzmaͤßig halten wollte. E 

Man muß geſtehen, daß heutiges Tages die franzoͤſiſche Nation, 
nachdem fte ſehr viel Lehrgeld gegeben, das Muͤnzweſen beſſer, als faft 
irgends eine Nation, erlernet habe. Ihr Muͤnzfuß iſt mit vieler Weis⸗ 
heit zum Vortheil ihrer Handlung eingerichtet: Nur iſt nicht föblich, daß, 
zum Nachtheil der Nachbarn, die nicht auf ihrer Hut ſind, davon oͤfters 
abgewichen und nicht allemal geſetzmaͤßig gemuͤnzet wird. 

Frankreich hat ſeinen Stempel zu eleviren gewußt, und dadurch 
zuwege gebracht, daß man fremde Geldſorten und rohe Metalle mit 
Willen und ungezwungen in feine Münzen liefert, wo fie allerdings niee 
driger, als die einlaͤndiſchen Sorten, angenommen werden müſſen, 
wenn das Muͤnzweſen verſtändig eingerichtet ſeyn ſoll. Rohe Me— 
rallen werden niemals in die Münze gebracht werden, wenn man ſie hoͤ— 
her, als um den Muͤnzpreißt anbringen kann. Dies geſchiehet in Lon⸗ 
don, wo der Marktpreiß derſelben um 6 und mehr pro Cent höher, als 
der Muͤnzpreiß, folglich das Geld weniger, als rohe Metall geachtet 
iſt, und wo man folglich dieſe haufig aus dem Lande verhandelt. In 
Frankreich iſt es gantz anders. Hier gelten rohe Metalle 8 pro Cent 
weniger, als das franzoͤſiſche Gepraͤge, und dies iſt der Grund, daß fie in 
die Münze gebracht werden, weil fie beftändig auf dem Pariſer Markte 
a | * 2 weniger 


Jaſters Grundurſachen und Wahrheiten ꝛc. folio. Muͤnchen 1754. p. 24. F. 31. 
Altonaer Reichspoſtreuter No. 157. Anne 1755. ; 
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weniger gelten, als der Werth des geprägten Geldes iſt; dieſes verurfa- 
chet auch, daß das franzoͤſiſche Geld freywillig in Deutſchland hoͤher, 
als nach dem Verhaͤltniſſe ſeines Werthes, gegen deutſches Geld, angenom— 
men wird. Z. E. Ein neuer Louis-d’or halt 7 Coͤllniſche Graͤne weni⸗ 
ger, als eine Caroline, und doch wird er eben ſo hoch, als dieſe angenommen. 
Der Schlagſchatz, den Frankreich nach den ächten Grundſätzen auf feine 
Muͤnzen leget, giebt ihnen uͤber den Werth, den ſie als Metalle haben, 
noch einen vorſchlagenden Werth vor dem deutſchen Gelde. Dieſer 
vorſchlagende Werth des Gepraͤges vor den rohen Metallen iſt allein 
dasjenige, was dieſe in die Muͤnze bringet. Wenn in Frankreich die 
Handlung bluͤhet, ſo ſind 108 Mark fein Gold roh auf dem Markte wuͤrk— 
lich nicht mehr, als 100 Mark fein Gold in denen Louis d'or; dahero 
nimmt man keinen Anſtand, ſein Gold in die Muͤnze zu tragen. Alle 
fremde Goldſorten dürfen in Frankreich nicht eirculiren, ſondern werden 
als rohe Metalle betrachtet, deren Preiß die Münze beſtimmet. Waͤre 
es erlaubt, daß z. E. die Guinden, nach ihrem innerlichen Werthe, in 
Verhaͤltniß gegen die Louisd'or in Frankreich circulirten; fo wuͤrpe nie⸗ 
mand ſein Gold in die Muͤnze bringen wollen. Ein Louis d'or wiegt 
gantz genau 13 7:04 Coͤllniſche Graͤne fein Gold; eine Guinee wiegt genau 
143:33 Graͤne ebenfalls fen Gold. Wenn daher die Guinee, nach ih⸗ 
rem verhaͤltn ßmaͤßigen Werthe circuliren dürfte, fo würde fie 25 Livres 
2 Sols gelten, da der Louis-d'or nur 24 Livres gilt. Wer wuͤrde alsdenn 
in Frankreich 8 pro Cent fuͤr das Gepraͤge derer Louis d'or geben wollen, 
wenn man ſein Gold nach London, wo kein Schlagſchatz bezahlet wird, 
ſchicken, es in Guineen praͤgen und ſolche nachhero in Frankreich in ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Werthe gegen Frantzgeld ausbringen koͤnnte? Allein hier— 
wider hat Frankeeich durch Erhebung feines Stempels über die rohe Mie- 
talle kluͤglich vorzubauen gewußt, (und wehe dem Lande, wo gemuͤnzt 
Geld weniger gilt, als ungemuͤnztes.) Die franzoͤſiſche Mark fein 
Gold gilt im franzoͤſiſchen Gelde 801 Livres 12 Sols und eben dieſe 
Mack ungemuͤnzt gilt in dem Muͤnzpreiſſe nur 740 Livres 9 Sols. Die 
Mark fein Silber gilt in dem franzoͤſiſchen Gelde 55 Livres 6 Sols 
9 Denier, und dieſelbe Mark ungemuͤnzt wird nach dem Muͤnzpreiſſe 
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nur 51 Livres 3 Sols 3 Denier werth geachtet. Man erſiehet zugleich 
hieraus, daß Frankreich für den Schlagſchatz über 8 pro Cent nehme *. 
In England find rohe Metalle und eld, in Anſehung des 
Werths, ein Ding: Die Bearbeitung des rohen Metalls in der Muͤnze iſt⸗ 
von keinem Werthe, weil niemand etwas davor bezahlen darf. In Frank⸗ 
reich hingegen iſt die Muͤnze eine Manufactur, welche die Koſten der 
Bearbeitung in ihrem Werthe enthaͤlt. Dieſe Koften, oder Schlag⸗ 
ſchatz, koͤnnen zwar nur einem Franzoſen, nicht aber denen Fremden 
auferleget werden, die das franzoͤſiſche Geld bey ſich wiederum als roh 
Metall betrachten. Weil aber Frankreich einen bluͤhenden Handel hat, 
und die Balanz deſſelben oͤfters auf ſeiner Seite iſt, und ihme bezahlet 
werden muß: So ziehet es dadurch einen neuen Vortheil, es ſey daß dieſe 
Balanz in fremden, oder franzoͤſiſchen Sorten bezahlet werde. Ge: 
ſchiehet es in fremden Sorten; ſo werden ſie in Frankreich bloß als eine 
Waare angenommen, in einem Werthe, der niedriger iſt, als der Werth 
des franzoͤſiſchen Geldes; geſchiehet es in dieſem, fo erhält der frans 
zoͤſiſche Stempel eine beſondere Elevation: Denn da Fremde daſſelbe in 
Zahlung zurück ſchicken, behaͤlt es in Frankreich feinen vollen Werth, da- 
her es in denen Ländern ſehr ſchaͤtzbar iſt, die ſich öfters genoͤthiget ſehen, 
die Balanz der Handlung an Frankreich zu bezahlen. Dieſer vorſchla. 
gende Werth des ſranzoͤſiſchen Geldes veranlaſſet, daß daſſelbe in Deutſch— 
land und anderwaͤrts einen groͤſſern Werth hat, als es ſonſt, als Metall 
haben wuͤrde. Es wird nothwendig, weil man damit ſeine Schulden in 
Frankreich bezahlen, oder vortheilhaft einkaufen kann: Warum Frankreich 
öfters verboten, fein eigen Geld, das ausgefuͤhret worden, wieder einzu— 
bringen, laͤſſet ſich hieraus abnehmen. In Frankreich werden alle fremde 
Geldſorten, als rohe Metalle, und dieſe als eine Waare betrachtet, die 
in ihren Preiſſen ſteigen oder fallen, nachdem die Balanz der Handlung 
dieſem Reich guͤnſtig oder niedrig iſt. Der Marktpreiß dieſer rohen 
Metalle ſchwanket alſo zwiſchen dem Preiſſe des franzoͤſiſchen Geldes und 
dem Muͤnzpreiſſe der Metallen hin > her, je nachdem die Handlung 
| 23 nach⸗ 


Man ſehe mehr belobten Verfaſſer der Abhandlung von den Grundſaͤtzen der Manz 
wiſſenſchaft von 5. 118 - 130. N 
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nachtheilig, oder vortheilhaft if. Der Muͤnspreiß aber ſetzet denen 
rohen WI tallen und dem Gelde gewiſſe Schranken. Wenn rohe Me⸗ 
kalle in Frankreich geſuchet werden, um damit die nachtheilige Balanz zu 
ezahlen, ſo ſteigt ihr Werth, und kann ſo hoch ſteigen, bis er dem Werthe 
des Heldes gleich kommet. Dies geſchiehet aber nur bey aufferordente 
lichen Fällen, wenn z. E. groſſe Remiſen nach auswaͤrtigen Landern noͤ⸗ 
thig find. Indeſſen koͤnnen fie niemals höher ſteigen, als auf den Werth 
des Geldes: Denn ſollte man dafuͤr mehr bezahlen, als fuͤr franzoͤſiſches 
Geld; fo würde man lieber dieſes ausſchicken, als über deſſen Werth rohe 
Metalle kaufen. Eben ſo koͤnnen auch rohe Metalle nicht unter dem 
Muͤnzpreiſſe fallen, weil die Münze allezeit bereit iſt, fie zu dieſem Preiſſe 
auszupraͤgen. Dieſes, was ich hier von dem belobten Verfaſſer angefuͤh⸗ 
ret, dienet meine Anmerkungen zu erläutern, die ich oben über den fran⸗ 
zoͤſiſchen Tarif derer Gold- und Sülber⸗Materien gemacht habe. 
Eine andere ſehr wichtige Anmerkung des itzt angefuͤhrten geſchickten 
Schriftſtellers iſt dieſe: Es iſt bey einer Nation, die auf ihre Muͤn⸗ 
zen einen Schlagſchatz geleget hat, um die Handlung zu unters 
ſtuͤtzen, unumgänglich noͤthig, bey dem Werthe des fremden 
Geldes eine Huctuation, oder ein Steigen und Fallen zuzulaſſen “. 
Wenn man ſich uͤberzeugen will, was das Muͤnzweſen vor einen groſſen 
und wichtigen Einfluß in die Handlung hat, kann man ſolches bey Frank 
reich wahrnehmen. Wir wollen annehmen, Frankreich gewinne von 
einer Nation die Balanz, wie es denn dieſelbe von vielen gewinnet: Dieſe 
Nation muß, um ſolche zu bezahlen, Geld nach Frankreich ſchicken, wel— 
ches hier, als Billon, oder roh Metall angenommen wird. Je mehr deſ⸗ 
ſelben nach Frankreich geſchickt wird, deſto geringer wird der Werth ſeyn, 
den die Franzoſen darauf ſetzen. So macht eine fuͤr Frankreich guͤnſtige 
Balanz die rohen Metallen, oder das als ſolche betrachtete fremde Geld, 
in feinem Werthe fallen, und ſtatt, daß es die Preiffe der franzoͤſiſchen 
Guͤter erhoͤhen ſollte; ſo geſchiehet es doch nicht, ſondern alsdenn erſt, 
wenn die rohen Metalle, oder das fremde Geld bis auf den Muͤnzpreiß, 
den der Landesherr ſetzet, herunter geſunken find und wenn die franzoͤſiſchen 
| Ä Güter 

” Abhandlung von den Grundſaͤtzen der Muͤnzwiſſenſchaft p. 130. 5 
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Güter annoch geſuchet werden, wird der Preiß dieſer letztern ſteigen, vor: 
her aber nicht. Bey dem andern Falle, da Frankreich die Balanz ver» 
lieret; fischen die franzoͤſiſchen Kaufleute rohe Metallen, oder fremdes 
Geld, um ihre Schulden zu bezahlen: Dies erhoͤhet ihren Werth, und 
ſo lange er hoch iſt, ſo machen ſich diejenigen, ſo in Frankreich zu bezahlen 
oder zu kaufen haben, den hohen Preiß derer Metalle zu nutz, und ſchicken 
ihr eigen Geld mit groͤſſerm Vortheil dahin, als wenn die Balanz der 
Handlung auf Frankreichs Seite waͤre. Dieſe Gelegenheit, fremdes Geld, 
oder rohe Metallen in hoͤherm Preiſſe, als gewöhnlich, in Frankreich an« 
zubringen, iſt eine Aufmunterung franzoͤſiſche Guͤter zu kaufen, woraus 
die Franzoͤſiſche Handlung abermahls Vortheil ziehet, und dieſes ſo lange, 
bis durch Ueberhaͤuffung des fremden Geldes, deſſen Werth von neuem fal— 
len muß: So dann aber profitiret die Muͤnze wieder. 

Dieſes Steigen und Fallen fremder, als Waare betrachteter Muͤn— 
zen, haben wir auch in Holland bemerket, wo ſie aber durch die Belehnung in 
der Bank beſchraͤnket werden, fo wie in Frankreich ihnen der Markt⸗ 
preiß, oder der Koͤnigl. Tarif, mit der Landesmuͤnze Schranken ſetzet. 
Der franzoͤſiſche und hollaͤndiſche Stempel find alſo überall erhoben, 
und andere Nationen muͤſſen, zu ihrem groͤßten Nachtheil, ſich darnach 
ausmeſſen und ihrer Handlung einen Tribut von vielen pro Cent auflegen 
laſſen: Ich werde dieſes in meinen Berechnungen des Pari noch deut— 
licher zeigen. 

Anno 1751. machte der Churrheiniſche Kreyßrath und General— 
Muͤnzwardein, Herr after, in zwo verſchiedenen Piegen, wovon die erſte 
zu Maynz, die andere und verbeſſerte aber zu Frankfurt am Mayn 
gedruckt worden, bekannt: 

Daß, wann ein alter Schild-Louis d'or 8 fl. 57 Kr. werth ſey, fo 
müßte die nachher gemuͤnzte zte Sorte nur 8 fl. 49 Kr.; die gantz neuern 
aber mehr nicht als 8 fl. 40 Kr. im Werthe haben, Piege I. p. 26. 

In der zten Piege p. 7. ſagt Herr ꝛc. Jaſter, wie er nach genauer 
Unterſuchung gefunden, daß von den alten Schild- Louis-d’or, oder der 
erſten Gattung 31 Stuͤck, von der zten Gattung 3218 Stuͤck, und von 
der Zten oder letztern Gattung 333 Stuͤck auf die feine Mark giengen, 
1 ö daß 
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daß alſo dieſelben (den Louis-d’or zu 6 Rthlr. 42 Kr., als fo hoch fie der 
Zeit galten) bald zu 3965 fl. 47 Kr.; bald zu 311 fl. 34 Kr., und bald zu 
324 fl. 2 Kr. ausgebracht wuͤrden. Hieraus folget, daß der Werth der 
aten Sorte von der ten um 15 pro Cent; die letztere von der orten wie⸗ 
derum um 4 pro Cent; endlich aber die letztere von der ıten um 5 pro 
Cent differire. 2 
= Pag. 10. gedenket Herr ꝛc. Jaſter noch einer neuern Gattung von 
Sihild-Louis-d’or. Endlich 

Pag. 45. ſaget Er, daß die neuen franzoͤſiſchen Laubthaler, um circa 45. 
bis 5pro Cent höher in Deutſchland circulirten, als Reichs-Muͤnzen. 

Nach Herrn ꝛc. Jaſters Muͤnz-Anmerkungen von Anno 1751. und 
zwar p. 111. find die vor 1738. geſchlagenen Schild⸗Louis- d'or 9 Fl. 
4 Kr; die neuere Gattung hingegen aber nur 8 fl. 42 Kr. werth, welches 
eine Differenz bis 44 pro Cent betraͤgt. > 

Eine von Herrn ꝛc. Jaſters hierüber gemachten Remarquen iſt, daß 
durch den neueſten franzoͤſiſchen Muͤnzfuß, alle in Deutſchland und Hol: 
land geprägte Goldmuͤnzen verſchlungen, und die rte und ꝛte Gattung 
Louis d'or mit Vortheil in die dritte und letztere verwandelt werden koͤn— 
nen. Der Ober-Rheiniſche Kreyß, nachdem er die Richtigkeit der Jaſter— 
ſchen Anzeigen durch verſchiedene Wardeins unterſuchen laſſen, und 
ſolche gegründet befunden, hat, beſage Dictaram de dato Frankfurth den 
27ten Mart. 1752. öffentlich durch den Druck bekannt gemachet, „daß die 
„altern Schild-Louis d'or von den neuern merklich unterſchieden, und letztere 
„in der Ausmünzung ſchlechter wären; indem jene gegen die Carolinen um 
„18 Kr. pr. Stuͤck, das iſt, 3 pro Cent, dieſe aber um 22 Kr. d. i. 4 p. C. 
„in circa geringhaltiger befunden worden; daher das Publicum vor derſelben 
„Aunehmung gewaruet wuͤrde. , Gleichergeſtalt iſt diefe verſchiedentliche 
Ausmünzung im Schrot und Korn vom Fraͤnkiſchen Kreyſſe, in deſſelben 
Valvations Tabelle vom 21. October 1754. bemerket worden. Vid. G. F. 
Jaſters Grundurſachen und Wahrheiten ꝛc. München 1754. p. 24. H. 31. 

Es bliebe noch manches von der ſchaͤdlichen Influenz, welche das fran- 
zoͤſſche Muͤnzweſen in die deutſche und engliſche Handlung hat, zu bemer⸗ 
keu übrig; es mag aber vor dißmal genug ſeyn, da im Anhange mehreres 
geſaget werden kann. XII. Brief. 
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Anmerkungen über das Engliſche Muͤnzweſen, fo: 
wohl an und vor ſich ſelbſt betrachtet, als in Vergleichung 
mit denen e und franzoͤſiſchen Muͤnz⸗ 

geſetzen. 


——— 


Ich follte hier noch die Deutſchen, Spaniſchen, Italianiſchen und 
en andere Muͤnzgeſetze anführen; weil ich aber die erſteren ſchon bes 
fonders * abgehandelt, die andern hingegen zu berühren Gelegenheit habe, 
wenn ich am Ende dieſer Briefe das Pari dieſer Gelder auf den vornehm— 
ſten Wechfelplägen berechnen werde: So kann ich mir der Mühe, hier 
beſonders davon zu handeln, entheben. 

Die Muͤnze, wornach alle Guͤter, die in die Handlung kommen, 
ausgemeſſen werden, verdienet nicht weniger Aufmerkſamkeit als die Hand— 
lung ſelbſten: Sie ward bey den Römern heilig geachtet, und in ihren 
Tempeln auf Koſten des Staats gepraͤget. Sie iſt es auch noch bey Na— 
tionen, welche ihr Intereſſe, ſo wie die Natur der Handlung und des 
Muͤnzweſens wohl verſtehen, und anbey die Regeln der Billigkeit, als 
eine Pflicht betrachten: Sie iſt ein Theil des allgemeinen Voͤlkerrechts, 
und es iſt dabey noͤthig, daß ein Fuͤrſt, indem er ihren wahren Werth bes 
ſtimmet, fie mit den Münzen feiner Nachbarn in ein genaues Ver— 
haͤltniß ſtelle, wenn anders ſeine Unterthanen mit jenen ohne Nachtheil 
handeln ſollen. Die Veraͤnderungen in den Muͤnzen haben zu allen 
Zeiten groſſe Unordnung in den Staaten erreget, und ſind dem gemeinen 
Weſen hoͤchſt ſchaͤdlich geweſen. England hat dieſe ſchaͤdliche Unord— 
nung bis auf der Koͤnigin Eliſabeth Zeiten, oͤfters empfunden, ſo wie 
auch Spanien unter den Regierungen Alphonſus II. und Heinrich II. 
und Frankreich unter Philipp von Valois und Johann; noch ach: 

aber 


In dem Abdrucke eines Schreibens die deutſche und anderer Voͤlker Muͤnzverfaſſung 
betreffend ac, 40 1749. (Eigentlich hat 9 * Deutſchland keinen Muͤnzfuß mehr.) 


aber in der vorigen und der itzigen Regierung, da man die Münzen oft bloß zu 
dem Ende erhoͤhet und erniedriget hatte, um das Geld derer Privatleute 
in den Koͤniglichen Coffre zu ziehen, ohne Ruͤckſicht auf den Verluſt des 
gemeinen Weſens. Niemand iſt vermoͤgend alle ſchlimmen Folgen einer 
ſolchen Veraͤnderung in den Muͤnzen vorher zu ſehen: Die Erfah⸗ 
rung allein kann nur davon Unterricht geben; aber es iſt alsdenn zu ſpaͤte. 
Da die Muͤnze das allgemeine Maaß des Werthes und das 
allgemeine Aequivalent aller verkäuflichen Dinge; einfolglich 
auch der Gr und aller Buͤrgerlichen Contracte iſt: So muß ſie, wie 
ein jedes anderes Maaß, beſtaͤndig ſeyn; ihre Veranderung aber ſtoͤret die 
Ordnung der Geſellſchaften und ſtuͤrzet fie in die äufferfte Verwirrung. 
Betrachtet man das engliſche Geld bloß nach dieſem Geſichts⸗ 
punkte; ſo muß man ihme einen groſſen Vorzug vor allem andern Gelde 
einräumen, und man kann die Weisheit und Billigkeit der engliſchen Res 
gierung nicht genug erheben, daß fie daſſelbe als heilig anſiehet, und nie- 
mals die mindeſte Alteration verſtattet, verfolglich geſetzmaͤßig ausmuͤn⸗ 
zet: Siehet man aber von der andern Seite, das Geld als eine Sache an, 
die zum auswaͤrtigen Handel gebraucht werden ſoll und muß: So iſt 
es zufolge eines allgemeinen Grundſatzes vernuͤnftiger Muͤnzgeſetze, eine 
unumgaͤngliche Nothwendigkeit, daß dieſes Geld mit dem 
Gelde derer Auswärtigen in ein ſolches Verhaͤltniß gebracht 
werde, daß man mit ihnen ohne Nachtheil handeln koͤnne. 
Ob die Engliſche Nation mit ihrem Gelde dieſes vermoͤgend ſey, laͤßt ſich 
gar bald aus ihren Muͤnzgeſetzen abnehmen, die von denen Muͤnzge⸗ 
ſetzen aller andern Nationen, mit denen ſie Verkehr treibet, gar ſehr und 
ſonderlich darinn unterſchieden ſind, daß 
1. een die hoͤchſte Proportion zwiſchen Gold und 
iber hat; 
II. Daß es fein Gepruͤge umſonſt giebet, und ohne Schlag. 
ſchatz muͤnzet, und daß es 8 f 
III. Aus dieſem Grunde, die Ausfuhr ſeines Geldes, ohne 
welches jedoch kein auswaͤrtiger Handel mit Nutzen 
gefuͤhret werden kann, auf das ſtrengſte verbieten 4. 
i . e 5 
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Da England in dieſen dreyen weſentlichen Stuͤcken des Muͤnzwe⸗ 
feng nichts mit den andern Handlungs - Nationen gemein, folglich keine 
genaue Ruͤckſicht auf das Geld dererſelben, zu ſeinem eigenen Gelde ge— 
nommen hat: So kann es, ohne Nachtheil zu leiden, mit ihnen nicht han⸗ 
deln. Dieſes wird ſich aus denen angeführten dreyen weſentlichen Punk⸗ 
ten des Unterſchiedes zwiſchen den Engliſchen und anderer Voͤlker Muͤnz⸗ 
geſetzen deutlich ergeben, ſo bald man nur die daraus flieſſenden Folgen ein 
wenig in Erwegung ziehet: Ä e 

I. England hat die hoͤchſte Proportion beybehalten. 

Da ich in weinem IV. Stiefe von der Proportion zwiſchen 
Gold und Silber beſonders gehandelt habe; ſo will mich hier darauf 
beziehen, und nur kuͤrzlich bemerken, daß dieſe Proportion ſeit dem An⸗ 
fange dieſes Jahrhunderts ſich merklich veraͤndert habe, und das Silber 
gegen das Gold in dem Werth geſtiegen ſey, wovon man unter andern zur 
Urſache angiebt, daß das Gold durch die Entdeckung der Brafilianifchen 
Bergwerke, ſich in Quantitate vermehret hat. Von dem Jahre 1590, 
bis 1717. war die Proportion in Deutſchland, Frankreich und 
England beynahe wie 1—1; geblieben; im Jahr 1726. aber veraͤnderte 
fie ſich gänzlich, da Frankreich fie auf 1. zu 14% in circa geſetzet. Da 
man in Deutſchland nicht nachgeſolget, und bey der alten Proportion 
geblieben iſt; fo wollte niemand mehr, dem es frey ſtunde, in Silber bes 
zahlen, da man es im Golde wohlfeiler thun konnte: Und ſo erging es 
auch in England: Da man hier ſeit dem Jahre 1728. die Proportion 
wie 1—1 55. ſetzte: So wollte niemand mehr in vollwichtigem Silber— 
gelde zahlen, und da die engliſchen Muͤnzgeſetze ſehr entſcheidend ſind, 
die Muͤnze im Tower auch das Silber (welches das geſetzmaͤßige und herr⸗ 
ſchende Metall iſt) nicht unter der geſetzmaͤßigen Beſchickung prägen darf: 
So entſtand die Folge daraus, daß kein Silber mehr gepraͤgt, und ſelbſt 
das vorraͤthige in gewichtigen Sorten eingeſchmolzen und aus dem Lande 

eſchickt wurde, wie ich in dem IX. Briefe gezeiget, und daſelbſt den Bere 
lauf dieſer daher entſtandenen groſſen Verwirrung aus den Parlaments⸗ 
Acten augeſuͤhret habe. England, das den Schaden wohl einſahe und 
empfand, hätte bey der veränderten Proportion nur dem Beyſpiele 
Bi ie Srank⸗ 
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Frankreichs folgen dürfen; fo hätte es denſelben vermeiden oder abhelfen 
koͤnnen: Holland und Hamburg thaten es um diefe Zeit; ihre Pro⸗ 
0 00 kommt der Franzoͤſiſchen ſehr nahe, und ſie befinden ſich wohl 
dabey. 

Der Grund eines wohl eingerichteten Muͤnzweſens beruhet alſo auf 
einer wohl getroffenen Proportion zwiſchen Gold- und Silber, welche im 
Lande, und auch auswärts, auf alle vorkommende Faͤlle paſſet. Der: 
mahlen iſt die geſetzmaͤßige Proportion * 

in Frankreich wie 1 gegen 147. 


in Spanien — I — 14. 
in Deutſchland — 1 — I;. 
in England — 1 — 15s. 


Obgleich Frankreich, ſeit 1726. von der alten Proportion abgegangen 
war, und die itzige eingefuͤhret hat; ſo iſt jedoch England bey der ſeini⸗ 
gen geblieben, daher ſie ſeit deme nicht mehr auf alle Faͤlle paſſet: Und 
indeme England dem Golde 5 pro Cent im Werthe mehr beygeleget, als 
Frankreich; ſo hat daher der Mangel an Silbermuͤnzen in England 
entſtehen müffen. Daher muß auch die Königliche Münze im Tower mit 
Schaden prägen: Denn fie bringet die Unze Silber, nach dem Muͤnz⸗ 
geſetze, zu 62 Pfenning Sterling aus, und der Marktpreiß des ſpani⸗ 
ſchen Silbers iſt ſeit 1740. zu 66 A 67 Pfenning Sterling geweſen: Sie 
kauft die Unze Gold zu 791 Schilling Sterling, und vermuͤnzt fie zu 78 
Schilling Sterling. | | 

Spanien hatte noch vor Frankreich feine Proportion geändert: 
Den raten Januar 1726. ſetzte es die halben Piſtolen von 32 auf 36 
Realen und den §ten Februar die Piaſters von 8 auf 92 Realen. 
In eben dem 1726ften Jahre ward auch in der Feine eine Veraͤnderung 
vorgenommen, und die Piſtolen um 3 Graͤn, die Piaſters aber um 
6 Gran ſchlechter legiret, welchem Beyſpiele Frankreich gefolget iſt, 
indem es vom ARorne feiner Silbermuͤnzen ebenfals 6 Graͤne abgebro⸗ 


chen hat. 
W Die 


Die Proportion nach dem Marktpreiße wird im Anhange berechnet. 
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Die von England allein beybehaltene hohe Proportion mußte ihm 
allerdings nachtheilig ſeyn, da andere davon abgegangen find: Denn da 
daſſelbe, wie geſagt, dem Golde einen hoͤhern Werth um 5 pro Cent bey— 
leget, als andere Nationen; ſo giebt es durch dieſen erhoͤheten Goldpreiß 
Anlaß, daß Auswärtige ihre Schulden an England mit Golde bes 
zahlen, wodurch daſſelbe an Golde zwar reicher, an Silber aber ärmer 
wird, und oͤſtern Mangel an guten Silbermuͤnzen leidet. Andern Theils, 
da Ausländer nicht gehalten ſeyn konnen, ihre Bezahlungen in Golde, 
nach dem hohen Preiß, den England demſelben geſetzt, anzunehmen; der 
engliſche Kaufmann auch nicht gerne 5 pro Cent verlieren will; fo muß 
er die Bezahlungen in Silber leiſten; daher werden die guten Silber— 
ſpecies eingeſchmolzen, und die Muͤnzkoſten, wofür die Nation jährlic) 
15000 Pfund Sterling zahlet, find verlohren.“ Dieſes alles entſtehet 
aus einer uͤbel getroffenen Proportion beyder Metalle. 

Wir wollen nun auf den zweyten Unterſcheid kommen, der ſich zwi— 
ſchen den engliſchen und anderer Voͤlker Muͤnzgeſetzen aͤuſſert: 
| II. England muͤnzet umſonſt, indem es weder einen Schlag: 
ſchatz nimmt, noch die Muͤnzkoſten auf das Gepraͤge ſchlaͤgt, ſondern 
ſolche durch eine Auflage von dem Volke erhebet “*. Der Muͤnzpreiß 
iſt durch das Geſetz zu 78 Schilling die Unze Gold, und 62 Pfenning 
Sterling die Unze Silber feſtgeſetzet, und daſſelbe verbietet, bey Strafe der 
Confiſcation, die Ausfuhre alles engliſchen Gelder, aus dem Grun— 
de, weil es ſolchergeſtalt fein, und umſonſt gemuͤnzet iſt, mithin die 
Ausfuhr allerdings ſchaͤdlich ſeyn würde, Hierinn entfernet ſich die en— 

gliſche Nation abermahls, fo wie in der Proportion derer Mietalle, 
von allen übrigen Nationen, welche einen Schlagſchatz nehmen und 
auch die Koſten auf das Gepraͤge ſchlagen. Die Abſicht des engliſchen 

Y 3 Munz⸗ 


* Da England die heimliche Ausfuhr feiner Münzen nicht verhindern kann; fo mün: 
zet es nicht fur ſich allein, ſondern auch fuͤr Fremde, und giebt alſo auch dieſen 
die Muͤnzkoſten umſonſt. f 
Das Parlament bewilligete 1746. aufs neue zu den Münzkoſten, auf 7 Jahr, 
jährlich ı 5000 Pfund Sterling, und nach deren Ablauf wurde dieſe Bewilligung 
wiederum, und noch letztens im Januar 1761 abermahls auf 7 Jahr verlaͤngert. 


Muͤnzgeſetzes ift ungezweifelt gut: Es ſoll eine Aufmunterung und Mittel 
ſeyn, rohes Gold und Silber haufig in die Münze zu liefern, 
und allezeit gutes Geld im Lande zu haben. Was kann, dem 
erſten Anſehen nach, erſprießlicher ſeyn? Und wie leicht muß eine ſo gute 
Abſicht zu erhalten ſtehen, da ein jeder ſeine rohe Metalle, ohne alle 
Koſteu, in Geld verwandeln kann? Indeſſen geſchiehet nichts von allen 
dieſen und ein ſo gutes Geſetz verurſachet eine ſehr ſchaͤdliche Wuͤrkung. 
In England haben nach dieſem Geſetze, rohe Metalle und Geld einerley 
Werth, da die Verarbeitung des letztern in der Muͤnze nichts koſtet. So 
lange aber das Geld nicht einen vorſchlagenden Werth uͤber die rohen 
Metalle bekommt; fo wird ein jeder, der die letzten beſitzt, fie lieber auf 
dem Markte verkauffen, als in die Muͤnze liefern, weil der Marktpreiß 
derſelben hoͤher iſt, als der Muͤnzpreiß: Dieſer letztere iſt in Eugland, 
wie geſagt, beym Silber 62 Pfenninge Sterling die Unze, und auf dem 
Markte wird ſie oͤfters zu 66 bis 67 Pfenning Sterling verkauft. In 
der Muͤnze gilt die Unze Gold 78 Schilling Sterling, auf dem Markte 
aber öfters 794 Schilling Sterling. Ein ſolcher Profit bey den rohen 
Metallen iſt reitzend genug, ſie aus dem Lande zu ſchicken; und wer wollte 
ſich einfallen laſſen, ſie in die Muͤnze zu bringen, weil das Geld keinen 
vorſchlagenden Werth vor den Metallen hat, ſondern vielmehr weniger 
gilt; auch nicht einmal zur auswärtigen Handlung, wozu es doch 
unumgänglich noͤthig iſt, gebrauchet werden kann, indem deſſen Ausfuhre 
verboten iſt. Iſt es aber zur auswaͤrtigen Handlung umumgaͤnglich 
noͤthig; fo wird es ausgeſchickt werden, trotz allem Verbot, und dieſes um 
fo haͤuffiger, da wegen des niedrigen Werthes, den es in England hat, 
und wegen des hoͤhern, den ihm die Ausländer geben, 5 und mehr p. Cent 
darauf zu gewinnen ſtehet. i 
Das Hepraͤge iſt eine Manufactur, die Koſten erfordert; ſollen 
diefe nicht billig von der Manufactur ertragen werden? Das Gepraͤge 
ſelbſt, oder das Geld, iſt zum auswaͤrtigen Handel noͤthig; ſoll man 
es nicht ausſchicken; fo ſchwaͤchet oder ſtopfet man dieſen Handel. Ein 
Fuͤrſt, der das Recht allein beſitzet, Geld zu ſchlagen, iſt berechtiget einen 
Schlagſchatz auſzulegen, und den Cours des fremden Geldes in 15215 
a ande 
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Lande zu verbieten, damit ſeine Unterthanen dieſen Schlageſchatz nur 
ihme, und nicht an einen fremden Fuͤrſten, bezahlen. Ein ſolcher Schiag⸗ 
ſchatz, den ein Fuͤrſt von feinen Unterthanen fordert, muß aber maͤßig ſeyn; 
mißbrauchet er ſich ſolchen Vorrechts, und ſetzet einen allzuhohen Schlag⸗ 
ſchatz an; fo wird er dem ein- und auslaͤndiſchen Handel ſchaden: Leget 
er gar keinen auf, und giebt noch uͤberdem das Gepraͤge umſonſt; ſo 
wird feine Freygebigkeit ihm ſchaͤdlich, nur wenigen von feinen Untertha⸗ 
nen nüglich, denen Fremden aber am allervortheilhaftigſten ſeyÿn: Denn 
dieſes Geld, welches feiner und beſſer als alles andere iſt, wird nur allzu— 
bald, wegen des groſſen Geminnſtes, der dabey zu machen ſtehet, von den 
Wucherern oder Kaufleuten, aus dem Lande gebracht werden: Und ſtehen 
ihnen gleich die Geſetze entgegen; fo werden fie es heimlich einſchmelzen, 
auch ar Mittel und Wege finden, ihrer Gewinnſucht eine Genuͤge 
zu leiſten. 
Die Auflegung eines Schlagſchatzes hat hiernaͤchſt auch einen 
groſſen Einfluß in die Handlung; und es kann einer Nation nicht anders 
als ſchaͤdlich ſeyn, wenn ſie ihr Muͤnzweſen nicht nach eben dem Fuſſe 
dererjenigen Voͤlker einrichtet, mit denen ſie einen ſtarken Handel treibet. 
England iſt das einzige Reich, das keinen Schlagſchatz nimmt, und 
jährlich noch 1500. Pfund Sterling für das Gepraͤge umſonſt weggiebt. 
Frankreich hingegen erhebet einen jährlichen Schlagſchatz von 23 Millio⸗ 
nen Livres, und läſſet ſich auch die Koſten des Gepraͤges bezahlen. Die: 
ſen Vortheil und Schaden, den die Regenten hier haben bey Seite ge— 
ſetzet, laſſet uns ſehen, ob denn die engliſche Nation von der Freygebigkeit 
ihres Fuͤrſten gewinne, oder uicht vielmehr, gegen die franzoͤſiſche Nation 
betrachtet, Schaden leide? a 
Wenn die Englaͤnder ihre Schulden in Frankreich mit Guineen 
zahlen; fo werden fie daſelbſt als roh Metall betrachtet, und um 8 p. Cent 
niedriger, als Louis d'or angenommen: Denn fo viel koſtet bey dieſen der 
Schlageſchatz. 
ö Wenn hingegen die Franzoſen ihre Schulden in England bezah⸗ 
len; fo ſchicken fie, ſtatt ihrer Louis d'or, welche der Schlagſchatz theuer 
macht, rohe Metalle dahin, die in England, wo das Gepraͤge nichts 
koſtet, 
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koſtet, fo gut, ja manchmahl beſſer, als Puineen find, und die jedoch de⸗ 
nen Franzoſen 8 pro Cent weniger koſten, als das nemliche Gewicht ih⸗ 
res eigenen Geldes. Die Engländer zahlen alſo in allen ihren Schul⸗ 
den das Gepraͤge an Frankreich; und die Franzoſen zahlen dafür 
nichts an England. Diß iſt gewiß ein groſſer Nachtheil, den England 
in der Handlung mit Frankreich leidet. Er wuͤrde alſobald auf hören, 
wenn England gleichfalls einen Schlagſchatz auflegte: Denn dadurch 
würde die Balanz in eine Gleichheit kommen. 0 

Die Auflegung eines Schlagſchatzes wuͤrket noch dieſen beſon⸗ 
dern Vortheil, daß eben dadurch das Geld einen vorſchlagenden 
Werth uͤber die rohen Metallen erhaͤlt, und jede kleine Veraͤnderung 
in der Proportion denen Kippern und Wippern nicht zum Vortheil gerei⸗ 
chen kann, das ſteigende Metall entweder einzuſchmelzen, oder auszufuͤh⸗ 
ren, weil ſie nur dadurch (nemlich durch Vernichtung des Stempels) den 
Werth, den das Geld als eine Manufactur hat, verlieren würden. 

Das Betraͤchtlichſte von allem aber iſt dieſes; wenn ich durch Auf⸗ 
hebung des Schlaͤgſchaͤtzes und derer Muͤnzkoſten meine Münzen fei⸗ 
ner, als andere Nationen ausmuͤnze; fo muß ich deren Ausfuhr verbies 
ten. Dieſes Verbot aber dienet nicht allein dazu, den Wechſel⸗Cours 
zu ſteigern; ſondern auch meinen eigenen Skempel zu erniedrigen, und 
dem fremden einen Vorzug einzuraͤumen: Ich laſſe mich alſo nicht mehr 
nach meinem eigenen, ſondern nach einem fremden Maaßſtocke abmeſſen, 
und dadurch muß ich nothwendig im Wechſel-Cours abermahls verlie⸗ 
ren, es ſey gleich, daß die Balanz der Handlung auf meiner, oder der Aus⸗ 
laͤnder Seite iſt: Dieſer Verluſt iſt um ſo groͤſſer, da er unvermerkt iſt, 
und gleichwohl bey einer groſſen Handlungs-Nation jaͤhrlich in die Millio⸗ 
nen hinein gehet. Dieſes verhoffe ich dadurch zu erweiſen, wenn aus dem 
aufgehobenen Schlaͤgeſchatz erfolget, daß ˖ 
III. England die Ausfuhre ſeines guten Geldes verbieten, 

oder aber gewaͤrtigen muß, daß nicht ein Schilling davon im 
Lande verbleibe: Ein Verbot, das jedoch der Handlung in 
Abſicht auf den Wechſel⸗Cours, nachtheilig iſt. | 

1 In 


* Abhandlung von den Grundſaͤtzen der Muͤnzwiſſenſchaft. p. 140. 
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In meinem vorherigen YIL. Briefe habe ich ſchon erwehnet, wie 
ſchaͤdlich das Verbot der Au fubre des Geldes einer Handlungs⸗ 
Nation ſey: Ich muß aber die Sache hier in ein groͤſſeres Licht ſetzen, 
da folche aus den engliſchen Muͤnzgeſetzen flieſſet, deren Schaͤdlichkeit 
auf die auswärtige Handlung zu erweiſen, ich mir vorgenommen habe. 
Ich glaube, bey der behaupteten Schaͤdlichkeit eines ſolchen Verbots, die 
größten Männer in dem hoͤhern Finanzweſen auf meiner Seite zu haben, 
und ich will einige derſelben anfuͤhren: 

Der Herr Du-Tot ſaget: „Wir wollen die Gold- und Silbermate⸗ 
„tien ins Koͤnigreich ziehen, und wenn wir ſie herein gebracht haben; ſo 
„verbieten wir e auf das ſchaͤrfſte. Auſſer daß dieſer Mangel 
„der Freyheit unſerer Handlung eine groſſe Hinderniß in den Weg leget; 
„fo iſt es noch unbillig zu verlangen, daß uns andere ihre Schulden bezah⸗ 
„len ſollen, indem wir uns weigern, die unſrigen an fie abzuführen. „, 

Ueberdem bringt ein ſolches Verbot, rohes oder vermuͤnztes 
Gold und Silber auszuführen, der Handlung darinn einen groſſen 
Nachtheil, daß es den Wechſel⸗Cours erhoͤhet, nach dem Verhaͤlt— 
niſſe der Gefahr, die mit der Ausfuhre verkuuͤpft, und die mehrentheils 
mit der Confifcation bedrohet iſt. Dieſe Gefahr zu übernehmen, rechnet 
man 3 pro Cent an; alſo macht dieſer Mangel der Freyheit, daß unſere 
ausgehende Güter, wegen Ungleichheit des Wechſels, um 3 p. Cent 
wohlfeifer verkauft werden, und die eingehende hingegen um 3 p. Cent 
theurer, wegen des Verbots Geld auszuführen. Dieſen Satz, der ver- 
nuͤnftig iſt, behauptet der beruͤhmte Law. 

In England iſt zwar erlaubt, fremde Gold- und Silber ⸗ Species, 
oder dieſe Metalle in Barren oder Billon auszufuͤhren, einlaͤndiſches 
gemuͤnztes Geld aber iſt ſchlechterdings, und bey Strafe der Confifca- 
tion verboten. Allein dieſes hebet die Sache nicht. Durch dieſes Ver— 
bot erniedriget England feinen eigenen Stempel, anftatt es ihn 
erheben, und bey Ausländern, denen es die Balanz bezahlen, oder von 
ihnen empfangen muß, zum Maaßſtocke anzubringen trachten ſollte, 
damit es nicht im Wechſel⸗Cours verliere, und nach einem fremden 
Maaſſe gemeſſen werde. Weil Frankreich feinen Stempel bey andern 
Nationen zum Maaßſtocke e gewußt; ſo hat es dadurch 77 75 
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Nachtheil vorgebeuget, und den Wechſel⸗Cours ſtehend erhalten. Die⸗ 
ſen Vortheil haben die Holländer ſeit langer Zeit auch verſtanden. Ihre 
Ducaten und Albertus-Thaler geben den Maaßſtock in Deutſch⸗ 
land und in der Oſtſee: England, das ſeinen eigenen Stempel, durch 
die verbotene Ausfuhr, unterdruͤcket, bedienet ſich zu Bezahlung ſeiner 
Schulden, dieſer hollaͤndiſchen und franzoͤſiſchen Stempel, und verlieret 
den Wechſel, den Holland und Frankreich gewinnen. Waͤre auch die 
verbotene Ausfuhr des Geldes England nuͤtzlich, fo wie fie ihm ſchaͤdlich iſt: 
So kann der eingebildete Nutzen doch nicht erhalten werden: Denn das 
Verbot iſt nicht hinreichend, die Ausfuhr zu hemmen. Ein Geſetz aber, 
das nicht gehalten wird, hoͤret auf ein Geſetz zu ſeyn. Ein Kaufmann, 
ein Wucherer, der Vortheil findet, engliſches Geld auszufuͤhren, findet 
allezeit Mittel und Wege genug, feinen Endzweck, zum Nachtheil derer 
Geſetze zu erreichen. Man hoͤret und ſiehet niemals, daß einer, der wi⸗ 
der das Geſetz Geld ausgefuͤhret hat, waͤre ertappet und geſtrafet worden: 
Indeſſen ſiehet man doch engliſches Geld genug bey den Fremden herum 
lauffen, und der Mangel des guten Silbergeldes hat ſich nur allzuoft in 
England geaͤuſſert. Noch im Jahre 1755. meldeten die öffentlichen Zeitun⸗ 
gen, das Silbergeld ſey in London ſo rar geworden, daß man ku, 
he habe, zu kleinen Ausgaben einen Guinee zu verwechſeln. 
Man will, daß der Kaufmann zu Bezahlung ſeiner auswaͤrtigen 
Schulden und des Einkaufs ſich der Wechſelbriefe bedienen fell, gleich 
als wenn dieſe Briefe nur bloſſes Papier waͤren, und derjenige, ſo Briefe 
liefert, nicht Baarſchaften bey den Fremden haben muͤßte? Wie aber, 
wenn der Wechſel ſelbſt, bey der verbotenen Ausfuhr des Geldes, dem 
Lande zum Schaden lauft, und es dadurch jaͤhrlich viele pro Cent an feine 
Nachbarn verlieret? So mancherley Nachtheile, deren ich bisher erwehnet 
habe, koͤnnen allein durch Auflegung eines Schlagſchatzes geho⸗ 
ben werden; denn dadurch werden alle Geſetze gegen das Einſchmelzen 
und die Ausfuhre des guten Geldes uͤberfluͤßig werden; ja es würde viel⸗ 
mehr dem Staate zum groſſen Vortheile gereichen, anſehnliche Geldſum⸗ 
men feines Gepraͤges in diejenigen Länder zu ſchicken, wo er die Balanz 
der Handlung verlieret: Auf dieſe Art wuͤrden wohlfeile Briefe zu er⸗ 
halten ſtehen, und der Cours nicht ſo gar widrig laufen. | 
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Ich will nur noch kurtz und uͤberhaupt zeigen, wie nachtheilig die 
dermalige Muͤnzverfaſſung Englands feiner auswärtigen Handlung 
ſey; in dem Anhange dieſer Briefe aber, ſoll es durch richtige Berechnun 
gen viel umſtaͤndlicher, genauer und demonſtrativiſch geſchehen. i 
Da der engliſche Kaufmann fein einlaͤndiſch Geld nicht ausführen 
darf; fo bedienet er ſich zur Bezahlung auswaͤrtiger Güter und Schulden 
derer hollaͤndiſchen Ducaten und Albertus⸗Thaler, die er nach ihrem 
Cours bezahlen muß. Die letztern ſind in der Oſtſee um 4 pro Cent 
geſtiegen, der Englaͤnder verlieret alſo fo viel im Wechſel, den er von 
dem Holländer kaufen muß: Dieſer Verluſt iſt um fo betraͤchtlicher, je 
gröffer die engliſche Handlung auf der Oſtſee iſt. 8 
In Jahre 1740. iſt in England das ſpaniſche Silber im Preiße 
von 66 à 67 Pfenninge Sterling auf 62 gefallen, welches 8 pro Cent be⸗ 
traͤgt. Rechnet man hiezu, daß die Albertus⸗Thaler in der Oſtſee um 
4 pro Cent geſtiegen ſind; ſo iſt offenbar, daß ein Englaͤnder, der dieſe 
Species nicht entbehren kann, ſie mit 12 pro Cent Verluſt kaufen muß. 
Obwohl in England das ſpaniſche Silber, wegen ſeiner Menge, um 
8 p. C. herunter gegangen; daſſelbe auch in Holland um 31 p. C. gefallen iſt: 
So ſtehet doch das deutſche feine Silber in England um 12 p. C. beſſer. 
s In Frankfurt am Mayn, wo Frankreich ſeinen Stempel geltend 
zu machen gewußt, wird hingegen das engliſche Silber nur als eine Waare 
betrachtet und angenommen; und obgleich die Guinees im Schrot und 
Korn beſſer, als Louis-d'or von Ludewig XV. find: So haben doch im 
May 1747. dieſe 3 Kreutzer mehr, als jene, in Frankfurth gegolten: 
Zu eben der Zeit hat daſelbſt das engliſche Silbergeld um 1 pro Cent nie- 
driger, als Louis: blane geſtanden. | 92 
Bemerken Ew. ꝛc. dieſen Grundſatz in der Muͤnz⸗Wiſſenſchaft: 
Diejenigen Länder, in welchen Silber gegen Gold in einer 
hohen Proportion ſtehet, verlieren natuͤrlicher Weiſe am 
Wechſel ſo viel, als in andern Laͤndern die Proportion zwiſchen 
Gold und Silber niedriger iſt. | z 
Nun iſt die Proportion zwiſchen Gold und Silber 
in England wie 1 gegen 157. 
in Frankreich wie 1 gegen 141 


— 


Folglich iſt die Differenz er- Nimmt 
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Nimmt man nun hiezu den franzoͤſiſchen Schlageſchatz, der 8 pro 
Cent beträgt, und erweget ferner, daß Frankreich allen Handel allein in 
feinem Gelde ſchlieſſet, und in ſolchem die Zahlung annimmt; alles aus: 
wärtige Geld aber, als Billon anſiehet, und ſelbiges nach feinem Stempel 
ausmiſſet: So wird hieraus klar, daß England im Wechſel auf 
Frankreich empfindlich leiden muͤſſe. Der von mir oft angefuͤhrte 
engliſche Verfaſſer von den Urſachen des Verfalls der ens 
gliſchen auswaͤrtigen Handlung ꝛc. hat beylaͤuffig bemerket, daß 
feine Nation bey der franzoͤſiſchen Handlung 11à4 12 pro Cent verloͤhre, 
und ich ſelbſt habe in meinem III. Briefe aus denen Nachrichten eines 
Franzoſen, des Hrn. Du-Tot, bereits angeführer, daß England im Wech⸗ 
ſelcours auf Frankreich zu 12 bis 13 pro Cent verliere. Nimmt man 
nun an, daß England im Jahre 1686. die Balanz an Frankreich mit 
12000 0 Pfund Sterling bezahlet, wie beſagter engliſcher Schriftſteller 
berechnet hat; fo würde der Verluſt am Wechſel⸗Cours zu 12 pro Cent 
gerechnet, 144000 Pfund Sterling, und zu 13 pro Cent genommen, 
156 Pfund Sterling betragen haben. 5 


Zufolge der Berechnung des Herrn Charles King, ſetzet derſelbe, das 
mit Frankreich treibende engliſche Commercium auf 1850 co Pfund 
Sterling. Woferne dieſe Ausrechnung ihre völlige Richtigkeit hat, würde 
Engellands Verluſt im Wechſel⸗Cours, zu 12 pro Cent gerechnet, 
222000 Pfund Sterling, zu 13 pro Cent aber 240500 Pfund Sterling 
betragen muͤſſen *. | 


England verlieret aber nicht allein bey der mit Frankreich trei⸗ 
denden Handlung im Wechfel- Eourg, ſondern Lolland weis auch mit 
ſeinem Gelde groſſe Vortheile von England zu ziehen: Denn es verlieret 
England beym Wechſel Cours mit Holland, im Golde 2 pro Cent. Fer⸗ 
ner erleidet es bey feiner Silbermuͤnze gegen hollaͤndiſche Ducatons 118. 
pro Cent Verluſt; und bey den hollaͤndiſchen Albertus⸗Thalern buͤſſet es 
nicht allein 2 pro Cent ein, wie ſchon angemerket worden; fondern, wann 
eine Vergleichung des engliſchen Silbergeſetzes mit den hollaͤndiſchen Al⸗ 

. bertus⸗ 


» Heutiges Tages rechnet man, daß England die Balanz an Frankreich mit etwan 
$oo,ooa Pfund bezahlet. 
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bertus⸗Thalern vorgenommen wird, ergiebet ſich, daß England an ſeiner 
Silbermuͤnze, gegen Albertus⸗Thalern einen Verluſt von 14 pro Cent 
übernehmen muͤſſe. | 
Vermoͤge Herr Charles King gefertigter Ausrechnung, betraͤget das 
gantze jährliche Commereium zwiſchen England und Holland 2488000. 
Pfund Sterling: Wann nun England 115 pro Cent im Wechſel⸗Cours, 5 
gegen Ducatons, zuviel bezahlet, fo verlieret es hiebey mehr als 276000. 
Pfund Sterling. 5 
Indem engliſcher Seite, der Oſtſee⸗Handel gar betraͤchtlich iſt, 
ſolchen zu treiben aber die, von den Hollandern daſelbſt zum Maaßſtocke 
eingeführten, Albertus⸗Thaler ohnentbehrlich find; dieſe jedoch, unter 14 
pro Cent Verluſt, von den Hollaͤndern nicht zu erhalten ſtehen: So wird 
nicht zuviel geſaget ſeyn, wann man den engliſchen Verluſt bey dieſem 
Oitſee⸗Handel, wovon jedoch Pohlen und Preuſſen ausgefchloffen blei⸗ 
ben, jährlich auf 140000 Pfund Sterling ſchaͤtzet. 
Wann England nur allein beym Handel mit Frankreich, Holland 
und der Oſiſee Einbuſſe und Schaden am Wechſel-Cours erleiden 
muͤßte, duͤrfte es noch, wie empfindlich es auch iſt, zu verſchmerzen ſeyn; 
aber auch auf allen übrigen Platzen leidende Partie zu ſeyn, iſt ein allzu 
groſſer Verluſt. Der ſpaniſche Handel ſcheinet fuͤr England noch der 
vortheilhafteſte zu ſeyn, und es hat dabey das Anſehen, als ob England bey 
dem Wechſel⸗Lours mit Spanien, NB. den Wechſel allein genom⸗ 
men, gewinne, indem es die ſpaniſchen Stück von Achten itzt zu 7 g. 
Sterling, und alſo um ı ı pro Cent wohlfeiler, als ehedem, bekommen kann. 
Jedoch nicht zu voreilig; eine kleine Unterſuchung wird am beſten nachzu⸗ 
weiſen vermoͤgen, ob England Gewinn oder Schaden bey dem ſpani⸗ 
ſchen Handel habe? | 
Die Proportion zwiſchen Gold und Silber iſt 
in England wie 1 gegen 15 88. 
in Spanien wie 1 gegen 14,0% 
die hieraus kommende Differenz à 6% p. C. gereichet zum Nachtheil der 
engliſchen Handlung. 
Unterſuchet man weiter beyder Nationen Silbergeſetze, nachdem 
die ſpaniſchen Piaſters auf 37 2. Be herunter gegangen, der Preiß der 
| h 3 Waa⸗ 
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Waaren aber in Stuͤck von achten feſtgeſetzet iſt; fo ergiebet ſich, daß 
England dabey 11 pro Cent einbuͤſſen muſſe. 


Kaͤme endlich noch darzu, daß der in England gefallene ſpaniſche 


Silberpreiß 15 Handlung mit Spanien vermindern moͤchte; ſo wuͤrde 
England an den ſpaniſchen Piaſters weit mehr verlieren, als es im Wechſel⸗ 
Cours bey Frankreich, Holland, und in denen Ländern, die den franzöfi- 
ſchen und hollaͤndiſchen Stempel bey ſich eingefuͤhret haben, einbuͤſſet. 
Von der engliſchen Handlungs⸗Balanz mit Spanien, iſt zwar nichts 
fo zuverlaͤßiges, wie oben bey Frankreich und Holland geſchehen, anzuge⸗ 
ben; jebennoch aber ſo viel gewiß, daß alle nach Spanien gehende in 


England ſabrieirte Waaren, und das darauf haftende Arbeitslohn, auf ei 


nen geringern Preiß in England hat geſetzet werden muͤſſen. 

In Livorno dienen die ſpaniſchen Stuͤcke von Achten zum Maaßſtock, 
daher nicht zu verwundern iſt, daß England auch daſelbſt, beym Wechſel⸗ 
Cours, 11 pro Cent und darüber, verlieren muß. 
| So hat auch England bey feinem Handel mit Genua, durch die Dar- 
zwiſchenkunft von franzoͤſiſchen Muͤnzen, einen Verluſt von beynahe 134 P. C. 


Es wird nicht zuviel geſaget ſeyn, wann man behauptet, daß ſich zu⸗ 


verläßig ſchlieſſen laſſe, die engliſche Nation verliere im Wechſel⸗Cours 
mit Genua, Savoyen und mehrern Theilen Italiens, nicht minder mit 
der Schwein, zum allermindeſten gerechnet, jahrlich eigens 2 Mi 
lion Pfund Sterling. 

Bey der Republik Venedig, die keinesweges zu vergeſſet, ndert 


\ 


0 2 zu werden verdienet, ſtehet die engliſche Nation mit 18 p. C. 


Tribut. Im Jahre 1746. den raten Auguſt iſt, zum Nachtheil vor 
England der Wechſel⸗Cours um 6 p. C. herunter gegangen. 


Es iſt keinesweges zu vermuthen, daß denen engliſchen Kaufleu⸗ 


ten verborgen geblieben ſeyn ſollte, daß dieſelben bey denen angeführten 
Staaten und Ländern, ſowohl im Handel, als beym Wechſel Cours, 
anſehnlich verlieren; allein ſie moͤgen ſich einen ſo erſtaunend groſſen Ver⸗ 
luſt, wie er doch wirklich iſt, nicht haben vorſtellen koͤnnen. Um der gan⸗ 
zen engliſchen Nation aber zu zeigen, daß, in allen oben angeführten Nach⸗ 
richten, nichts erdichtetes vorgebracht, ſondern alles auf der lautern Wahr⸗ 
heit gegruͤndet fen, fo follen gantz aachen und unverwerfliche . 

gen 


183 


gen im Auhange den Beweiß geben. Ich werde aber meinen Brief 
noch mit einigen Betrachtungen ſchlieſſen *. 

Großbrittannien iſt heutiges Tages zwar unſtreitig der groͤßte 
Handlungs⸗treibende Staat in Europa; es hat aber feine Handlung nicht 
mit ſo groſſen Nutzen getrieben, als Holland und Frankreich in allen 
Theilen von Earopa gethan haben. . ; 

Da die engliſche Nation in verſchiedenen Rändern, wo fie die Balanz 
mit baarem Gelde bezahlen oder empfangen muß, keine Wechſelplaͤtze er⸗ 
richtet hat; ſo kann ihr dieſes nicht anders, als nachtheilig ſeyn. 

Amſterdam und Hamburg ſind die Plätze, durch welche die Englaͤn⸗ 
der ihre Remeſſen an Deutſchland und nach der Gſtſee thun laſſen: 
Amſterdam gewinnet anſehnlich dabey, Hamburg aber nichts, als eine 
billige Proviſion. | TR; 5 Ä 

Ainſterdam iſt eigentlich der einzige Wechſelplatz der Englaͤnder 
für die Oſtſee, indem auch nach Hamburg bollaͤndiſche Briefe gehen 
muͤſſen. Da die engliſche Handlung von und nach Deutfchland ſehr 
wichtig iſt; England aber die Balanz durch Louis-d’or, von welcher Münze 
Frankreich in Deutſchland 10 p. C. Tribut ziehet, bezahlen laͤſſet: So fol- 
get daraus, daß England die deutſchen Producten um ſo viel p. C. theurer 
einkaufen und dabey einen jährlichen Verluſt von 150 bis 200000 Pfund 
Sterling, nach Proportion der zu zahlenden Balanz, erleiden muͤſſe. 

Weil Solland feine Albertus⸗Thaler zum Maaßſtock in der Öff: 
ſee eingefuͤhret hat; ſo verlieret England, indem es ſich derſelben bey die— 
ſem Handel bedienen muß, an Holland 13 bis 14 p. C an Proviſion und 
Schlagſchatz, welches nach dem Verhaͤltniſſe dieſes wichtigen Handels, 
jährlich einen Verluſt von 14500 Pfund Sterling betragen möchte. 
Haͤtte hingegen England; nach einer beſſer getroffenen Proportion 
zwiſchen Gold und Silber, einen Schlagſchatz aufgeleget, ſeinen eigenen 
Stempel bey fremden Voͤlkern eingefuhret, und in mehreren Wechſel⸗ 
platzen eigene Comptoirs errichtet: So würde nicht nur die zu entrichtende 
fremde Proviſſon, ſondern auch der theuere Schlagſchaͤtz vor die Albertus⸗ 

N . 1 Tha⸗ 
»Der bishero angegebene Verluſt im Wechſel iſt Anno 1749. berechnet worden: In 
dem Anhange dieſer Briefe wird derſelbe aufs neue und mit aller moglichen Ge— 

nauigkeit berechnet. a 
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ing auszumuͤnzen. 
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Thaler und Louis d'or wegfallen und es, im Gegentheil, beydes die Pro- 
von und den Schlagſchatz ſelbſt gewinnen. Daß Holland und 
Frankreich die groſſe Kunſt verſtanden, die Proportion der Metalle zu 
ihrem Vortheil zu aͤndern, und zugleich ihre Stempels bey andern Natio⸗ 
nen zum Maaßſtocke einzufuͤhren; dieſes hat ſie zum Meiſter der Balanz 
und des Wechſels gemacht. Die Muͤnze und der Wechſel⸗Cours 
find die groſſen Triebfedern der Handlung: Dieſe wird, ohne die erſtern 
kluͤglich einzurichten, niemals mit Vortheil gefuͤhret werden koͤnnen. Die 
maäne iſt das Maaß der Handlung; der Wechfil- Cours entdecket 
ihren Zuſtand, und auch zugleich den Werth der Muͤnze: Beyde haͤngen 
wiederum von der Handlung ab; eines erhaͤlt von dem andern fein bes 
ſonderes Weſen, und beyde entdecken eine Menge Wuͤrkungen, die der 
Handlung eben ſo nuͤtzlich, als ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen: Aus der in einem 
Lande circulirenden Menge Geldes kann man zwar die Groͤſſe ſeiner 
Handlung erkennen; aber ihre LTugbarkeit laͤſſet ſich nur aus dem 
Wechſel- Cours beſtimmen; dieſen zum Vortheil des Landes zu regie⸗ 
ren, kommt es lediglich auf eine gute Muͤnzverfaſſung an; und dieſe findet 
man in Holland und Faankreich; am feinften aber in Venedig. 
Zum Beſchluß, will ich einige engliſche Muͤnzgeſetze, die mir am nach⸗ 
heiligſten ſcheinen, hier wiederholen und mit kurtzen Anmerkungen begleiten: 
| Erſter Satz. — 
Das engliſche Muͤnzgeſetze beſtimmet eine Unze Gold zu 788. Ster⸗ 


Anmerkung. 

Nachdem ſeit An. 1740 die Unze Gold zuweilen mit 795 ß, ja An. 1751 
gar mit 852 f. bezahlet worden; ſo wird, zufolge dieſes Geſetzes, mit Schaden 
gemuͤnzet. Zweiter Sag. 

England hat die Portugiſiſche Goldmünzen, oder Moyd'or gleichſam 
naturaliſiret, indem es denenſelben einen feſten Werth und freyen Cours in 
allen Gefaͤllen, ſelbſt in der Banque, beygeleget hat. 

Anmerkung. | 

Dadurch daß England denen Moyd’ors einen beftändigen Werth und 
Cours beygeleget, hat es zwar die portugiſiſche Handlung vorzuͤglich an ſich ge⸗ 
zogen, auch daraus den Vortheil erhalten, daß das portugtiſiſche 8 in 

u. 
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An. 1740. herunter gegangen ift, jedoch nur um 12 p. C. Da gegentheils das 
ſpaniſche Gold und Silber ungleich mehr gefallen: Wenn jedoch England 
bey Feſtſetzung des Preißes oder Werths der Moyd’or nicht zugleich beſtim⸗ 
met hat, wie viel ein Moyd'or am Gewichte haben muͤſſe; fo ift dadurch zur 
Kipper⸗ und Wipperey Gelegenheit gegeben worden. 

Dritter Satz. 

Das engliſche Muͤnzgeſetze im Silber iſt 62 Pfen. St. die Unze. 

| Anmerkung. 

Durch dieſes Geſetze leget England feinen eigenen Silbermuͤnzen 
einen geringern Werth bey, als es denen auslaͤndiſchen Muͤnzſorten im Cours 
geſtattet: Denn ob zwar alle ſremde Silberſpecies daſelbſt nur als eine Waare 
betrachtet werden; ſo ſind doch die ſpaniſchen Stuͤck von Achten, (welche 
mit den engliſchen Silbermuͤnzen von circa gleichem Gehalt) in An. 1740. von 
62 bis auf 57 Pfen. und alſo um 8 p. C. hoͤher, als der engliſche Stempel, ausge— 

racht worden: Und ob zwar, in eben dieſem 174 0ten Jahre, die Stuͤck von 
Achten, (nachdem fie durch die Kapereyen und groſſen Zuführen, haͤufig ein— 
gebracht worden) von 67Pfen. wiederum auf 62 herunter gegangen; fo find fie 
doch niemalen unter dem Werth derer engliſchen Silbermuͤnzen gefallen; 
im Gegentheil haben fie in den folgenden Jahren ſich beſtaͤndig auf 62,63, 64 
und daruͤber gehalten, ja An. 1761. war der Preiß gar zu 68 Pfen. geſtiegen. 
Es muͤnzet alſo England auch das Silber mit Verluſt. An. 1746. den 20. 
Jan. war der Wechſel von Cadix auf London 412; ſelbiger fiel im Monat 
Maͤrz 37 bis 38. 
| Vierter Satz. | 
Das Parlament in England bewilliget jährlich zu den Muͤnz-Koſten 
15000. Pf Sterl. N 5 
Anmerkung. 

So lange England bey feinem Muͤnzgeſetze beharret, und Gold und Sil— 
ber theurer einkauft, als es dieſe Metalle vermuͤnzen laͤſſet; ſo lange muß die 
Nation die jaͤhrliche Abgabe von 15000 Pf. Sterl. als einen puren Verluſt 
tragen. Fuͤnfter Satz. 

Um das gute engliſche Geld im Lande zu behalten, iſt deſſelben Ausfuhre 
verboten. 
Bi Ya Anmer⸗ 
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Anmerkung. 

Wenn (England fuͤr ſich allein beſtehen koͤnnte, und keines auswaͤrtigen 
Commercii benoͤthiget wäre, fo würde dieſes Verbot zu entſchuldigen ſeyn. 
Da daſſelbe aber mit faſt allen Voͤlkern ein ſtarkes Verkehr hat, und an einige 
Nationen die Balance bezahlen muß; ſo kann die verbotene Ausfuhr eigener 
Gold⸗ und Silbermuͤnzen, unter keinerley Vorwand gerechtfertiget werden: 
Denn indem England, zu Bezahlung der Balancen, ſich eines fremden 
Stempels bedienet; ſo folget daraus: 

1) Daß es dieſen fremden Stempel uͤber ſeinen eigenen erhebet; 

2) Daß es, wegen ſolcher Bezahlungen, Proviſiones an fremde Na⸗ 
tionen entrichten muß, und ö 

3) Daß der engliſche Stempel ſolchergeſtalt in beſtaͤndig niedrigem Wer⸗ 
the erhalten wird, da es gegentheils zu Englands groſſem Nutzen gereichen 
wuͤrde, wenn es bemuͤhet waͤre dem eigenen Stempel, auſſerhalb Landes, einen 
hoͤhern Werth zu verſchaffen; ſich der zu bezahlenden Proviſionen zu entledi⸗ 
gen, und die an fremde Nationen in Contanten zu zahlen ſchuldige Balancen, 
in eigenem Gelde entrichtete. 0 

Sechſter Satz. g 
England kann ſeine Handlung nicht mit ſolchem Vortheil, wie 
Frankreich und Solland, treiben. 
Anmerkung. 

Dieſes ruͤhret daher, weil England an Oertern, woſelbſt die Balance 
mit Contanten bezahlet, oder empfangen werden muß, keine Wechſelplaͤtze 
errichtet. Ferner, weil England ſeinen Stempel nicht anderwaͤrts einge⸗ 
führet, ſondern durch Amſterdam u. Hamburg die Remeſſen an Deutſch⸗ 
land und die Gſtſee thun laͤſſet; die Balancen durch fremde Species bezahlet, 
und in der Oſtſee auf hollaͤndiſche Albertus⸗Thaler handelt: Hieraus 
entſtehen die ſchaͤdlichen Folgen: Daß England im Wechſel⸗Cours verlie⸗ 
ren muß, und daß es in Deutſchland, der Schweiz, und in einem groſſen 
Theile Italiens, beſonders an der Oſtſee, entweder keine, oder doch nach⸗ 
theilige Wechſelplaͤtze haben kann. a 
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I. Kapitel. 
Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 


ſowohl nach denen Geſetzen, als nach denen veraͤnderlichen 
Preiſſen des Marktplatzes. | 


Vorerinnerung. 


a bey der Berechnung des Pari es mit darauf ankommt, was Gold 
S und Silber unter ſich vor ein Verhaͤltniß haben; dieſes aber 
ſowohl durch die Geſetze des Muͤnzherrn, als durch die veränder- 
lichen Preiſſe des Marktplatzes beſtimmet wird: So muß die wahre Pro- 
portion dieſer Metalle, nach den Geſetzen und nach dem Marktpreiſſe be— 
rechnet, vorhergehen. Solchemnach wird in dieſem erſten Kapitel 
die Proportion, und in den zweiten das Pari berechnet. Man ſehe 
hier den IV. Brief S. 39 — 53. nach, wo die Proportion bloß nach 
den Geſetzen berechnet worden. Hier will ich nur erinnern, daß Gold 
und Silber, deren Verhaͤltniß man gegen einander berechnen will, ent— 
weder geprägt oder . 1 5 Die erſtern ſind es nach einem 
0 2 
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feftgefegten Gewichte und Gehalt, denen der Muͤnzherr einen gewiſſen 
aͤuſſerlichen Werth beygeleget hat. So lange dieſe Dinge nicht abgeändert 
werden, ſo lange bleibt auch in dieſen Muͤnzen die Proportion des Gol— 
des zum Silber unveraͤnderlich: Sobald aber in dem einen oder andern 
Stuͤcke eine Veraͤnderung vorgenommen; oder auch durch den Lauf der 
Handlung die Minze erhoͤhet oder erniedriget wird; fo iſt auch die Pro- 
portion des Goldes zum Silber bald hoͤher, bald niedriger: Und eben die— 
ſes geſchiehet mit den ungepraͤgten Metallen: Ihre Proportion bleibt 
einerlei, fo lange fie eines zu dem andern ihren nemlichen Werth behal— 
ten: So bald fie aber auf dem Marktplatze im Preiſſe ſteigen oder fallen, 
ſo bald hoͤrt auch ihre vorige Proportion oder Verhaͤltniß auf. 


I. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 
in England. 


Noch den Muͤnzgeſetzen dieſes Reichs wird der Guinee auf 
21 8 Sterl. geſetzet; und aus Engliſch Trois- Pfund von 12 
Unzen, oder 11 Unzen fein Gold, werden 44 Guintes; aus 1 Engliſch 
Trois Pfund Standert Silber aber, haltend fein 11 78 Unze, werden 62 ßf 
Sterl. gemuͤnzet; mithin iſt die Proportion zwiſchen Gold und Silber 
wie 1 gegen 15 5s. f 

Das Remedium im Schrot und Korn ſoll in eirea à pro Cent ſeyn. 

b) Nach dem Marktpreiſe: Die Unze Stuͤck von Achten oder 
Pefos; gilt in Londen a I Sterl. Die feine rechnet man anitzo, (nach 
vielmahliger Unterſuchung) zu 142 Loth. 8 

Die Unze Moyd’ors b. 5 Sterl. fein 22 Karat. 

Univerſal Regel: 

Die b. 5. Sterl. pr. 1 Unze Gold reduciret zu N Sterl, ſubtrahiret 

A part, und dividiret mit a S Sterl. pr. 1 Unze Silber, pr. Ex. 68. 


* 


* 8. E. 
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Z. E. den 2sten Auguſt 1761. 
war b gleich 80 ß. 78 
oder 67 S Sterl. 
ab Z — 11 
a gleich 68 — 956 


12 
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II. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 
in Holland. 


a) Vom Golde, und b) vom Silber, wobey die Amſterdam⸗ 
mer Bancobelehnung zum Grunde geleget, und als 
ein Geſetz angenommen wird, * 


) Vom Golde, nach dem Geſetze. 


enn 1000 hollaͤndiſche neue Ducaten in Banco waͤgen muͤſſen 14 

Marck 1 Unze 11 Engels, und die Feine, nach denen Geſetzen, 
iſt 23 Karat 7 Gran; das Stuͤck aber ißo à 4 Gulden 19 Stuͤber in Banco 
angenommen wird: So iſt die Mark fein Gold, in dieſem eigenen Gepraͤge 
des Staats à 354 Gulden 18 Stuͤber geſchaͤtzet. * 

Wann 1000 franzoͤſiſche alte Louis- d'or waͤgen muͤſſen 27 Mark 
13 Unzen; die Feine aber à 21 Karat 7 bis 8 Graͤn ift, und das Stuͤck 
à 8 Gulden 12 Stuͤber Banco angenommen wird: So iſt die Mark fein 
Gold, in dieſer alten franzoͤſiſchen Münze, zu 350 Gulden 13 a 14 Stuͤ⸗ 
ber ausgebracht. 

Wann 1000 ſpaniſche Piſtolen waͤgen muͤſſen 27 Mark 47 Unzen⸗ 
und die Feine derſelben a 21 Karat 6 a7 Graͤn gerechnet iſt; das Stuͤck 
aber A 8 Gulden 12 Stuͤber Banco angenommen wird: So iſt die Mark 
fein Gold, unter dieſem Gepraͤge, in circa 348 Gulden geſchaͤtzet. 

4 N Bb 3 Wenn 


»Man wird ſich erinnern, was von dieſer Bancobelehnung in dem Xten Briefe 
geſaget worden. 
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Wann 10 co franzoͤſiſche Schild- oder Sonnen -Louis-d’or wagen 
muͤſſen 33 Mark 1 Unze, die Feine à 21 Karat 7 bis 8 Gran iſt, und 1 
Stuck à 10 Gulden ro Stuͤber in Banco Belehnung gewuͤrdiget iſt: So 
wird die Mark fein Gold in dieſer neuen franzoͤſiſchen Münze 4351 Gul⸗ 
den 16 Stuͤber Banco, in eirca, angenommen. 

Wann 1000 Lisboninen von 4800 Rees, 44 Mark waͤgen muͤſſen, 
und die Feine zu 22 Karat genommen wird; ſo iſt die Mark fein Gold 
in dieſer Muͤnze a 349 Gulden 2 Stuͤber Banco in circa gewuͤrdiget. 

In obigen Goldmuͤnzen wird alſo die Mark fein Gold, im Durch⸗ 
ſchnitt, à 350 Gulden 18 Stuͤber in Bancobelehnung angenommen; 


Als: hollaͤndiſche Ducaten. 354 fl. 18 Stuͤb. 
franzöfifche alte Louis - d'or. 350 — 132 — 
ſpaniſche Piſtolen — 348 — — — 
Schild oder Sonnen-Louis-d'or 351 — 16 — 
Lisboninen — 55 349 — 2 — 


1754 fl. 92 Stuͤb. 
| Facit im Durchſchnitt 350 Gulden 18 Stuͤber. 
b) Vom Silber, nach dem Geſetze. 

Wann 200 Ducatons waͤgen muͤſſen 26 Mark, 3 Unzen 15 Engels, 
die Feine, nach denen Geſetzen, 15 loͤthig iſt, und das Stuͤck 3 Gulden 
Banco gilt; ſo wird die Mark fein Silber in dieſer Muͤnze à 24 Gulden 
3 bis 4 Stuͤber angenommen. | 

Wann 200 Albertus Thaler wagen muͤſſen 22 Mark 62 Unze; die 
Feine 13 Loth 15 à 15 Graͤn iſt, und das Stuͤck 48 Stuͤber gilt: So 
wird die Mark fein Silber in dieſem Gepraͤge à 24 Gulden 4 bis 5 Stuͤ⸗ 
ber geſchaͤtzet. d 

Wann ſpaniſche Stuͤcke von Achten, Pilaren und Mexicanen in Beu⸗ 
tels bey 100 Mark Gewicht abgepaſſet, und noch 2 Stuͤck darüber (fo in 
allen 915 Stuͤck in circa) zugeleget werden muͤſſen; die Banco dergleichen 
Beutel 12200 Gulden annimmt; die Feine derſelben aber 14 Loth 9 Gran 
gerechnet iſt: So wird in dieſer ſpaniſchen Münze die Mark fein Silber 
zu 24 Gulden 32 Stuͤber angenommen. 


Wann 
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Wann 100 Mark in Beutels abgepaſſete neue franzoͤſiſche Laubtha— 
ler (100 Mark betragen 840 Stuͤck) mit den Stuͤcken von Achten zu glei⸗ 
chem Preiſſe angenommen werden, und die Feine 142 Loth gerechnet 
wird; ſo iſt die Mark fein Silber, in dieſer franzoͤſiſchen Muͤnze zu 24 
Gulden 5 Stuͤber Banco werth. 


Wann 200 gantze oder 
400 halbe drey e Stuͤcke 25 Mark, 5 Unzen, 11 
Engels wagen, und 144 Loth fein ſeyn muͤſſen; ſo wird, in dieſem hol⸗ 
laͤndiſchen Gepraͤge, die Mark fein Silber ? à 24 Gulden 9 Stuͤber Banco, 
in circa, angenommen. 

Wann das Silber in Barren nach dem Gehalt zur Feine berechnet 
worden; ſo wird alsdann die Mark à 24 Gulden 3 bis 4 Stüber in der 
Banco angenommen und dem Einbringer gut geſchrieben. 

In obigen Silbermuͤnzen und dem Silber in Barren wird die 
Mark fein im Durchſchnitt gerechnet, 124 Gulden 5 a 6 Ser Banco und 
ſodann in Belehnung angenommen; Als: 


in Ducatons — 24 Gulden 3 bis 4 4 Stüb⸗ 
Albertus Thalen — 24 4 — 5 — 
- fpanifchen Stuͤck von Achten 24 5 — 6 


« neuen franzoͤſiſchen Laubthalern 24 — 5 — 6 — ö 
» drey Gulden Stuͤcken 24 — 9 — 10 — 
Silber in Barren — 24. — 3 — 4 — 
Fac. im Durchſchnitt 24 fl. 5 bis 6 Stuͤb 
Silber gegen Gold. 
244 fl. — 350 5 18 Stuͤber 


Facit 1 — 14 1 55 a Ts. 


III. Von 
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III. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 
in Spanien. 
J ach den Muͤnzgeſetzen dieſes Reichs, muͤſſen 1000 Peſos, oder 
Stuck von Achten, 1173 Mark wiegen; die Feine rechnet man 
anitzo reichlich zu 14 Loth 8 bis Graͤn; 34 ſpaniſche Piſtolen wiegen da⸗ 
ſelbſten 1 Mark. 
Die Feine kann man im Durchſchnitt, zu 21 Karat annehmen. 
Ein Stuͤck von Achten gilt 103 Real in Wechſel, und eine wuͤrkli— 
che Piſtole gilt 5 Wechſel Piaſter. 
Fact 1 — IS. 


IV. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 

in Frankreich. 

a) Nach denen Geſetzen. 
Ven den neuen Schild-Louis dor ſollen, beſage Münzedict vom Mo⸗ 
nat Januarius 1762, 30 Stuͤck, und von dem Silbergelde 8 

Stuͤck doppelte Ecus eine franzoͤſiſche Mark wiegen; jene ſollen 22 Karat, 
dieſe aber 11 Deniers fein halten. Solchemnach wird die gepraͤgete Mark 
Gold zu 720 Livres, und die gepraͤgete Mark Silber zu 49 Livres 16 
Sols begeben, daher die Proportion zwiſchen Gold und Silber ſeyn wuͤrde 
wie I gegen 147 in circa. | 

Zum Erempel. 

Silbergeld fein 72 Gold 3% oder 27 
Die Mark a 49 Liv. 16 Sols die Mark a 720 Livres. 
. Facit 1 — 14 185. 

Die Mark fein Gold ſolte alſo A785 * Livres und die Mark fein 
Silber A 54 Livres ausgepraͤget werden: Weil aber beym Golde im 
Schrot 12 Graͤn, und beym Silber 36 Graͤn pr. die Mark, und im Korn 
bey jenem Es Karat, bey dieſem aber J Deniers zum Remedio zugelaſſen 
ſeyn ſoll; fo wuͤrden, nach Beobachtung deſſelben, eigentlich 30755 Louisd or 

J und 
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und 8 W doppelte Ecus eine franzöfifche Mark wiegen; das Gold 
21 72 Karat, das Silber aber 105 Deniers am Gehalt fein ſeyn muͤſſen, 
mithin würde die Mark fein Gold zu 798 Livr. 17 Sols, und die Mark 
fein Silber zu 55 Livres 7 Sols 8 Den. gangbaren Geldes ausgemuͤnzet 
werden; womit die Amſterdammer Bancobelehnung uͤbereintrift. Der 
Beweis ergiebet ſich nach folgender Berechnung: Man findet, nach redu- 
cirung des Gewichts, daß 28 s Stuͤck neue Schild-Louisd’or in der 
Amſterdammer Bancobelehnung angenommen werden: Rechnet man nun 
die feine a 21 Karat 7 à 8 Graͤn: fo zeiget ſich, daß die franzoͤſiſche fo 
genannte geſezmaͤßige Ausmuͤnzung 1798 Livres 17 Sols, faſt ganz accu— 
rat, mit der Amſterdammer Bancobelehnung uͤbereintrift: fo daß dieſe 
nicht in Erwegung gezogen hat, oder ihr unbewußt geweſen iſt, daß dieſe 
franzoͤſiſche Muͤnze geſezwidrig ausgepraͤget ſey. 

Nach der koͤniglichen Ordre vom uten Junii 1726. bezahleten die 
Münzen für 1 Mark fein Gold 740 Livres 9 Sols 1 Den. und für 1 Mark 
fein Silber 51 Livres 3 Sols 3 Den. und nach dieſen Preiſſen ſetzete man 
Gold gegen Silber wie 1 gegen 1478. a 


Nach dem Marktpreiſſe. 2) 


Jene Preiffe, welche das Muͤnzgeſetz gab, blieben jedoch nicht un⸗ 
veraͤnderlich, und das Gold ward in denen Muͤnzſtaͤdten unterſchiedlich 
angenommen. Im Januario 1748. bezahleten fie die Mark fein mit 
768 Livres; in den Gegenden aber, wo die Armeen ſtanden, gab man 
ein weit mehreres. Ich zog in eben dem Jahre naͤhere Nachrichten ein. 
Zween gute Freunde, die viel Gold und Silber aus Deutſchlandein die 
franzoͤſiſche Muͤnzſtaͤdte lieferten, auch ſelbſten genauen Umgang mit de- 
nen Muͤnzmeiſters hatten, berichteten mir, daß dieſe auch denen fremden 
Liveranten bey einer Summe von 42 Livres ein Premium (das man in 
Frankreich Surachat nennet) von 4 Deniers pr. Livre, oder 15 pro Cent 
uͤber den koͤnigl. Tarif, zu accordiren pflegten; ja wenn man mit denen 
Dire&teurs wohl ſtuͤnde, erhielte man noch auf jede Mark Silber 20 Sols 
über den Tarif, nebſt gedachten 4 Deniers pr. Livre. 


Ce Im 
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Im Jahre 1754. berichteten mir eben dieſe Freund, daß die Pari- 
fer Minze pr. Mark Crufados 702 Livres bezahle, das iſt die Mark fein 
765 „7 -ivres, und vor die Mark Piafters 48 Livres 15 Sols. 

Nach der koͤnigl. Ordonnanz vom 29 Sept. 1755. iſt der Tarif von 
1725 aufgehoben, und die Mark fein Gold a 765 Liv. 2 Sous 9 Deniers, 
da Silber aber a 52 Liv. 17 Sous 4 Den. im Preiſſe beſtimmet; und die 
neuen Piafters von 46 Liv. 9 Sous auf 47 Livres 19 Sous 11 Den. erhoͤ⸗ 
be worden: Ihre Feine iſt angefeger zu 10 Den. 212 Gran, oder 14 
Loth 9 926 van. 

In dem XI. Briefe von den franzoͤſiſchen Muͤnzgeſetzen wurde er— 
wieſen, wie gar ſehr die neuen franzoͤſiſchen Gold- und Silbermuͤntzen von 


einander unterſchieden find: Es s iſt alſo nichts gewiſſes von ihrer Propor⸗ 
tion zu ſagen. 


V. Von der Proportion zwiſchen Gold und Sil⸗ 
ber im Reich, und zwar in Frankfurth am Mayn nach dem 
4 Marktpreiſſe der rauhen Metallen. 

Dies ſteigen und fallen faſt alle Poſttage, jedoch aber in ſichern 


Schranken; richten ſich aber, leider! nach den franzoͤſiſchen Muͤnz⸗ 
preiſſen. 


Ao. 1760. war der Silberpreiß 21 Fl. 24 Kr. und der Goldpreiß 
302 bis 5 Fl. beydes die Mark fein; 
2 
Facit 1 Mark Gold gegen 14 235 Mark Silber. 


Der franzoͤſiſche Stempel, als der r Maaßſtock, ſetzet in dieſen Reichs⸗ 
kandern die Proportion wie! — 148 


T * 


Nachfolgende Aufgaben und Solutiones werden die groben Fehler in 
ein helleres Licht ſetzen: 


24 Carol inen wägen 1 Mark Coͤllniſch; find fein 184 Karat. Das 
Stuͤck à 9 Fl. 42 Kreutzer. 
Fac. 1 Mark fein Gold im Circul à 302 Fl. circa. 
Die Goldpreiſſe ſtehen gemeiniglich 302 bis 2 fl. die Mark fein. 
Rechne 
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Rechne ich die neuen Louis-d’or, deren 33 2 Stücfe auf die feine 
Mark richtig befunden worden, nach dem Preiſſe a 6 Rthlr. 42 Kr., als 
ſo hoch ſelbige mit den Carolinen gleichen Cours haben: So wird die Mark 
fein a 217 Rthlr. 64 Kr. oder 326 Fl. 34 Kr. in der ein- und auslaͤndi⸗ 
ſchen Handlung angebracht; differiret mit dem Goldpreiſſe und obbemeld— 
ten Goldſpecies a 302 fl. über 8 pro Cent, welches ein ſtarker Tribut iſt. 
Aus den Frankfurther Cours Zettuln, und deren Berechnung findet 
man, daß alles deutſche, hollaͤndiſche und ſpaniſche Gold, auch alte Louis- 
d'or nach Frankreich in den Tigel gehen koͤnnen. 


Aufgabe: 


Doppien, alte Louis- dor, Braunſchweigiſche 5 Rthlr. Stuͤcken ꝛc. 
galten Anno 1760 und 61 pr. Ex. 5 Rthlr. 20 Kr. 

Wann nun guter vollwichtiger 5 Rthlr. Stücken, 3; derſelben eine 
Mark wiegen ſollen, und die Feine im Durchſchnitt 21 Karat g Gran ge— 
rechnet an So kommt die Mark fein Gold, unter diefem Gepräge 303 
à 303 2 Fl. 

Der franzoͤſiſche Stempel hingegen, wo man mit Grunde 33 Stuͤck 
der neuern Schild-Louis- d'or ſeit A0. 1751, auf die feine Mark rechnen 
kann, und wovon das Stuͤck 6 Rthlr. 42 Kr. in Wechſelzahlung gilt, 
bringet die Mark fein Gold aus zu 326 Gulden 24 Kreutzer. 


VI. Von der Proportion zwiſchen Gold und Silber 


in Hamburg. 


H amburg hat niemalen dem Golde ſo wenig in Barren, als gemuͤnzt, 
0 einige Schranken, zu ſeinem Nachtheil in der groſſen Handlung, 
geſetzet; welches aber Amſterdam zu feinem groſſen Vortheil thut. 

Die Goldpreiffe in Barren, fo wie in denen Fridrichs-d or, Ducaten 
und Louis - d'or ſteigen und fallen auſſerordentlich, über To und mehr pro 
Cent, fo wohl gegen Banco- als Courant-Geld; und dieſes Courantgeld 
ſteiget wieder gegen Banco um 14 und mehr pro Cent, nach Proportion, 
als das Silber im Preiſſe hoch, oder niedrig ſtehet. 

Ce 2 Ver 
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Der Goldpreiß in Barren wird reguliret in Schilling Banco pr. 1 
Ducat, deren 67 gleich einer Mark gerechnet werden, und die Feine vech- 
net man à 23 Karat. | 

Wann ich nun den Golopreiß rechne a Schilling, und den Silber— 
preiß b Schilling Banco; fo frage: Wie alsdann allemahl Gold gegen 
Silber ſtehet? | 7 
Univerſal⸗Regul: 

Multipliciret a Schilling Banco mit 684, und dividiret mit dem 
10 fachen b Schilling Banco des Silberpreiſſes; 

Zum Exempel: 8 
Der Goldpreiß iſt a = 943 mahl 684 
64809 
Der Silberpreiß 
it ⸗ 27 Mrk. 14 ßfl. 
b = 446 ßfl. lofach 
4460 — — 64809 


— — 


Facit 14 2 Mark Silber gegen 1 Mark Gold. 
eee eee eee eee eee eee 


II. Kapitel. 


I. Von dem weſentlichen Pari des Geldes ſowohl 
nach denen Geſetzen, als nach dem Marktpreiſſe 
derer rohen Metallen. | 


Vorerinnerung. 

2 dem III. Mriefr von S. 14 - 23 iſt von dem Pari ſchon um⸗ 
8 ftändlich geredet worden, daher ich hier nur kuͤrzlich erinnern will, 
das unter dieſem aus dem Italiäniſch en genommenen Worte Pari, 

die Vergleichung derer Muͤnzen und Weſelſorten zu N en 

* ey; 


ſey; daß man bey dieſer Vergleichung fich ſowohl nach dem aͤuſſerlichen, 

innerlichen Werthe derſelben richten, und, zum Augenmerke neh— 
men muͤſſe, ob man einlaͤndi iſche Muͤnzen unter ſich gegen einander, oder 
einlaͤndiſche gegen auslaͤndiſche vergleichen wolle? Mit dem aͤuſſer⸗ 
lichen Werthe wollen wir uns hier nicht abgeben, ſondern bloß mit dem 
innerlichen; demnaͤchſt aber, nebſt den Muͤnzen, den Preiß des Goldes 
und Silbers in Barren in Erwegung ziehen, und durch die Berechnung 
das weſentliche Pari des Geldes beſtimmen: Dem Wechfel: Pari 
aber, bleibt das IV. Kapitel allein gewidmet. 


I. Pari im Golde, 
zwiſchen London und Liſſabon. 


En Goldſtuͤck von 4800 Rees gilt in Londen 27 ß᷑̃. Sterling. 

Item, halbe und viertel Detti von 2409 und 1200 Rees gelten 13 Af. 
und 6 2 fl. Sterl. Auch Portugiſiſche Dobras, oder Doubrons von 
12800 Rees zu 72 ß, und halbe dito von 6400 Rees à 36 8 Sterling. 


Solutio. 
8 — — 1000 Rees 
4600 — — 27 fl. 
1.— — 129. 


Facit 674 S Sterling 
pr. 1000 Rees. 


II. Pari in Silber, 
zwiſchen London und Liſſabon nach den Geſetzen. 


eit 1748. ohngeſehr, hat man die portugiſiſchen Silbermuͤnzen fein 
„serunden 10% Dinheiros. 
In Hamburg hat man felbige gefunden 305 ‚5 Aafen im Gewicht. 
Das engliſche Geſetze iſt 62 Schlinge die Unze, fein +32. 
| Facit 5 933 Sterling in circa. 
Er 3 III. Pari 


III. Pari. 


Zwiſchen London und Liſſabon, nach dem Silberpreiſſe in Lon⸗ 
don und den ſilbern Crulados in £iffabon von 480 Rees. 


Jie Stücke von Achten find von eben derſelben Feine, als die 
Crufados à 103 Dinheiros. Die Unze koſtet in Londen a Pfenning 
Sterl. Man rechnet circa 15 7 Crufados novos gleich 1 portugiſiſche 
Mark; sg Mark rechnet man gleich 1 Mark Coͤlniſch und 106 τ Mark 
Coͤlniſch gleich too Mark Engliſch. 


Univerſal⸗Regel: 


Multipliciret a Pfennig Sterling mit 982. und ſchneidet 3 Zahlen 
ab, zum Exempel: 


66075 
Facit 663 S Sterling. 


IV. Pari. 


Nach denen veraͤnderlichen Silberpreiſſen. 


Der Silberpreiß iſt in Liſſabon in denen Stuͤcken von Achten ver⸗ 
anderlich von 6750 bis 7400 Rees die Mark, nachdem viel, oder 
wenig ankommt. Im Jahre 1750, da die Schiffe nach Oſtindien abs 
gingen, war der Preiß 7330 Rees. 

Wenn nun der Preiß in Liſſabon iſt a Rees die Mark in denen 
Stuͤcken von Achten und in Londen die Unze b I Sterl. Wie ren⸗ 
diret alsdann das Pari nach denen veraͤnderlichen Preiſſen? | 


Univers 
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Univerfül: Regel: 
Multipliciret b & Sterling mit 7387, und dividiret mit a Rees, z. E. 
b L. gleich 68 mahl 7387 
a gleich 7330 — 502316 
Fac. 6838 Sterling. 


V. Pari im Silber, 
zwiſchen London und Cadir. 


evor ich die Berechnung dieſes Pari zur Hand nehme, erachte ich noͤ⸗ 

thig zu ſeyn, aus des von Dangueil Anmerkungen uͤber die 

Vortheile und Nachtheile von Frankreich und Großbritan⸗ 

nien, in Anſehung des Handels p. 358, anzufuͤhren, daß es in Spa⸗ 
nien folgende eingebildete und wuͤrkliche Muͤnzſorten gebe: 

Die eingebildeten Piaſters werden im Wechſel gebraucht, und ein 
ſolcher gilt 8 Wechſel⸗Realen de Plata von Silber, oder 15 Realen 2 Ma- 
ravadies de Vellon von Kupfer. 

Eine eingebildete Piſtole gilt 4 eingebildete Piaſters. 

Ein wuͤrklich vorhandener Piaſter gilt 10 Wechſelrealen und 18 
Quartos. 

Eine wuͤrkliche Piſtole gilt 5 Wechfel-Piafters. 

Der Unterſcheid zwiſchen einer wahren Piaſter zu einer eingebildeten 
iſt 32 43 pro Cento, oder 8 gegen 105. 

Eine eingebildete Reale de Plata gilt 34 Maravedies de Plata, oder 
64 Maravedies de Vellon, oder 16 Quartos. 

Eine wuͤrkliche Reale de Plata gilt 17 Quartos, oder 68 Maravedies 
de Vellon. 

Ein Real de Vellon gilt 34 Maravedies de Vellon, oder 8 Quartos 
2 Maravedies de Vellon. 

Ein Maravedies de Plata iſt der 34 ſte Theil eines eingebildeten Reals. 

Ein Meravedies de Vellon der 34fte Theil eines Realen de Vellon. 
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Ein Quarto gilt 4 Maravedies de Vellon. Die Koͤnigl. Abgaben 
und Zölle werden fait allein in Realen und Maravedies de Vellon be- 
rechnet. | 

1000 Pefos wiegen in Spanien gemeiniglih 1172 Mark, und in 
London find 1000 Peſos gleich 870 Unzen, vide Hiſtorie von dem Kauf: 
handel von Großbritannien, durch Charles King ins Hollaͤndiſche uͤber— 
ſetzt; p. 68. 

Durch Erfahrung habe gefunden, daß man ſicher 868 Unzen in 
London anitzo zum Fundament nehmen kann: Ueberhaupt iſt auch der 
Differenz noch nicht & pro Cent. 1 5 
»Wie rendiret nunmehro, nach vorſtehenden Saͤtzen, das Pari im 
Silber, zwiſchen England und Spanien? 


Univerfal: Regel: 
Multipliciret ag Sterling mit 6535. und ſchneidet 4 Zahlen ab. 
Zum Exempel: 
| Anno 1761. im Monat May war der Preiß 
68 8. Sterl. gleich 1 Unze, mahl 6535 


4414380 1806 
Facit 4433 Sterl. in circa. 


VI. Pari im Golde. 


Zwiſchen London und Cadix. 


Noc der Regenſpurger Probe vom Jahr 1737. den 1§ten November 
iſt gefunden worden, daß 342 ſpaniſche Piſtolen auf die rohe Mark 
gegangen, und fein befunden worden ſind à 21 Karat 8 Graͤn. 

Bey der Amſterdammer Bancobelehnung muͤſſen 1000 Stuͤck wies 
gen 27 Mark 4 Unze Troyes, ift circa 34 4 Stuͤck gleich 1 Mark Coͤl⸗ 
niſch. Die Feine wird gerechnet zu 213 Karat. 15 

Nun gilt eine wuͤrkliche goldene Piſtole 5 Wechſel Piaſters, und in 
London gilt die Unze 22 Karatiges Gold A fl. Sterling, zum Exempel 
79 fl. Sterl. 100 Londner Mark find gleich 106 +7 Mark Eee 6 

mer: 
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el Regul: 
Muleiplicire a ßl. Sterling mit 515 und ſchneidet 3 1 ab, 
zum Exempel: 
a gleich 79 mahl 515 
kommt 4005875 
Facit 40753 Sterling. 


VII. Pari im Golde. 


Zwiſchen London und Amſterdam, nach den beyderſeitigen varü— 
renden Gold-Species. 

Fade Erfahrung find 100 Londner Unzen gleich 101 Amſter⸗ 

dammer. 

Die Unze Gold von 22 Karat koſtet zu London a Schilling Sterling. 

Zu Amſterdam die Mark fein Gold 355 Fl. Banco mit 1 A 2 pro 
Cent Agio, weniger oder mehr. 

Univerſal⸗ ul 

So viel pro C. das Gold beſſer, addiret bey 2744. Iſt es Kal 
ter; fo ſubtrahiret die pro Cent; iſt es Pari, fo bleibet die Zahl, und div 
diret mit à Schilling Sterl. pr. 1 Unze. 

Z. E. Gold iſt ı pro Cent beſſer, als Banco, und in London gilt 
die Unze Gold 79 ßl. St. 


2744 
1 pr. C. 27 
5 . > 


Facit 35 A. ı 8 Vl. pr. 1 Mund Sterl. 


u VIII. Pari im Siber. 
Zwiſchen London und Amſterdam, nach dem Marktpreiß. 


Di Unze Silber in Stuͤcken von Achten koſtet a S Sterling. 
1 Fes Dd In 
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In Amſterdam die Mark der Stück von Achten b fl. Banco. 
100 Londner Unzen find gleich 101 „; Amſterdammer. 
Univerſal⸗Kegul: 5 


| Nehmet die b Fl. 100 mahl, hiebey 1 Pe pr. C, und dividiret mit 
ag Sterling. 


Z. E. b = 23 fl. 7 Stuͤber. 
f . 2335 10 
Hiebey 1 e pr. C. 28 
2363 
a, den! OR. 
Facit 34 $l. 9 8. 


IX. Pari zwiſchen London und Amſterdam nach 
beyderſeitigen Silbergeſetzen. 


62 fl. Sterl. ſollen nach dem Geſetze wiegen 12 Unzen, und fein 
eyn 72. b i 
0 In der Amſterdammer Bancobelehnung muͤſſen 200 Ducatons à 3 fl. 
wiegen 26 Mark 3 Oncen 15 Engels, ſollen fein ſeyn 15 Loth. 
100 Londner Unzen find gleich 101 +, Amſterdammer. 
Facit 36 f̃. 6 N. 
NB. So viel pro Cent die Ducatons beſſer, als Banco, werden 
eddiret; 
Z. E. 3 pro Cent 
36 — 6 — 
pro Cent 3 1 — 1 — 


Fact 37 fl. 7 8. 


X. Pati 
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X. Pari im Silber. 
Nach der Bancobelehnung derer Silber-Species; als: Ducg— 


tons, Albertusthaler, ſpaniſchen Stück von Achten, neuen 
franzoͤſiſchen Laubthaler. 


Feu Barren Silber, wird die Mark angenommen, & 24 Gulden; bis 


6 Stuͤber: Die Unze Silber koſtet zu London in Stuͤcken von Achten 
a S Sterling. 
Univerſal⸗-Regul: 
Dividiret a g Sterling in 2226. 
Z. Er. 68 S in 2226. 
Faeit 32 fl. 9 9. 
So viel pr. Cto. die Ducatons, Albertusthaler, ꝛc. von Amſterdam 
hoͤher ausgebracht werden koͤnnen; fo viel wird addiret. 


XI. Pari zwiſchen London und Paris nach denen 
beyderſeitigen Muͤnzgeſetzen. 
A. im Golde. 


In England ſollen 444 Guindes wiegen 12 Unzen, die Feine iſt 22 

Karat; das Stuͤck gilt 21 ß. Sterl. 

In Frankreich ſollten, nach Abzug des Remedii, die Mark fein 
à 798 Livr. 17 Sols ausgemuͤnzet werden. 

Durch Erfahrungen und oͤftere eigene Unterſuchung „ habe gefun⸗ 
den, daß 100 Mark franz öfifch 1043 Mark le wiegen, und 180 
Mark Londner wiegen 106 75 Mark Coͤln. 


Facit 307506 % Sterl. pr. 1 Eeu. 
B. im Silber. 


In Enaland ſollen 62 f. Sterl. wiegen 12 Unzen. (Vor 1 
hat man felbige, nach Rewtons Ausfage, à 11 5 Unzen fein angegeben) 


5 Dd 2 In 
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In Frankreich ſoll die Mark fein Silber ausgemuͤnzet werden 
a 55 Livr. 7 Sols 8 Den. 


Fact 28 , 9 Stel. pr. 1 Eau, 
Im Durchſchnitt. 


2 
30 uns 


5 
Facit 9 Ps 3 Sterl. 
C. Nach dem veraͤnderlichen Goldpreiſſe in London. 
Das franzöfifche Gold foll, in den gangbaren Louis d'or vom itzigen 
Könige, pr Mark fein 4 798 Liv. 17 Sols ausgepraͤget ſeyn. 
In London gilt die Unze 22 Karatig Gold a ß. Sterling. 
f Univerfal: Regel: 
Multipliciret à f. Sterl. mit 387. und ſchneidet 3 Zahlen ab, z. E. 
a 908, Sterk. 
387 
3 
3009060 
Facit ſehr nahe 31 I Sterl. pr. 1 Ecu. 
D. Nach dem veraͤnderlichen Silberpreiſſe in London. 
Der franzöfifche Silberpreiß, in den gangbaren Louisblanes vom 
itzigen Könige foll 35 Liv. 7 Sols 8 Den. in ihrer Ausmuͤnzung ſeyn. 
In London gilt die Unze Stück von Achten Ag Sterl. Die 
feine habe a 14 2 Loth angenommen. 
f Univerſal⸗Kegel: 
Multipliciret à 8 Sterl. mit 47. und ſchneidet 2 Zahlen ab. 
Z. E. a = 68 mahl 4 
Fac. 3196 5 
Iſt circa 328 Sterl. 
NB. Sol⸗ 
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NB. Solviret man aber das Pari nach der im Jahr 175 1. gemachten 
Probe, da wuͤrklich 33 3 Stuͤck neue Louis d'or pr. 1 Mark fein Cöl- 
niſch, d. i. die franzoͤſiſchee Mark fein in der Ausmuͤnzung a 946 Livres 
72 Sols befunden wird; fo iſt die Univerſal-Regel: 

Multipliciret à 5 Sterl. mit 365, und ſchneidet 3 Zahlen ab. 

Z. E. a = 80 ß mahl 365 
29200 
Facit 20 2 9 Sterlin. 
Differiret mit dem gewöhnlichen Wechſelcours 10 pro Cento zum Nach⸗ 
theil vor England. 

Die franzoͤſiſchen Silbermuͤnzen ſind auch nicht Geſezmaͤßig in der 
Ausmuͤnzung. In verſchiedenen damit gemachten Proben iſt befunden 
worden, daß ſolches ſeine gute Richtigkeit habe; und unter denen Schrift— 
ſtellern, die oͤffentlich davon geſchrieben, iſt nicht nur der oben angefuͤhrte 
Jaſter, ſondern auch ein ungenanter Autor, der in dem Anhange zu 
denen zufälligen Gedanken von der Proportion zwiſchen Gold 
und Silber ꝛc. die geſezwidrige Ausmuͤnzung derer franzöſiſchen Silber— 
muͤnzen deutlich erwieſen hat. 


XII. Pari im Golde 


zwiſchen London und Hamburg nach dem Marktpreiß. 


9 lies Gold, es ſey gepraͤget oder ungepraͤget, wird in Hamburg als 
eine Waare geachtet. Es ereignen ſich iedoch gewiſſe Faͤlle, wo 
Ducaten, Friderichs d'or ꝛc. geſuchet werden, und alsdann geſchiehet es, 
daß dieſe Goldmünzen um 1. 4 1 Z pro Cent. "über den Goldpreiß zu ſte— 
hen kommen. Hamburg ſetzet dem Golde gar keine Schranken: Denn 
öfters thut es 10 A 12 pr. C. Differenz, wornach ſodann auch der Wech— 
ſelcours, zum groſſen Nachtheil fuͤr Hamburg, lauft. Holland hat es 
feiner eingerichtet, und durch ſeine Banco, beyden Metallen ziemlicher 
maſſen Schranken geſetzet. In dem X. Brief von den a 

Muͤnzgeſetzen iſt dieſes deutlich gezeiget worden. 
Dd 3 Der 
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Der Goldpreiß in London iſt aß Sterl. pr. 1 Unze von 22 Karat. 
In Hamburg iſt der Goldpreiß b. 5. Banco pr. ı Ducat, deren 67 gleich 
1 Mark, und 282 Graͤn fein pr. 1 Mark gerechnet werden. 
100 Mark Londner find gleich 105 2 Mark Coͤlluiſch. 
| Univerfal» Regel: 
Multipliciret b. 6. Banco mit 278. und dividiret mit a S Sterling, 
welche zehnfach genommen werden muͤſſen. 
Z. E. b. ß. ſind gleich 95 mahl 278 
a. iſt gleich 79 mahl 10. 26410 
iſt 790 


Fac. 33 f. 5 N 


b) Pari im Silber, 


zwiſchen London und Hamburg, nach beyderſeits nachtheiligen 
und auch nicht zu befolgenden Muͤnzgeſetzen. 


a) Der Hamburger Banco-Fuß a 27 Mark. 

b) Der Engliſche Fuß à 62 Schilling Sterl. iſt gleich 12 Uncen am 
Gewicht, und an Feine +3 richtig, 100 Mark Londner find 
gleich 106,5 Mark Coͤllniſch. 

Fac. 34 f. 3 4 48 


c) Pari im Silber, | 
zwiſchen Londen und Hamburg nach beyderſeitigen Preiſſen in 
Stuͤck von Achten. 


In Hamburg kauft und verkauft man felbige nach der Feine, a 
143 Loth die Mark; alsdann werden die Preiſſe zu a Mark Banco 
pr. 1 Mark fein verhandelt. a ö 

In London koſtet die Unze von denſelben b. 8 Sterling. 
100 Mark Londner find gleich 106 Mark Coͤllniſch. 


1 * 
ni⸗ 


ä Univerfal- Regel: 
Multipliciret a Mark Banco mit 78, und dividiret mit b. S Sterl. 
Z. E. a iſt gleich 28 mahl 78 
b iſt gleich 59 8 Sterl. 2184 
Fac. 316.89. 


XIII. Pari im Golde, 
zwiſchen London und Venedig. 
In Venedig iſt die Sopra Agio a pro Cent. Die Unze fein Gold wird 
2 bezahlet mit b Lire piccoli, z. E. 185 Lire. 
In London iſt der Goldpreiß c. ß. Sterl. pr. 1 Unze Standart A 22 
Karat fein, z. E. 80 f. 
100 Mark Coͤlniſch, ſind gleich 783 Unzen in Venedig; und 
100 Mark Londner, find gleich 106,75 Mark Coͤlniſch. 
- Univerſal⸗Kegul: 

Multipliciret a pro Cent Piccoli, mit c. f. Sterling pr. 1 Unze in 
London; ferner mit 93 2, und dividiret mit den 1oofachen b Lire piccoli 
pr. 1 Unze fein Gold in Venedig; 

Z. E. a iſt gleich 129 
e iſt gleich 80 
b iſt gleich 185 mahl 100 10320 mahl 93 K 
18500 un — 954920 
52% | 
Facit 52 5 & Sterl. pr. 1 Ducat di Banco. 


XIV. Pari im Silber, R 
zwiſchen London und Venedig. 


De Sopra Agio in Venedig iſt a pr. Cent z. E. 129 pro Cem gegen 
100 Corrent, und dieſes Corrent thut 20 pro Cent sn 
Del 
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Der Preiß des feinen Silbers ift in Venedig b Soldi piccoli pr. ı 
Unze, z. E. 12 Lire 8 Soldi. 
In London wird die Unze Silber Standart (das iſt P? fein) in Bar⸗ 
ren verkauft zu e. S Sterling. 
100 Mark Coͤlniſch find gleich 783 Unzen in Venedig, und 
100 Mark Londner find gleich 106,5 Mark Colniſch. 
Univerfal- Reaul: 
Multipliciret a pro Cent, als die Sopra Agio mit 1558; ferner mit 
e. S Sterling, als den Silberpreiß pr. Unze, ſchneidet die hinterſten 3 Zah— 
len ab, und dividiret mit b. Soldi pr. 1 Unze fein Silber; 
a Z. E. 1558 mit 129 ſind gleich a. 
200982 mit 69 find gleich e. 
sa 138670758 5 
b. ſind gleich 12 Lire 8 Soldi, oder 248 Soldi. 
Soldi 248 — 13867. 
Facit 55 25 S Sterl. pro ı Ducat di Banco. 


Ich koͤnnte hier fortfahren, das wefentliche Pari des Engliſchen Gel⸗ 
des auf noch andere Plaͤtze zu berechnen, wenn ich nicht befuͤrchten muͤßte, 
meines Entzweckes zu verfehlen und allzu weitlaͤuftig zu werden: So ſind 
auch die bisherigen Rechnungen demjenigen zu einer Anleitung ſchon hin— 
laͤnglich, der Luſt haben moͤchte, das Pari auf einen jeden andern Staat 
oder Platz auszufinden. Er darf ſich dazu nur meiner gebrauchten Uni⸗ 
verfalz Kegel bedienen: Doch will ich, um mehrerer Deutlichkeit 
willen, und auch um meine uͤber das franzoͤſiſche Muͤnzweſen im XI. Briefe 
behauptete Saͤtze zu beftätigen, das weſentliche Pari des franzoͤſiſchen 
Geldes auf einige derer vornehmſten Plaͤtze, nach meiner bisherigen Me⸗ 
thode, annoch berechnen. 4 


I. Pari 
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I. Pari, zwiſchen Frankreich und Holland. 
a) Flach beyderkitigen Geſetzen im Golde. 
J Fer wuͤrkliche Bancofuß in der Amſterdammer Belehnung iſt im 
Durchſchnitt der hollaͤndiſchen Ducaten, franzoͤſiſchen alten, neuen 
und Schild⸗Louis d'or, auch der Lisboninen, 350 Fl. 18 Stuͤber die Mark 
fein. 
Die franzöfifche Ausmuͤnzung ſoll ſeyn 798 Livres 7 Sols die Mark 
fein franzoͤſiſchen Gewichts. 
Fac. 52 2 & Vl. pr. i. Eeus, in circa, 
Wann ı neuer Louis d'or in der Amſterdammer Bancobelehnung 
4 10 Fl. 10 Stuͤber, und in Frankreich 24 Livres anitzo taxiret wird; fo 
machet dieſes einen Pari von 524 & Vl. 


II. Pari, zwiſchen Frankreich und Holland. 
b) Nach beyderſeitigen Geſetzen im Silber. 
er wuͤrkliche Bancofuß in der Amſterdammer Belehnung iſt, im 
Durchſchnitt derer Ducatons, Albertusthaler, Stuͤcken von Achten, 
franzoͤſiſchen neuen Laubthaler, Dreyguldenſtücken und Silber in Barren, 
24 Gulden 5 à 6 Stuͤber die Mark fein. 

Das ſranzöſiſche Gewichte differiret gegen das Coͤlniſche, folgends 
Erfahrung, 4 2 pro Cent. und 20 Mark Coͤlniſch ſind 19 Mark Troyes 
in Amſterdam. 

Die franzöfifche Ausmuͤnzung ſoll ſeyn ä 55 Livres 7 Sols die feine, 
Mark. BER 

Fac. 52 155 8 Vl. 


Die ordinairen Wechſelcours find im Durchſchnitt vom Jahr 1726. 
bis itzo, in circa 56 N und daruͤber; differiret 7 pro Cent: und um 
ſo piel Tribut ſtehet das hollaͤndiſche Commercium unter Frankreich, die 
geſezwidrige Ausmuͤnzungen ungerechnet. 


Ee III. Pa- 
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III. Pari, zwiſchen Frankreich und Spanien. 
a) Nach beyderſeitigen Befegen in Silber. 
De franzöfifche Mark fein Silber ſoll ausgemuͤnzet ſeyn à 55 Lirres 
7 Sols. 

1000 Stuͤck Piaſters wiegen in circa 115 4 Mark Coͤlniſch, und 
1043 Mark Colniſch „ find gleich 100 Mark franzoͤſiſch. Die Feine 
rechne a 14 Loth 8 à 9 Graͤn. 

Fac. 83 4 Sols, circa, pr. 1 Peſos. 


* * N 
b) Nach beyderſeitigen Goldgeſetzen. 


Auf die rauhe Coͤlniſche Mark rechnet man 34 Piſtolen. Die 
Feine 21 3 Karat. 


NB. Dieſes Gewichte trift mit der Amſterdammer Bancobelehnung 
uͤberein. 


Die Piftole gilt 5 Wechſelpiaſters. 
Die franzoͤſiſche Ausmuͤnzung im Golde ſoll ſeyn A 798 Livres 7 
Sols die Mark fein. 


Facit 79 U Sols. 


IV. Pari im Golde, 


zwiſchen Frankreich und Liſſabon. 
Nec der Amſterdammer Bancobelehnung muͤſſen 1000 Lisboninen 
von 4800 Rees wiegen 44 Mark. 
Die franzoͤſiſche Ausmuͤnzung ſoll ſeyn à 798 Livres 17 Sols. 


19 Mark Hollaͤndiſch find 20 Mark Coͤlniſch, und 1044 Mark 
Coͤlniſch find 100 Mark Franzoͤſiſch. 


Facit 408 Rees, in circa. 


N | V. Pari, 
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V. Pari, zwiſchen Frankreich und Hamburg. 
a) Nach beyderſeitigen Geſetzen im Silber. 


Hate Banco à 27 Mark wird zum Grunde geleget; die franzoͤſi⸗ 
ſche Ausmuͤnzung ſoll ſeyn 55 Liores Sols, die Mark fein Troyes. 
Facit 243 fl. Banco circa pr. 1 Ecus. 

b) Nach den vartirenden Silberpeeiffen in Hamburg. 

Univerſal⸗Begul: 
Multipliciret den Silberpreiß in Hamburg, als die Mark Banco mit 
908 und ſchneidet 3 Zahlen ab; 
Z. Ex. 30 Mark mit 908 
a 27240 an 
Facit 273 ßl. pr. 1. Ecus. 


VI. Pari, zwiſchen Frankreich und Hamburg. 
Nach den varlirenden Goldpreiſſen in Samburg. 


Da Gold wird in Hamburg taxiret pr. I. Duc. zu a fl, Banco, zum 
Exempel 95 ßl. b 

Man rechnet alsdann 67 Ducaten gleich 1 Mark, und die Feine zu 
282 Gran. 

Die Troyes Mark fein Gold ſollte in Frankreich, zufolge der Geſetze, 
und nach Abzug des Remedii, ausgemuͤnzet ſeyn A 798 Livres 17 Sols. 
100 Mark Franzoͤſiſch find gleich 1043 Mark Coͤlniſch. 
Univerſal⸗Regul: 

Multipliciret a Bl. Banco mit 269 und ſchneidet 3 Zahlen ab; 
Zum Exempel: ö 
Der Goldpreiß iſt 55 ßl. 
N, mahl — 269 
25555 
Facit 25 ,% ßl. Banco. 
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III. Kapitel. 


Berechnungen derer vornehmſten Muͤnzen nach 
ihrem wahren Werthe, in Vergleichung desjenigen Preiſſes, den 
ſolche auf den vornehmſten Handelsplägen, nach denen 
Species⸗Courszettuln, haben. 


| . 
W' groſſe Handelsplaͤtze mit denen mehreſten Nationen Handlung 


treiben, daſelbſt auch die Guͤter und Reichthuͤmer aus allen 

Welttheilen anzutreffen ſind; nicht weniger die Kaufleute eines 

ſolchen Orts ihre Retouren entweder in Waaren, oder in barem Gelde 

bekommen muͤſſen: So geſchiehet es daher, daß auf dergleichen groſſen 

Plaͤtzen nicht allein Gold und Silber in Barren zu Markte kommen, 

ſondern daß auch die Gold. und Silbermuͤnzen derer mehreſten Voͤlker 
daſelbſt anzutreffen, und als eine Waare zu haben ſind. 


§. 2. 

Zaur Bequemlichkeit und Vermehrung der Handlung hat die Kauf⸗ 
mannſchaft ſolcher angeſehenen Handelsplaͤtze die Gewohnheit eingefuͤhret, 
daß woͤchentlich ein- oder zweimahl nicht allein die Preiſſe der vornehmſten 
Waaren durch den Druck bekannt gemacht, und unter dem Namen von 
Preiß⸗ oder Prix- Courant ausgetheilet werden; ſondern man laͤſſet auch 
auf eben den Fuß den ſteigenden oder fallenden Preiß des Gold und 
Silbers in Barren, nicht weniger derer aus- und einländifchen Gold⸗ 
und Silbermuͤnzen, unter dem Namen der Geld -oder Species: 
Courszettul, abdrucken, welchen man denn auch den Wechſelcours 
auf alle diejenigen Oerter, womit daſelbſt gewechſelt wird, beyfuͤget. 


§. 3. 

Wie durch dergleichen Speciescours fo wohl, als durch den Mech⸗ 
ſelcours der Werth derer ausländifchen Gold- und Silbermuͤnzen beſtim⸗ 
met wird; ſo laͤſſet ſich weiter aus denſelben abnehmen: Ob das Geld der 
z inen Nation nach ihrem innerlichen wahren Werthe, an einem ſolchen 

vr an⸗ 
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Handelsplatze zu einem hoͤhern Preiſſe ausgebracht werde, als das Geld 
einer andern Nation? verfolglich aber, ob die eine Nation mit einem ge— 
ringern Quanto Silber oder Gold an ſolchem Platze eben ſo weit kommen 
und eben das ausrichten koͤnne, wozu eine andere Nation ein groͤſſeres 
Quantum dieſer Metalle anwenden muß? Zugleich wird ſich daraus 
ſchlieſſen laſſen, welche von beyden Nationen in der Handlung gewinne 
oder verliere, mithin in ihrer Wohlfarth zu- oder abnehme? 


. 4. 

In dem VIII. IX. X. und XI. Briefe, fo wie in denen vorhergehen⸗ 

den II. Kapitel dieſes Anhanges, habe ich von dem Muͤnzfuſſe der engli— 

ſchen, hollaͤndiſchen und franzoͤſiſchen Nation gehandelt, und darinn den 

Maaßſtock einer jeden, nach dem Schrot und Korn ihrer Gold- und Silber⸗ 

muͤnzen, auf das genaueſte bekannt gemacht, und mir dadurch den Weg 

gebahnet, daß ich zu dem Hauptzwecke dieſes gantzen Tractats ſchreiten, 

und durch richtige Berechnungen erweiſen kann, was vor Nationen nach ſol⸗ 

chen Geld⸗ oder Species-Courszetteln, ſo wie nach dem Wechſelcours 
und denen Muͤnzgeſetzen, in der Handlung gewinnen oder verlieren? 


0 7 | 

Dieſe wichtige Materie theilet ſich von felbft in zwei Hauptſtuͤcke, 
nemlich in die Berechnung des Geld oder Speciecourſes, und in die 
Berechnung des Wechſelcourſes, welche in dieſem und in dem folgen— 
den Kapitel abgehandelt werden ſollen. 

Zu Berechnung des Geldcourſes aber, werde ich in dieſem gegett- 
waͤrtigen Kapitel inſonderheit die Amſterdammer und Frankfurter 
Courszettel aus der Urſache zum Grunde legen, weil Amſterdam 
gleichſam der groſſe und vor Europa der allgemeine Marktplatz iſt, auf 
welchem alle europaͤiſche Muͤnzen zu feilem Kauf gebracht werden; Frank— 
furth am Mayn aber, in Deutſchland derjenige Handelsplatz iſt, wo- 
ſelbſt auslaͤndiſche Muͤnzſorten gleichfalls in ziemlicher Menge und 
Verſchiedenheit anzutreffen ſind. * 

ANA «Pi 

Guter Ordnung halber will ich mit dergleichen Umfferdammer 
Species-Courszettel den es machen. Weil aber der Preiß von 
1 2 3 allen 
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allen und jeden auslaͤndiſchen Gold- und Silbermuͤnzen, nicht in jedem 
Courszettel angezeiget wird; ſolcher Preiß auch, nach Verlauf einiger Zeit, 
oder Jahre, ſich ungemein aͤndern kann: So habe geglaubet nicht mißfaͤl⸗ 
lig zu werden, wann ich dergleichen Amſterdammer Courszettel von 
verſchiedenen Jahren, auf Art einer Tabelle, hier einruͤckte, aber auch da⸗ 
bey bekannt machte, daß, weil verſchiedene Ausgaben ſolcher Courszet⸗ 
tel vorhanden find, man ſich nicht wundern muͤſſe, wenn eine und eben 
dieſelbe Geldſorte das einemahl Stuͤckweiſe, das anderemahl aber nach 
dem Gewichte im Preiſſe angeſetzet ſey. In beſagten Courszetteln ſind 
zwar noch mehrere Arten von Muͤnzen befindlich: Weil aber alle dieſe 
Articul zu meinem Endzwecke nicht gehoͤren; ſo will ich nur diejenigen Spe⸗ 
cies bemerken, wovon Schrot und Korn in dem vorhergehenden Kapitel 
und in den Briefen bekannt gemacht iſt. Tab. A. ä 


S, 

Die in dieſen Amſterdammer Species-Courszetteln vorkom⸗ 
mende Goldmuͤnzen verſchiedener Voͤlker, will ich zuerſt vor mich neh⸗ 
men, um dieſelben nach ihrem innerlichen Werth und deren Marktpreiſſe 
gegen einander zu vergleichen. Die Goldmünzen aber find inſonderheit 
portugiſiſche Crufaden, engliſche Guinées, franzöfifche alte und neue Louis- 
dor, ſpaniſche Piſtolen und hollaͤndiſche fo wohl alte, als neue Ducaten. 
Alle dieſe verſchiedene in- und auslaͤndiſche Goldmünzen werden in Am— 

erdam Stuͤckweiſe eingekauft, oder eingewechſelt, und zwar gegen hol⸗ 
laͤndiſch Courantgeld; nur die portugieſiſche Goldmuͤnze, welche unter dem 
Namen der Cruſaden im Courszettel ſtehet, wird nach dem Gewichte, 
zugleich aber auch in Bancogelde gekauft. Wie nun in Amſterdam 
die Mark feinen Goldes, oder von 24 Karat, auf 355 fl. Banco feſt ge⸗ 
fetzet iſt; dagegen aber die portugiſiſchen goldenen Cruſaden zu 22 Karat 
fein angenommen werden; ſo berechnet man nach ſolchem Preiſſe und Korn 
befagte Cruſaden. Weil aber ferner der Goldpreiß in Amſterdam ſehr 
ſelten Pari ſtehet, ſondern gemeiniglich, wegen der vielen Kaͤufer dieſes 
Metalles, uͤber den Pari ſteiget, auch bisweilen bis 3 pr. C. Agio uͤber 

den geſetzten Preiß davor bezahlet wird; ſo hat auch das Agio * 80 
g b aden, 
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1747. 1748. 1742. 


à 355 Fl. Banco 1 7 I 7 p- Cent 
Cruſaden die Mar 1 8 1 5 
Guindes das Stuͤckz. 11 fl. 11 II fl. 11 11 fl. ro 
Neue Louis d'or das II fl. 14 II fl. 10 11 fl. 14 
Sonnen- Louis d'or 11 fl. 7 II fl. 6 II fl. ro 
alte Louis d'or 9 fl. 9 2 9 fl. 9 9 fl. 9 7 
Spaniſche Piſtolen 9 fl. 63 [9 fl. 7 9 fl. 62 
Neue Ducaten — [5 fl. 54 ⁴ f, — 6 5 fl. 4 2 
alte Ducaten — 5 — 5 5 — 52 5 fl. 4 
fein Silber die Ma 25 — 18 25 — 15 25 fl. 18 
dito von 11 penny 25 — 16 25 13 25 15 
dito von 9 penny 25 — 14 25 11 — — 
Pilaren & Mexicanen 22 — 81 22 — 9 Banco 2 fl. 17 St. 
Hollaͤnd. und Creußt 2 23 A 3 23 22 pro Cent 
Neue franzoͤſiſche E — — 
Feine 3 Stuͤcke 5 fl. 16 St. 402 S . 25 fl. 18 St. 


le 
Grobe 3 Stücke | Al 52 39 ui 


Engliſche Kronen 23 fl. 10 E 23fl. f. 24ſt. d. M. 
Franz. Thalr. oder! 23 — 13 3 ee Cr 23 f. 15 
Species oder Harz 22 — 18 


Hollaͤndiſche und Ka |22 — 18 — 
Banco wichtige Cre 35 proCent| — A 


—  — — 5 


Banco Agic 43 


| 


j Tab, A. 
1 
Aailerh ammer Sr 
1 O. 1741: 1742. 1 1 1745. 
den Sten Febr. den 13. Nov. den 20. Sept den 13. Odob den 24. Aug. 
| Ba 
Gold in Barren. | 
1355 Fl. 1 - — — — — — — — — — — — — 
Crufaden bie Mar pr. Cent. à pro Cent 12 I pro Cent ga} 
Guinees das Stuͤck — rr fl. 125 1 fl. 11 II fl. 10 1 I fl. 12 1 fl. 114 11 fl 10 
Neue Louis d'or das Stuͤck 11 fl. 12 1 133 — — fi f. 15 11 fl. 13 II fl. 15 11 fl. 15 
e — 5 1 — lee 11 fl. 5 — — 1I1Ifl. 746 II fl. 7 
alte Louis d'or — 9fl 9 — 19.95 9 fl. 9 9 fl. 10 9 fl. 104 9 fl. 10 
Spaniſche Piſtolen — e fl. 5 6 9. 7 9 fl. 4 2 9fl. 7 4 9 f. 73 9 fl. 6367 
Neue Ducaten — — 51 21 542 5 5—5% 554 5—54 
alte Ducaten — — 5 fl. 5 — 5. 4 5—44 |5-54 325% 5-44 
fein Silber die Mark 25 fl. 16 St. 25. 16 25 — 16 26 fl. — 26 — 25 — 16 
dito von II penn — — — — — — — — — — — 25 — 14 
dito von 9 penny — — — — — — — 25 — 10 
Pilaren & Mexicanen — 22 fl. 113 12 23 fl. 7 Stuͤb. 22 fl. 19 22fl 19223 2a fl. 17 St. |22— 10 
Hollaͤnd. und Creuzthaler 1 pro Cent 1 F pro Cent. 1 2 * Cent 25 ul Cent | 2proCent I pro Cent 
Neue franzöfi ſche Ecus 58 Stuͤber. 56 — — 58 — — — 
Feine 3 Stuͤcke — 440 f 4 Stuͤb. 40 2 40 1 — — 41 — 25 fl. 15 St. 
die Mark. 
Grobe 3 Stuͤcke — 139 4 Stüber, 12 5 394 — — 40 — 19 DEREN 
Englicche Kronen — 155 Stuber. 55 5 55 23 fl. 14 St. 23 fl. 15 23 fl. 1 
ranz. Thalr. oder Louisblancſs 1 2 51 517 23 fl. 16 St. 23 fl 1805 Z ſt. 23 0 25 
pecies oder Harzthaler — — — — — — — 222 
Hollaͤndiſche und Kayſerthale — — — — — — — — — — afl fl. 16 
Banco wichtige Creuzthaler |2 4 pro Cent. | 2 pro Cent | 3 pro Cent 12 neue 2 2 [34 4 p.Cnt. 2 4 pro Cent 
Banco Agio. 5 8 75 45 4 8 5 pro Cent | 433% 45 à 5 


1746. 1747. 1748. 
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1742. 


den 29. Jan. den aten Juliiſden 13. May.|den 12 Mart. den 30, Juli. 


2 14 1 Cent 
2414 1 5 11 % 5 
11 fl. 124 13. 11 f. 11 11 fl. 11 11 fl. 10 
11 fl. 16 11 fl. 14 11 fl. 10 11 fl. 14 
11 fl. 8 11 fl. 7 11 fl. 6 11 fl. 10 
9fl. 9 9 fl. 92 9 fl. 9 9 fl. 92 
9 fl. 7 9 fl. 63 [o fl. 7 9 f. 65 
5-6 fl. 5456 5 fl. 4 2 
„„ 5-53 [fl. 4 
25 — 16 25 — 18 25 —15 25 fl. 18 
25 — 13 25-16 25 13 25 13 
25 — 10 25 — 14 25 11 — — 
22 fl. 7 22 — 8 22 e 22 fl. 17 St. 
leben | 2233 25 1 
25 fl. 15 25 fl. 16 St. 401 St. 25 fl. 18 St. 
19 fl. 2 150fl. 52 393 
= — 23 fl. 19 f. 14f.b. M. 
— 21 — 3 proCen En fl. EN 
22 — 15 l22-ıg 
22 — 15 22 18 
2 5 35 proCent| — 
4523 41 


.... —.——— 
ſaden, ſo wie des Goldes in Barren, bald mehr, bald weniger betra— 
gen muͤſſen. 

H. 8. 


Es iſt bekannt, daß Portugal eine groſſe Menge europaͤiſcher Waa- 
ren nach feinen braſilianiſchen und africaniſchen Colonien jaͤhrlich 
abſende, ſelbſt aber keine Fabriquen im Lande habe; die übrigen europäi- 
ſchen Nationen, inſonderheit die Engliſche hingegen, ihre Waaren 
nach Portugal, und zwar in einer ſolchen Menge bringen, daß ſie insge— 
ſammt, auſſer denen in Abſchlag dagegen uͤbernehmenden portugiſiſchen 
Landesprodueten, an Wein, Baumoͤhl, Salz, Toback, Zucker ꝛc. 
annoch auf mehr, als 20 Millionen Cruſaden jaͤhrl. an barem Gelde, und 
zwar in beſagter Goldmuͤnze, pro Saldo ausgezahlet bekommen. Ob nun 
gleich in England das portugiſiſche Gold unter ſeinem eigenen Stempel, 
ſo gut als engliſche Landesmuͤnze im Handel und Wandel zum Maaß— 
ſtocke angenommen iſt; fo wird es doch zu gleicher Zeit in Partheyen nach 
dem Gewichte verkauft und auſſer Landes verſand. Was aber von die— 
ſem portugiſiſchen Golde theils unmittelbar von Liſſabon, theils uͤber 
London nach Amſterdam gehet, wird hieſelbſt bloß nach dem Gewichte 
verkauft, und der Preiß deſſelben ſteigt oder faͤlllt, nachdem der ange— 
kommene Vorrath des Goldes gering oder groß, der Abgang deſſelben haͤuf— 
fig oder wenig iſt. London und Amſterdam find alſo die beyden Haupts 
plaͤtze, welche dem übrigen Europa den Goldpreiß beſtimmen, weil an die— 
fen beyden Oertern daſſelbe in der größten Menge vorhanden zu ſeyn pfle— 
get. Dieſes aber iſt auch die Urſach, warum ich bey der Berechnung 
derer Goldmuͤnzen, nach dem Amſterdammer Species-Courszettel, den 
Preiß dieſer goldenen Cruſaden zum Grunde legen muß. f 


§. 9. 
Mit denen franzoͤſiſchen neuen Louis d'ors will ich auf dieſen Fuß 
den Anfang machen, und ſolche nach ihrem Schrot, Korn und Werth 
mit beſagten Cruſaden in Vergleich ſtellen, um ausfindig zu machen, ob 
dieſe neue ſranzoͤſiſche Goldmuͤnze in Holland mit dieſen goldenen Cruſa⸗ 
den in gleichen Werth, oder Pari ſtehe, oder ob dieſelben zu einem hoͤhern 
| a Preiſſe 
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Preiſſe daſelbſt ausgebracht werde? Von dem Schr t und Horn de⸗ 
rer neuen franzoͤſiſchen Louis d'or habe ich klar erwieſen, daß dieſelben 
anitzo nur 21 Karat; Gran fein halten, und nicht über 29 Stuck auf die 
rohe coͤlniſche Mark gehen, die beygefuͤgte Tabelle A. aber machet bekannt, 
daß dieſe neuen Louis d'or die mehreſte Zeit, zu 11 Fl. 5 Stuͤber Eu: 
rant in Amſterdam verwechſelt worden. Wogegen aber eben dieſe Tabelle 
anzeiget, daß die portugiſiſchen Cruſaden, oder das Gold in Barren, 
bald weniger, bald mehr, im Durchſchnitte aber aller Courszettel, etwa 
1 pro Cent Agio gegolten haben; das Agio aber des Bancogeldes gegen 
Curant will ich zu 5 pro Cent annehmen. Dieſe Aufgabe wird, nach der 
Kettenregel, folgender maſſen aufgeloͤſet: 2 


? 100 Anlage. 


355 — — 28% Graͤn Gold. 
21 Kar. 3 Gr. 255 — — 1 Mark Troyes neue Louis d'or. 
19 — — 20 Mark Collniſch 
1 — — 29 Stuͤck. K 
1 — — 235 Stuͤb. Cour. 11 Fl. 15 Stuͤber. 
105 — — 100 Stuͤber Banco. 
20 — — 1 Fl. 


Facit 108 Tf Fl. Banco. 


wovon aber das veraͤnderliche Sopra Agio des Barrengoldes, oder der 

Cruſaden abzuziehen iſt. 

| S 

Wie aus dieſer Berechnung klar erhellet, daß die neuen franzoͤſi⸗ 
ſchen Louis d'or in Holland zu einem weit hoͤhern Preiſſe verwechſelt wer 
den, als das Gold in Barren daſelbſt eingekaufet werden kann; mithin 
Frankreich allemahl im Stande iſt, aus Amſterdam goldene Cruſaden, 
oder Gold in Barren, vor feine Muͤnzen kommen zu laſſen, und den ge⸗ 
woͤhnlichen Schlageſchatzoder das Muͤnzregale von 7 75 pro Cent dabey zu 
gewinnen: So muß ich dabey nur erinnern, daß, ob es gleich das An⸗ 
ſehen haben moͤgte, als ob dieſes der Republik Holland zu keinem Nach⸗ 
theile gereichen koͤnne, weil dieſe neue Louis d’ors in der Handlung nicht 
; als 
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als ein Maaßſtock circuliven, fordern nur aufgewechſelt und aus dem 

Lande geſchicket werden; fo bleibet doch dabey dieſes gewiß, daß, da an- 

dere benachbarte Volker, inſonderheit Oeutſchland, dadurch entkraͤftet 

werden, die Wohlfahrt Frankreichs aber dadurch Nahrung überkommt 

und immer höher ſteiget, endlich mittelbarer Weiſe auch die Wohl⸗ 

fahrt der Republik Holland hierdurch geſchwaͤchet und untergraben werde. 
4. 

Aus eben dieſer Berechnung laͤſſet ſich auch von ſelbſt erkennen, daß 
der franzoͤſiſche Stempel in dieſer neuen Goldmuͤnze einen nicht geringen 
Vorzug vor denen hollaͤndiſchen Ducaſen ſelbſt genieſſen muͤſſe: Denn ob 
gleich der Schlageſchatz, nebſt dem veraͤnderlichen Aufgelde dieſer hollaͤu— 
diſchen Goldmuͤnze ein oder ı z pro Cent Gewinn gegen Cruſaden, oder 
Gold in Barren betragen moͤgte; ſo bleibt Frankreich doch allemahl mit 
ſeinem Stempel, auf welchen bereits 7 +75 pro Cent Tribut lieget, annoch 
um 6 pro Cent voraus, und wuͤrde es ihm daher leicht ſeyn, alles Du— 
catenmuͤnzen in Holland aufhoͤrend zu machen, und ſo wie im Muͤnzwe⸗ 
fen, auch in der Handlung, und dem Wechjel-Negoce, ja endlich fo gar 
in der Macht zu Waſſer und zu Lande, alle Vortheile der Republik 
Holland zu entziehen. 

RT 

Die in den Amſterdammer Species-Courszefteln vorkommende Son— 

nen · Louis d or von Louis XIV. find daſelbſt zu 11 Fl. 5,6 bis 7 Stuͤber an⸗ 

geſetzet; dieſemnach gilt ein ſolcher um 9 Stuͤber weniger; als ein neuer 

Louis d'or von Louis XV. Wie es bekannt iſt, daß beſagte Sonnen⸗ 

Louisdor in Frankreich abgeſetzet find, und daſelbſt ſchlechterdings als 

Gold in Barren angeſehen und verſchmolzen werden; fo haben dieſelben 

dadurch das franzoͤſiſche indigenar gleichſam verlohren, und muͤſſen billi⸗ 

germaſſen, da fie nunmehro in deutſchen und hollaͤndiſchen Händen find, 

im Preiſſe einen Vorzug vor denen wuͤrklichen franzoſiſchen, d. i. neuen 

Schild Louis dor von Louis XV. haben, die mit 7 Y pro Cent Tribut 

ausgemuͤnzet find; um fo mehr, da fie in Schrot und Korn beſſer, als 
dieſe neuen Louis d’ors find, maſſen dererſelben hoͤchſtens 282 Stuͤck auf 

die rohe Coͤlniſche Mark gehen 155 N Karat 8 Gran fein find, mithin 

' darin 
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darin ſchon einen Vorzug von 3 pro Cent vor denen neuen Louis d’ors 
haben. Dem ohngeachtet aber iſt der Preiß derſelben über 9 Stuͤber ge- 
ringer, d. i. man verwechſelt fie mit bey nahe 4 pro Cent Verluſt gegen 
neue Louis d'or, und ſetzet dadurch die franzoͤſiſchen Muͤnzen in den 
Stand, ſolche mit 7 pro Cent. Gewinn einzuſchmeltzen, und Louis XV. 
daraus zu verfertigen. 


. Ye 

Die alten Lovis d'or von Louis XIV. welche in Deutſchland 
zu 5 Krthlr. gleichfam der Maaßſtock find, werden nach Schrot 
und Korn gegen die neuen Louis d'or von Louis XV. faſt auf eben den 
Fuß, nemlich gleichfals zu niedrig ausgebracht. Es werden dieſelben 
nach den Courszetteln zu 9 Fl. 9 à 10 Stuͤber verwechſelt: Ohngeachtet 
aber dieſer Preiß in Anſehung des Barrengoldes noch zu hoch iſt; ſo 
weiß man doch, daß dieſelben, in Vergleich der neuen Lozisd’or von 
dem jetzt regierenden Koͤnige, annoch um 5 pro Cent zu wohlfeil ver— 
wechſelt werden, d. i. es wuͤrden dieſelben 10 Fl. holl. Courant gelten 
muͤſſen, wenn ſie nach Schrot und Korn ſo hoch ſollen ausgebracht wer— 
den, als die franzoͤſiſchen neuen Louis d'ors, mit welchen ohnedem ſchon 
ein Tribut von 7 2 pro Cent verknuͤpft iſt. 


GT 

Weil ich vorhin ſchon angezeiget habe, daß die fpanifchen Piſtolen 
im Schrot und Korn beſſer, als alte Louis d'or find, dennoch aber in 
Deutſchland ſchlechter gehalten und mit Verluſt verwechſelt werden; ſo 
finde nicht nöthig, von deren Preiſſe in Holland, da fie nach den Cours⸗ 
zettul 3 Stuͤber geringer, als alte Louis d'or zu ſtehen pflegen, hier was 
mehrers anzufuͤhren, in Betracht von ſelbſt einzuſehen iſt, daß der fran⸗ 
zoͤſiſche Stempel einen groſſen Vorzug vor dem ſpaniſchen, in Holland 
uͤberkommen habe, mithin auch die ſpaniſche Nation ſchuldig ſey, ein 
groͤſſeres Quantum feinen Goldes auffer Landes zu ſchicken, als die fran⸗ 
zoͤſiſche, eben deshalben aber dieſelbe, gleich andern Nationen, unter dem 
ſranzoͤſiſchen Tribut ſtehen muͤſſe. | 


N 
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\ . I 
Ueber nichts aber muß man ſich in dem Amſterdammer Species- 
Courszettel mehr verwundern, als über den Preiß derer Engliſchen 
Guindes, in Vergleich derer neuen franzoͤſiſchen Louis d'or. Angezeig⸗ 
ter maſſen gelten die neuen Louis d'or faſt beſtaͤndig 11 Fl. 15 Stuͤber: 
Dagegen erſiehet man aus denen Amſterdammer Species⸗Courszetteln, 
daß der Preiß derer Engliſchen Guinees, die meiſte Zeit, nur 1: Fl. 1 
Stuͤber geweſen. Im Preiffe, oder aͤuſſerlichem Werthe find alſo die 
franzöfifchen neuen Lous d'or um 1 à pro Cent beſſer, als dieſe Guindes: 
Vergleiche ich den Schrot beyder Muͤnzen mit einander, nach welchem 
29 Stuͤck neue Louis d'or, und 27% Stuͤck Guindes eine Coͤlniſche Mark 
wagen; fo find die Englichen Guinses um 4 pro Cent im Gewicht beſſer. 
Halte ich aber endlich das Korn diefer beyderley Goldmünzen gegen ein- 
ander, nach welchem die Engliſchen Guindes 22 Karat reichlich, die 
neuen Louird or aber 21 Karat 3 Graͤn fein halten; fo haben die Eng⸗ 
liſchen Guinees an der inneriichen Feine abermahls einen Vorzug von 
3% pro Cent. Dieſemnach wird das Gold unter dem franzoͤſiſchen Stem- 
pel hoͤher ausgebracht, als das Engliſche und zwar im Preiſſe um 1 2 pr. C. 
N im Schrot uͤber 4 — 
im Korn über 32 — 

in allen über 92 pr. C. 
Bey welchem uͤbermaͤßigen Vorzuge dieſes noch das herbeſte vor Eng⸗ 
land ſeyn muß, daß der franzöfifche Stempel an ſich ſelbſt ſchon mit 7 7 
pro Cent Tribut beſchweret iſt, die Engliſche Nation aber jährlich 
15000 Pfund Sterling vor Muͤnzkoſten und zu Befoͤrderung des Muͤnz⸗ 

weſens, beſonders bezahlen und gut machen muß. 

WER ER 


Der andere Theil des Amſterdammer Species:-Coutszettels bes 
greifet, auſſer dem Silber in Barren, folgende Silbermuͤnzen, nem— 
lich: ſpaniſche Stuͤck von Achten, oder Mexicanen und Pilaren; franzöfi- 
ſche neue Ecus von Louis XV. franzoͤſiſche alte Eeus oder Louisblane von 
Louis XIV; engliſche Kronen; feine 3 Stuͤcke; grobe 3 Stucke; Hollaͤn⸗ 

Ff 2 diſche 
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difche und Kreutzthaler; Species oder Harzthaler; Banco wichtige Kro- 
nenthaler und andere Sorten mehr, welchen endlich das Agio des Caſſa- 
oder Courantgeldes gegen Banco-Geld beygefuͤget iſt. Daben iſt vorläufig 
nur dieſes anzuzeigen, daß die Mark Troyes des feinen Silbers, zu— 
folge der Tabelle, hoͤchſtens zu 26 Fl. Holl. Courantgeld verkauffet wor: 
den, und daß die Banco-Agio gemeiniglich 5 pro Cent betrage. Ich 
werde alſo in denen Berechnungen derer fremden Silbermuͤnzen, dieſen 
hohen Preiß des feinen Silbers, und dieſe Banco-Agio allemahl zum 
Grunde legen, um ausfuͤndig zu machen, wie viel die Silbermuͤnze 
der einen Nation vor der Silbermuͤnze einer andern Nation in Sol— 
land einen Vorzug genieſſe? 


1 e. 
Die ſpaniſchen Stück von Achten, welche in den Amſterdam⸗ 
mer Species⸗Courszettuln, unter dem Namen von Pilaren und Mexica- 
nen vorkommen, ſind in einer ſo groſſen Menge in Holland anzutref— 
fen, inſonderheit aber in der Amſterdammer Banco belehnet, daß zu— 
weilen viele Millionen davon anzuſchaffen ſind. 


EEE, 

Von diefer Menge derer ſpaniſchen Stuͤcken von Achten, welche 
jährlich nach Holland gehet, muß man aber nicht glauben, daß ſolche in 
natura nach der Oſiſee oder Deutſchland von denen Aolländern in 
Bezahlung geſand werde, noch weniger aber, daß folche in Holland bleibe 
und daſelbſt circulirte, oder wenigſtens eingeſchmolzen und umgemuͤnzet 
wuͤrde: Vielmehr iſt davon zu wiſſen, daß beſagte Piaſters von denen 
Hollaͤndern zu ihrer Handlung nach der Levante, oder in dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere, zum Theil gebrauchet, auſſerdem aber von der Oſtindi⸗ 
ſchen Handlungsgeſellſchaft aufgewechſelt, und mit denen Flotten 
nach Oſtindien verſand werden. Wie nun in der Levante ſowohl, als 
in Oſtindien, dieſe Stuͤcke von Achten hoͤher, als in Deutſchland, 
oder der Oſtſee ausgebracht werden; die Verſendung derſelben aber nach 
beyden Weltgegenden nur zu gewiſſen Zeiten im Jahre Statt findet: 
So pfleget die Kaufmannſchaft, welche in der Handlung mit Spanien 
dieſe Piaſters bekommt, ſolche der Amſterdammer Banc, gegen ein leid⸗ 


liches 
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laſſen, bis fie vor die Levante und Oſtindien aufgeſuchet werden, und 
daher im Preiſſe etwas uͤber den gewoͤhnlichen Preiß ſteigen, wie ich im 
X. Briefe umſtaͤndlich es angefuͤhret habe. 


$. 19. 


Dieſer zweifache Gebrauch, nebſt der Belehnung derer Stuͤcken von 
Achten in der Amſterdammer Banco, erhalten dieſelben nicht allein in 
einem hohen Preiſſe, ſondern geben ihnen auch merkliche Vorzuͤge vor dem 
Gelde anderer Nationen, inſonderheit der deutſchen Silbermuͤnze. Es wird 
dieſer Satz am beſten ſich erweiſen laſſen, wenn ich den Preiß des feinen 
Silbers in Barren zum Grunde lege, und dagegen berechne, wie hoch 
die Mark feinen Silbers in allerley auslaͤndiſchen Silbermuͤnzen, nach 
dem in denen Species -Courszetteln befindlichen Preiſſe, in Holland aus» 
gebracht werde? Nach beſagten Amſterdammer Species-Courszet— 
teln iſt der Preiß einer Mark Troyes des feinen Silbers in Barren 25 Fl. 
15 Stuͤber bis 26 Fl. Courant. Die Stuͤcke von Achten, oder die 
Pilaren und Mexicanen hingegen, welche nach dieſem Gewichte verkaufet 
werden, ſind, der angebrachten Tabelle A. zu Folge, im Preiſſe ſehr veraͤn— 
derlich geweſen; maſſen im Jahre 1746. dieſelben nur 22 Fl. 7 Stuͤber 
Banco gegolten; im Jahre 1741. den 17ten Jul. aber, war der Preiß 
23 Fl. 7 Stuͤber Banco; wie dann ſolche vielfältig nahe bey 23 Fl. Beo. 
in denen Courszetteln vorkommen. Um demnach ausfuͤndig zu machen, 
wie hoch die Mark feinen Silbers unter dem ſpaniſchen Stempel in 
Holland verkaufet werde, muß ich aus dem Vorhergehenden wiederholen, 
daß die fpanifchen Stücke von Achten 14 Loth 8 Graͤn fein halten. 
Hiernechſt aber iſt zu erinnern, daß dieſes ſpaniſche Silber in Bancogeld 
geſchloſſen werde, mithin das Agio deſſelben gegen Courantgeld, welches 
gemeiniglich bey 5 pr. C. iſt, darzu gerechnet werden muͤſſe. 


§. 20. 


Nach dem niedrigſten und nach dem hoͤchſten Preiſſe des ſpaniſchen 
Silbers werden aljo dieſe zwo Berechnungen zu machen ſeyn: 
Ff 3 a) Der 
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a) Der niedrigſte Preiß der Stuͤck von Achten iſt 3 
geweſen — — 22 Fl. 7 Stuͤber Beo. 
Agio gegen Courant à 5 pr. Cent 1 — 23 Stub. 


kommt alſo die Mk. in holland. Courant 23 Fl. 9 Stüber. 
Wie nun das ſpaniſche Silber nur 14 Loth 8 Gran, oder 260 Graͤn fein 
iſt; fo giebt die bekannte Regula de tri in dieſem Auffatz: 
260 Graͤn — 232 Fl. — 288 Graͤnn 
zu erkennen, daß bey dem allerniedrigften Preiſſe des ſpaniſchen Silbers, 
dennoch die Mark fein Silber darinn zu 26 Fl. hollaͤndiſch Courant aus⸗ 
gebracht worden. i 
b) Der hoͤchſte Preiß der ſpaniſchen Stuͤck von Achten ift 
geweſen — — 23 Fl. 7 Stuͤber Beo. 
Banco Agio à 5 pro Cent 1— 34 — 
kommt die Mrk. in hollaͤndiſch Courant 24 Fl. 105 Stüber. 
folglich iſt die Mark fein Silber, unter dem fpanifchen Stempel, nach 
dem hoͤchſten Preiſſe zu 27 Fl. 3 Stuͤber verkauft worden, ohngeachtet 
das ungemuͤnzte Silber nur 26 0 und darunter gegolten hat. 
ne 
Ich habe hier noch anzumerken, daß das ſpaniſche Silber, auffer 
dem Golde in Barren, der einzige Articul in denen Species: Lourss 
zetteln ſey, wovon der Preiß in Bancogeld beſtimmet werde. Dieſes iſt 
um deswillen ein gar beſonderes Vorrecht, welches dieſer Muͤnze eben ſo 
wohl, als der groſſe Gebrauch und die Belehnung in der Banc, im Preiſſe 
Vortheil verſchaffet: Denn das Bancogeld der Amſterdammer Banco iſt 
ein unveraͤnderlicher Maaßſtock, welcher durch das Agio des Courant⸗ 
geldes nicht erniedriget, aber wohl erhoͤhet werden kann; verfolglich wird 
hierdurch, und durch die Belehnung der Stuͤcke von Achten, dieſes ſpaniſche 
Silber, in gewiſſer Maaſſe, ein Maaßſtock in Holland. Die Wuͤr⸗ 
kung hievon, werde ich Gelegenheit haben bey denen Preiſſen des deut— 
ſchen Silbers bekannt zu e 
A 
Auch diefer Umſtand iſt bey denen Stuͤcken von Achten nicht min⸗ 
der insbeſondere anzumerken, daß der Preiß derſelben, in denen letztern 
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geſtanden. Die Urſache hievon werde ich in dem Verfolg dieſes Kapitels 
a5 el bekannt zu machen, auch weiters einige Anmerkungen daruͤber 
zu erkheilen nicht ermangeln, jetzo aber fortfahren, andere europaͤiſche 
Silbermuͤnzen auf eben dieſen Fuß zu unterſuchen. 

. 

Die franzoͤſiſchen neuen Ecus von Louis XV. werden in Amſterdam 
Stuͤckweiſe verwechſelt. Dieſelben finden ſich in der obigen Tabelle zwar 
nur dreymahl; man kann aber auch leicht gedenken, daß da die franzoͤſi— 
ſchen Armeen oͤfters an denen Graͤnzen von Holland geſtanden, dieſe neue 
franzoͤſiſche Silbermuͤnze haͤufig verwechſelt ſeyn muͤſſe. Ich finde auch 
dieſe neuen Ecus in andern Amſterdammer Species-Courszetteln, 
da fie, fo wie in der Tabelle angefuͤhret, zu 57 und 38 Stuͤber Eourant- 
geld bezahlet find. Wie nun bekannt iſt, daß dieſe Münze 14 Loth 8 Gran 
fein Silber hält, und 8 Stuͤck eine Mark Troyes waͤgen ſollen; fo läf 
ſet ſich daher leicht finden, daß die Mark feinen Silbers, unter dem fran— 
zoͤſiſchen Stempel, in Holland zu 26 fl. 13 3 Stuͤber ausgebracht werde. 

. ’ 

Die alten Louisblanes von Louis XIV. hingegen, werden, nach 
denen Courszetteln, bald Stuͤckweiſe, bald aber nach dem Gewichte 
verkaufet. Der Preiß eines alten Ecus iſt 51 bis 51 2 Stuͤber geweſen: 
Die Mark Troyes derſelben aber iſt, nach denen in der Tabelle angefuͤhr— 
ten Courszetteln, zu 23 fl. 18 Stuͤber bezahlet; es finden ſich aber auch 
andere Courszettel, worinn die Mark derſelben zu 24 fl. angeſetzet iſt. 
Wie ich aber anderswo gezeiget habe, daß von dieſen alten Louisblancs 
im Durchſchnitt 9 Stuͤck eine Coͤllniſche Mark waͤgen, und ſie zu 14 Loth 
12 Gran fein geſchaͤtzet werden; fo laͤſſet ſich daher leichtlich berechnen, wie 
hoch die Mark feinen Silbers unter dieſem alten Stempel, in Holland 
ausgebracht werde? 

a) Wenn das Stuͤck zu 51 7 Stuͤber gewechſelt wird, fo betraͤgt die 

Mark fein Silber in dieſen Specien 26 fl. 2! Stüber. 

b) Wird aber die Mark derſelben angezeigtermaſſen, zu 24 fl. ge⸗ 

kauft; 
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kauft; fo wird die Mark fein Silber auf 26 fl. 3 27 Stüber ge- 
bracht. 
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5 5.5. 

Die engliſchen Kronen werden, nach denen bei Se 
falls bald Stuͤckweiſe, bald aber nach dem Gewichte in Amſterdam ver: 
kaufet. Nach der erſten Art hat das Stuͤck ss 4 Stuͤber hoͤchſtens gegol— 
ten; nach der andern Art aber, iſt die Mark Troyes zu 23 fl. 10 bis 15 
Stuͤber verkaufet worden. Der Schrot und Korn der engliſchen Muͤnze 
iſt, nach des Ritter Iſaac Newtons Angabe, von mir dahin bekannt ge- 
machet worden, daß dieſelbe 14 Loth 14 Gran reichlich fein halte und 
1 Unze zu 62 & Sterl. ausgemuͤnzet ſey; mithin 62 Bl. Sterl. 12 Unzen, 
oder 1 1 Mark Troyes, waͤgen muͤſſen; doch iſt wegen des Engliſchen 
Troyes-Gewichts hier zu bemerken, daß folches um 1 + pr. C. ſchwerer 
ſey, als das hollaͤndiſche Troyes Gewicht, wie man ſolches aus vielen 
Proben erfahren hat. Wenn ich alſo dieſe Frage aufwerfe: Wie hoch 
wird die Mark feinen Silbers in denen engliſchen Kronen nach ihrem ge— 
ſetzmaͤſſigen Schrot und Korn ausgebracht, wann ich ſolche in Amſterdam 
das Stuck zu 55 4 Stuͤber verwechſele? fo lehret folgender Aufſatz: 


2 — — 1 Mark Troyes hollaͤndiſch. 
1619 — — 1600 Engl. 
1 — — 18 
14 Loth 14 Graͤn 266 — — 1 Mark. 
e 3 — — 124 ßfl. Sterl. 
20 — — 223 Stuͤber. 
2a Ben 1 fl. 


Daß die Mark fein Silber, unter dem engliſchen Stempel, nicht 
hoͤher, als um 24 fl. 13 Stuͤber, in Amſter dam anzubringen ſey. 
Verkaufe ich aber die engliſche Kronen in Amſterdam nach dem Gewichte, 
und die Mark Troyes iſt an beſagtem Orte, nach dem Courszettel, zu 23 
fl. 15 Stuͤber anzubringen; ſo dann wird die Mark feinen Silbers, un⸗ 
ter dem engliſchen Stempel, um ein merkliches hoͤher, nemlich zu 25 fl. 
14 Stuͤber ausgebracht. 

| $. 26. 
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Ueber dieſe Ungleichheit des Silberpreiſſes, unter dem engliſchen 
Stempel, will ich weiter keine Anmerkung machen, als nur dieſe: Weil 
von England aus, viele Menſchen, theils als Reiſende, theils als Schif 
fer nach Holland, insbeſondere nach Rotterdam uͤbergehen; auch zu ihren 
Beduͤrfniſſen engliſche Silber- und Goldmuͤnze bey ſich zu haben pflegen; 
ſo iſt dadurch das engliſche Geld in Rotterdam ſo ſtark eingefuͤhret, daß es 
daſelbſt, gleich dem hollaͤndiſchen Gelde, circuliret: Wie man nun allda 
den Guinee zu 11 fl. 11 Stuͤber anzunehmen pfleget; fo kann freylich eine 
engliſche Krone, in Proportion, nicht mehr, als 56 Stuͤber gelten. 
Ob nun gleich dieſer Preiß ſehr niedrig, in Vergleichung anderer Muͤn— 
zen, iſt; ſo koͤnnen doch die Hollaͤnder von dem engliſchen Gelde keinen 
andern Gebrauch machen, als daß fie ſolches, mit gutem Vortheil, eins 
ſchmelzen, in Betracht daſſelbe in keinem Lande, auſſer in England, als 
Geld zu begeben iſt: Nach England ſelbſt aber daſſelbe wieder zurück zu 
ſchicken, erfordert zu viel Unkoſten, ſo wohl an doppelter Proviſion, als 
Forto und Aſſecuranz-Præmie, und es würde alsdann doch nicht fo hoch 
wieder auszubringen ſeyn, als wenn man die Kronen, nach dem Gewichte, 
zum Schmelzen verkaufte. Ob aber uͤbrigens dieſe Ungleichheit urſpruͤng— 
lich nicht ſelbſt in dem engliſchen Muͤnzgeſetze liege? will ich hieſelbſt 
uͤbergehen. 


3 
Von denen verſchiedenen deutſchen Silbermuͤnzen, die in denen 
Amſterdammer Species-Courszetteln vorkommen, will ich nur 
vornemlich den Preiß der feinen 5 Stuͤcke allhier unterſuchen. Dieſelben 
werden in Amſterdam theils nach dem Gewichte verkauft, und gilt ſo dann 
die Mark Troyes 25 Fl. 15 Stuͤber & 16. Da fie nun 15 Loth 16 Graͤn 
fein halten; ſo wird, nach dieſem Preiſſe, die Mark ſeinen Silbers accu— 
rat zu 25 Fl. angebracht. Theils aber werden dieſelben auch Stuͤckweiſe 
verwechſelt, da denn der Rthlr. 40 2 bis 41 Stuͤber zu gelten pfleget. 
Wie es aber bekannt iſt, daß 12 Rthlr. feiner 1 eine Mark fein Silber 
coͤnniſchen Gewichts halten; 20 Mark Coͤlniſch aber accurat 19 Mark 
Troyes ausmachen: So wird, nach a Sägen, die Mark Troyes 
* 3 fein 
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fein Silber, unter dieſem deutſchen Stempel, abermahl zu 26 Fl. Cou⸗ 
rant ausgebracht: Woraus ſich dann erkennen laͤſſet, daß das Silber, un: 
ter dem deutſchen Stempel, in Holland nicht höher, als Silber in Bar— 
ven geachtet werde, nicht weniger, daß der Preiß des feinen Silbers in 
Holland ſich nach dem Preiſſe derer deutſchen Silbermuͤnzen zu rich- 
ten pflege. f 

* N 


Da in denen groben Stuͤcken die Mark fein Silber zu 12 Rrhlr. 
ausgemuͤnzet iſt, oder in 12 Rthlr. ordinairen 3 Stuͤcken eben fo wohl 
eine Mark fein Silber befindlich, als in 12 Rthlr. feinen? Stuͤcken; fo 
muͤſte billigermaſſen der Preiß derſelben nach Thalern gerechnet, mit 
dem auf gleiche Art angeſetzten Preiſſe der feinen 3 Stuͤcke uͤbereinkommen: 
Da aber dieſelben allemahl um 1 Stuͤber niedriger ſtehen; ſo ſcheinet da— 
durch dasjenige beſtaͤrket zu werden, was ich vorhin von dem vermin⸗ 
derten Schrot der groben 3 Stuͤcke beygebracht habe. Weil aber dieſe 
3 Stuͤcke auch nach dem Gewichte in Amſterdam verkaufet werden, und 
die Mark Troyes daſelbſt hoͤchſtens 19 Fl. 5 Stuͤber gegolten hat, von 
dieſen 5 Stücken aber bekannt iſt, daß fie 12 Loth fein halten; fo laͤſſet 
ſich daher leicht ausrechnen, daß die Mark feinen Silbers, unter dieſem 
deutſchen Stempel, nicht höher als zu 25 Fl. 13 3 Stuber ansgebracht 
werde. f 

| N 1 

Mit wenigem will ich hier nur noch anzeigen, wie hoch die Mark 
feinen Silbers in denen hollaͤndiſchen Silbermuͤnzen ſelbſt ausgebracht 
werde. Was die Ducatons betrift, ſo habe davon bereits im X. Briefe 
angezeiget, daß ſolche 14 Loth 12 Graͤn fein halten, und 72 Stuͤck der⸗ 
ſelben 1 Coͤlniſche Mark waͤgen: Wie nun 20. derſelben gleich find an 
19 Mark Troyes; fo würde die Mark Troyes des feinen Silbers in de— 
nen Ducatons, nach vorſtehendem Schrot und Korn, etwas uͤber 
27 Fl. Holl. Cour. auskommen; ich muß aber dabey wiſſen, daß wegen 
der Banco und Sopra-Agio das Stuͤck 65 Stuͤber zu gelten pflege. Die 
hollaͤndiſchen Albertusthaler hingegen halten am Korn, in X. Briefe an: 
gefuͤhret, 13 Loth 14 Graͤn, nach dem Schrot aber gehen 8 2 Fin 
au 


auf die rohe Mark Mark Coͤlniſch; dabey pflegen diefelben mehrentheils 
um 3 p. Cent beſſer im Cours zu ſtehen, als das holl. Courantgelt: Sol— 
chergeſtalt aber findet man, daß in beſagten Albertusthalern die Mark 
feinen Silbers zu 26 Fl. 15 Stuͤber ausgebracht werde. 


§. 30. 


Damit man nun mit mehrerer Bequemlichkeit uͤberſehen koͤnne, was 
vor Vorzuͤge eine Silbermuͤnze vor der andern in Holland, nach denen 
Species⸗Courszetteln, zu genieſſen habe? fo will ich allhier dieſelben ing- 
geſammt herſetzen, und allemahl beyfuͤgen, wie hoch die Mark feinen 
Zu „nach vorſtehenden Berechnungen, in einer jeden ausgebracht 
eh. N 8 
ö §. 16. fein Silber in Barren — 235 Fl. 15 Stuͤb. bis 26 Fl. 
$. 20. Stuͤcke von Achten nach dem 


niedrigſten Preiſſe — — 26 — 
$. 21. dito nach dem hoͤchſten Preiſſe — 27 — 3 St. 
$. 23. franzöfifche neue Eeus von 

Louis x. — — — 26 — 13 2 
§. 24. alte Louisblanes Stuͤckweiſe — 26 — 12. 
— dito nach dem Gewichte — 26 — 32 
§. 25. Engliſche Kronen Stuͤckweiſe — 24 — 13: 
— dito nach dem Gewichte — 25 — 14 
$. 27. feine Stuͤcke — — 265 — — 
§. 28. grobe 3 Stuͤcke. — 25 — 137 
§. 29. Hollaͤndiſche Ducatons — 27 — — 
— Hollaͤnd. Albertusthaler * 26 — 15. 


Ueberhaupt ſiehet man aus dieſer Tafel fo viel, daß der Engliſche⸗ und 
Deutſche Stempel das feine Silber am wohlfeilſten in Holland weg— 
geben muͤſſen; mithin dieſe beyde Nationen gehalten ſind, ein groͤſſer 
Quantum Silber dahin einzuſenden, als Spanien oder Frankreich, 
wenn auch gleich ihre Schulden in einer gleichen Summa hollaͤndiſcher 


Gulden beſtehen ſolten. 
Gg 2 §. 31. 
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§. 
Hieraus aber werden ferner folgende Schluͤſſe zu machen ſeyn: 

1) Diejenigen Muͤnzen, wovon der groͤßte Gebrauch gemachet wird, wer⸗ 
den auch am hoͤchſten ausgebracht, wie bey denen ſpaniſchen Stuͤ— 
cken von Achten und denen Sollaͤnd. Ducarons wahrzunehmen. 

2) Diejenigen Muͤntzen, welche auch in fremden Laͤndern als Geld 
anzubringen ſind, und daſelbſt zum Maaßſtocke dienen, wie 
die franzoͤſiſchen Ecus und Soll. Albertusthaler, haben 
einen groͤſſern Werth, als diejenigen Muͤnzen, welche nur in 
ihrem eigenen Vaterlande, wie die Engliſchen und Deutſchen, 

guͤltig find. | 

3) Diejenigen Muͤnzen, welche in der Amſterdammer Banco nicht 
belehnet werden koͤnnen, werden in Holland nicht höher ausge- 
bracht, als Silber in Barren, wie an denen feinen und groben 
3 Stuͤcken verſpuͤret wird. | 

4) Dasjenige Land, deſſen Münze bey auswärtigen Voͤlkern in einem 
hohen Werth ausgebracht, und zum Maaßſtocke angenommen 
wird, gewinnet dadurch einen Vorſprung in der Handlung, und 
ziehet, mit Ausſchlieſſung anderer, den Wechſel an ſich, wie 
ſolches in Anſehung des Oſtſee-Handels an Holland bemerket 
werden kann. 

5) Diejenigen Länder, welche beyde Metalle, als Gold und Silber 
in einem hohen Preiſſe annehmen und wieder unterbringen koͤn⸗ 
nen, ziehen gleichfalls die Handlung und das Wechſel⸗Negoce an 
fich, wie ſolches abermahls an Holland, in Betracht der Spa⸗ 
niſchen Handlung zu ſehen iſt. | 


82. 

Wie ich in dem folgenden Kapitel einige von dieſen Schluͤſſen in 
mehreres Licht zu ſetzen Gelegenheit haben werde; ſo will nunmehro die 
Species⸗Courszettul der Stadt Frankfurt am Mayn vornehmen, 
und die darin vorkommende vornehmſte Muͤnzſorten auf gleichmäßige 
Weiſe, nemlich nach ihrem Schrot, Korn und Preiſſe berechnen, 
und mit dem Preiſſe des Goldes und Silbers in Barren in Sn 

tellen. 


Ke is e er eure 
Nr: 17 * 74. 4 5 
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Jen. . 


1 88 15 Fr ee 


Frankfurter Species⸗Cours⸗ 
zettel. 


Gold in Barren. 7 


Die Mark Coͤlniſch 
Ducaten 
Alte Louis dor — 
Neue Louis dior oder Schild Louis d'or 
Sonnen⸗Louis d'or 
Spaniſche Piſtolen 
Guindes 
Alte Louisblanes 
Neue franzoͤſiſche Thaler 
Feine 3 Stuͤck — 
Grobe ; Stuͤck — 
Silber in Barren die Mark 
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4fl. 23 Kr. 
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1747. 
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295 fl. — 1294 2 fl. — 


4 fl. 23 3 Kr. 
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ſtellen. Die von diefer angeſehenen deutſchen Handelsſtadt mir zu Hans 
den gekommene Species-Courszettel von verſchiedenen Jahren find 
zum Theil in der Tabelle B. befindlich. 


$. 33. 

So unvollſtaͤndig die in beykommender Tabelle befindliche 9 Species⸗ 
Courszettel auch ſeyn moͤgen; ſo erkennet man doch uͤberhaupt aus denen⸗ 
ſelben, daß die Preiſſe derer darinnen vorkommenden Gold- und Silber- 
ſpecies von Jahren zu Jahren geſtiegen ſind; mithin dieſelben anitzo um 
einige pro Cent mehr gelten, als ſie vor 6 bis 7 Jahren gegolten haben: 
Man ſiehet aber auch zugleich daraus, daß der Frankfurter Maaß 
ſtock um eben ſo viel pro Cent im Werthe ſchlechter worden ſey. 


de „ 

Weil ich vorher ſchon die mehreſten Sorten des Frankfurter Spe— 
cies⸗Courszettels berechnet habe; ſo will ich, Kuͤrze halber, mich nur bloß 
darauf beziehen. Dieſemnach habe ich vorhin gezeiget, daß in denen fran— 
zoͤſiſchen neuen Schild- Louis d’ors die Mark feinen Goldes zu 306 Fl. 
in Wechſelzahlung ausgebracht werde, da doch die Marck feinen Goldes 
hoͤchſtens nur 295 Fl. gegolten. Ich habe auch bereits anderwaͤrts angemer— 
ket, daß die Sonnen -Louisdor von Louis XIV. in Amſterdam um 4 
pro Cent weniger gelten, als ſie in Vergleich derer neuen Louis d'or von 
Louis XV. ohne die 7 75 pro Cent Muͤnztribut, gelten ſollten, welches 
dann mit leichter Muͤhe auf den Frankfurter Courszettel zu reduciren 
ſtehet. Die Engliſchen Guindes habe ich gleichermaſſen ſchon mit dem 
Preiſſe derer neuen Louis d'or in Amſterdam verglichen, daher es nicht 
ſchwer fallen kann, aus dieſen Frankfurter Courszettel abzunehmen, was: 
maſſen die Engliſche Nation in ihrer Wohlfarth, auch in Deutſchland, 
von der franzoͤſiſchen Nation nicht wenig gedruckt werden muͤſſe. 


§. 35. 
Was die neuen franzoͤſiſchen Ecus von Louis XV. betrift, wovon 


4 Stuͤck allemahk auf einen neuen Louis - d'or gerechnet werden; fo iſt 
| Gg 3 davon 
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davon gleichfalls vorher gezeiget worden, daß die Mark feinen Silbers in 
dieſer auslaͤndiſchen Münze zu mehr als 14 Rthlr. im roͤmiſchen Reiche 
begeben werde, ohne den darauf haftenden Muͤnztribut in Anſchlag zu 
bringen. So wie ich gleichermaſſen bereits berechnet habe, welcherge— 
ſtalt die feinen 1 Stuͤcke in Frankfurth auf 4 p. C. im Preiſſe niedriger 
ſtehen, als das ſeine Silber mit dem franzoͤſiſchen Stempel, und zwar 
ohne Schlaͤgeſaß gerechnet. 
$. 36. | 

Ich weis zwar wohl, daß ich bey Berechnung des Frankfurter 
Species⸗Courszettels, billigermaſſen Schrot und Korn der Frank⸗ 
furter Münze, welche in Wechſelzahlung zum Maaßſtocke dienet, und 
in 2 auch 1 Albus Stuͤcken eigentlich beſtehet, haͤtte unterſuchen und mit 
zum Grunde legen ſollen: Weil ich aber hiezu keine Gelegenheit gehabt; 
hiernaͤchſt auch bekannt ift, daß fo wohl die neuen franzoͤſiſchen Louis 
dor , nebſt denen neuen Ecus von Louis XV. in frankfurter Wechſelzah— 
lung einen faſt allgemeinen Gebrauch, nach dem Speciescours, haben: 
So wird die Unterlaſſung dieſer Berechnung mir nicht als ein Fehler an— 
gerechnet werden koͤnnen. Inzwiſchen wird das Publicum aus der Be— 
rechnung dieſer beyderley Species-Courszettels nicht nur völlig uͤberzeuget 
ſeyn koͤnnen, daß in Holland ſo wohl, als in Deutſchland, der engli⸗ 
ſche und deutſche Stempel, auch einiger anderer europaͤiſchen Nationen, 
ſeinen wuͤrklichen Werth in beyden Metallen verlohren habe. Hiernaͤchſt 
aber wird dieſe Art, den Speciescours zu berechnen, zu einer hinlaͤnglichen 
Anweiſung dienen koͤnnen, einen weſentlichen nuͤtzlichen Gebrauch von 
dieſen bishero nur bey der Kaufmannſchaft in Anſehen geweſenen Zetteln, 
auch bey dem Finanz- und Muͤnzweſen zu machen. 
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IV. Ka⸗ 
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| IV. Kapitel, 

Berechnung derer vornehmſten Münzen nach ihrem 
wahren Werth, in Vergleichung desjenigen Preiſſes, dazu ſolche, 
nach dem Wechſelcours, mit auswaͤrtigen Handlungs— 

plwaͤtzen angebracht werden. 


§. I. 
W': Wechſel, Wechſelcours, und Wechſelpari ſey, habe 


ich bereits in dem II. und III. Briefe umſtaͤndlich abgehandelt; 
ſo wie ich auch eben daſelbſt angezeiget habe, daß das Steigen 
und Fallen des Wechſelcourſes, zum Schaden oder Vortheil eines 
Landes, theils von der Handlungsbalance, theils aber von der guten oder 
ſchlechten Abfaſſung derer Muͤnzgeſetze herruͤhre; nicht weniger auch, 
daß aus dem Wechſelcours die Wohlfarth eines Landes, eben fo abzus 
nehmen ſey, wie ſich an einem Barometer die in der aͤuſſerſten Luft ſich bege— 
benden Veraͤnderungen beurtheilen laſſen. Wie ich nun in denen vorher— 
gehenden VIII. IX. X. und XI. Briefen den Muͤnzfuß derer vornehm⸗ 
ſten Handlungsnationen von Europa nach dem Schrot, Korn und Wer— 
the richtig beſtimmet, auch bey einem jeden dieſer Briefe diejenigen 
Wechtelpläge bekannt gemacht habe, mit welchen dieſe Nationen Hands 
lung zu treiben, auch Wechſel darauf zu traßiren oder zu remittiren pfle— 
gen; ſo habe ich auch zugleich, bey einer jeden Nation, diejenige Art und 
Weiſe bemerket, den Werth folcher Wechſelbriefe einander zu verguͤten. 


TR 

Durch Anführung und Bekanntmachung aller diefer Umſtaͤnde, habe 
mich in den Stand geſetzet, den Wechſelpari eines jeden gegebenen 
Wechſelplatzes berechnen und zeigen zu koͤnnen, was vor ein Quantum 
Gold, oder Silber die eine Nation der andern, nach dem Wechſelcours 
zu viel, oder zu wenig bezahle? Es gehet mir alſo bey dieſer, den Haupt— 
entzweck dieſes ganzen Tractats betreffenden Berechnung des weſentlichen 
Pari ſowohl, als des Wechſelpari weiter nichts ab, als daß ich den wuͤrk— 
lichen Wechſelcours einiger derer vornehmſten Handelsplaͤtze, ſo wie 
derſelbe von Zeit zu Zeit geſtanden, nach dem Vorbilde derer ee 
duürs⸗ 
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Courszettel, bekannt mache, um daraus den Schluß machen zu koͤn— 
nen, wie viel eine Nation der andern, nach dem Wechſelcours, es 
ſey wegen der Handlungsbalance, oder wegen übel eingerichteten Muͤnz⸗ 
geſetzes, mehr, d. i. uͤber den Pari bezahle? g 


* 3. 5 

Die Materie, die ich mir in dieſem Kapitel auszuarbeiten vorgenom⸗ 
men habe, iſt nicht nur, wie leicht zu erkennnen, von der größten Wich- 
tigkeit; ſondern es wuͤrde dieſelbe auch um deswillien von einem ziemlich 
weitlaͤuftigen Umfange werden muͤſſen, weil der Wechſelpari faſt eines 
jeden Platzes, auf mehr als eine Art, nemlich fo wohl nach dem Muͤnz⸗ 
geſetze beydes in Gold und Silber, als auch nach dem Preiſſe dieſer 
beyden edlen Metallen, berechnet, und der Wechſelcours darnach ge« 
pruͤfet werden muß. Dieſemnach wuͤrde ich die Wechſel⸗Courszettel 
verſchiedener Jahren, von Amſterdam, London, Hamburg, Srank⸗ 
furt am Mayn; nicht weniger von Leipzig, Danzig, Riga, Koͤ⸗ 
nigsberg, Berlin ꝛc. in Tafeln einruͤcken müffen, um daraus zu erſe⸗ 
hen, wie der wahre weſentliche Pari des Geldes, welcher nach 
dem Muͤnzgeſetze allezeit unveraͤnderlich iſt, von dem wechſelcours un⸗ 
terſchieden ſey? Dieſes wuͤrde aber ein ganzes Buch erfordern: Und 
da meine Abſicht nicht iſt, ein Handbuch vor Comtoirs zu ſchreiben, 
ſondern nur dahin gehet, eines Theils eine Anleitung zur Berechnung 
des weſentlichen Pari, in Vergleichung des Wechſelpari zu geben, 
andern Theils aber meinen Freund und Correſpondenten in London von 
der Urſache des groſſen Verluſtes, den ſeine Nation im Cours mit 
Frankreich leydet, gruͤndlich zu uͤberzeugen: So kann, zu beyderley 
Entzweck, das einzige Exempel, was ich in denen folgenden §§ von dem 
Pari zwiſchen England und Frankreich gebe, hinlaͤnglich genug ſeyn; 
da zumal auch ein ieder Financier oder Banquier nach felbigem das wahre 
Pari aller andern Plaͤtze ausfindig machen und berechnen kann, wozu 
ihme meine Univerſalregel die Sache ungemein erleichtert und verkuͤrzet. 


9 
Wie aus denen vorigen Abhandlungen ſattſam abzunehmen iſt, daß 
fo wohl die franzoͤſiſche, als die hollaͤndiſche Nation, ihren er 
| pe 
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pel weit hoͤher, als andere Voͤlker auszubringen gewuſt hat; dieſe beyde 
Nationen aber hierdurch einen groſſen Vorzug vor denen andern offenbar 
erlangen muͤſſen: So wird in dieſem Kapitel hauptſaͤchlich dieſer Satz in 
fein voͤlliges Licht geſetzt werden, daß beſagte zwo Nationen, durch ihr 
vernuͤnftig eingerichtetes Muͤnzgeſetze, und den groſſen Gebrauch ihres 
Stempels, bey andern Voͤlkern auch im Wechſelcours den Vorſprung 
haben. 


Dieſem nach wird allhier die Frage vorkommen, welche aufzuloͤſen: 

Was iſt das weſentliche Pari auf Frankreich in Anſehung der engliſchen 
Nation? und um wie viel iſt daſſelbe von dem wuͤrklchen Wechſelcours 
unterſchieden? 5 

Da denn bey Aufloͤſung dieſer Hauptfrage gleichfalls berechnet wer— 
den kann, was England an einem dritten Orte, wo der franzoͤſiſche und 
hollaͤndiſche Stempel eingefuͤhret ift, als in Frankfurt, Baſel, Leipzig ꝛc. ver⸗ 
lieren muͤſſe? 8. 

Was alſo das weſentliche Pari zwiſchen Frankreich und England 
betrift, ſo muß ich, zu deſſen Berechnung, die Muͤnzgeſetze beyder Na— 
tionen zum Grunde legen, dabey aber wiſſen, auf was Art und Weiſe 
dieſe beyden Nationen in dem Wechſelnegoce mit einander zu verfahren 
pflegen? Das franzoͤſiſche Muͤnzgeſetze iſt folgendes: * 30 Stuͤck neue 
Louis d'or von Louis XV. ſeit 1726. ſollen waͤgen 1 Mark Troyes, ſolche 
ſollen fein ſeyn 21 Karat 8 Graͤn und gelten 24 Livres. Die wuͤrkliche 
Ausmuͤnzung aber dieſer neuen Louis- d'or, ſeit einigen Jahren, iſt befun- 
den, daß 29 4 Stuͤck eine cöllnifche Mark waͤgen, und dieſelben nur 21 
Karat 324 Graͤn fein halten, dennoch aber 24 Livres geſten. Der Preiß 
des ungemuͤnzten feinen Goldes von 24 Karat iſt in denen franzöfifchen 
Münzen feſtgeſetzet auf 740 Livres 9 Sols 1 & die Mark Troyes. Derer 
franzoͤſiſchen neuen Eeus von Louis XV. ſeit 1726 ſollen 8 8s Stück eine 
Mark Troyes waͤgen, und fein ſeyn 14 Loth 8 Gran, ſolche gelten das 
Stuͤck 6 Livres. Die Mark Troyes des ungemuͤnzten feinen Silbers 
von 16 Loth wird in denen Koͤnigl. Muͤnzen angenommen zu 51 Livres 
3 Sols 3 9. Hh $. 7. 

»Man beliebe hier den VIII. IX. und XI. Brief nachzuſehen. 
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Das engliſche, mit der Erfahrung zuſtimmende Muͤnzgeſetze hin⸗ 
gegen iſt dieſes: 

443 Stück engliſche Guinges waͤgen 12 Unzen, oder 1 Mark engli⸗ 
ſchen Troyes-Gewichts, welches ı „4 pro Cent ſchwerer, als das fran- 
zoͤſiſche iſt, ſolche Halten fein 22 Karat reichlich, und gelten das Stuͤck 
21 fl. Sterl.; oder 273 Stuͤck engliſche Guinses gehen auf die rohe cöfl- 
niſche Mark, wovon 20 gleich 19 Mark Troyes find in franzoͤſiſchen und 
hollaͤndiſchen Gewicht. Die Unze Standart⸗Gold, oder Cruſaden, gilt 
in London ſeit 1746. 3 Livres 18 fl. Sterl. vorhin aber hat ſolche bis 
3 Livres 19 fl. 3 S Sterl. und darüber gegolten. be 

Die engliſche Silbermuͤnze hingegen ift fein 235 oder 14 Loth 12 
Graͤn reichlich, und die Unze dieſes Gehalts iſt ausgemuͤnzt zu 62 §, oder 
5 ßl. 2 8 Sterl. Das Standart-Silber, oder das Silber in Barren 
von eben den Korn hat keinen gewiſſen Preiß, eben ſo wenig wie die 
ſpaniſchen Pilaren und Mexicanen, welche man dem Standart-Siber 
mehrentheils, aber irrig, gleich hält; der niedrigſte Preiß aber dieſes Sil— 
bers iſt 1746 nicht höher, als 62 I geweſen, der hoͤchſte aber war vorhers 
auf 673368 J geſtiegen, wie ſolches aus den Londonſchen Courszetteln 
zu erſehen iſt. | 


§. 8. f 
Der Wechſel zwiſchen dieſen beyden Nationen wird auf folgende Art 
geſchloſſen, daß allemahl ein franzoͤſiſcher Ken von 3 Livres zum Grunde 
geleget und dafuͤr eine beſtimmte Anzahl von Penny Sterl. bedungen wird; 
da man dann in Paris, Lyon, Bourdeaux ꝛc. auf London und hinwie— 
derum von London auf Paris und andere franzöfifche Plaͤtze 31, 32 9 Sterf. 
weniger oder mehr, vor 1 Ecu von 3 Livres zu berechnen pfleget. 
§. 9. N 
Nunmehro laͤſſet ſich der eigentliche wahre und weſentliche Wechfel- 
pari zwiſchen England und Frankreich gantz fuͤglich ausfuͤndig machen. 
Zu Berechnung deſſelben aber muß ich folgende verſchiedene Aufgaben auf⸗ 
loͤſen: 


1) Wie 
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1) Wie viel Penny Sterl. muͤſten vor ı Ecu von 3 Liv. bezahlet werden, 
wenn ich die franzoͤſiſchen neuen Louis d'or und die engliſchen Gui- 
nees nach dem Muͤnzgeſetze beyder Nationen zum Grunde lege? 


? L. Sterl. — — 1 Ecu. 
1— — — — 3 Livres. 
24 — — — — I Louis - d'or. 
30 — — — 1 Mark Troyes. 
1— — — — 250 Glraͤn. 
1619 — — — — 1600 Engliſche Troyes. 
264 — — — — 8 Unzen Guinees. 
24 — — — — 89 Stuck Guinces. 
1 — — — — 128. 


Faeit 30 259. Sterl. 
Welches der wahre Wechſelpari zwiſchen Frankreich und England, nach 
beyderſeitigem Muͤnzgeſetze im Golde iſt. 

2) Wie viel Penny Sterl. müften vor 1 Ecu berechnet werden, wenn 
ich die franzoͤſiſchen neuen Louis - d'or nach deren wuͤrklichen aber 
geſetzwidrigen Ausmuͤnzung, ſeit einigen Jahren, und die engli— 
ſchen Guindes zum Grunde lege? i 

NB. Bey dieſer Berechnung nehme ich an, daß die ſeit einigen Jahren 
gemuͤnzten neue Louis-d’or 21 Karat 4 Gran fein halten, und 
29 Stuͤck 1 Mark Coͤlniſch waͤgen; dagegen bleibt das geſetz— 
mäßige Rorn derer Guindes, wovon 273 Stuͤck nach dem 
Schrot auf eine Coͤllniſche Mark gehen. 


? LN. Sterl. — — 1 Ecu. ö 
I — — — 1 Louis. d'or. 

29 — — — — 236 Gran. 

264 — — — — 1 Mark Guinces. 
8 — — — — 223 Stuͤck. 
7 — 21 ßi. 

1— — — — 128L. 


Facit > 9 8 N. Sterling. 


Hh 2 Nach 
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Nach dieſer Vergleichung iſt alſo der wuͤrkliche Wechſelpari nicht mehr, als 
294 Sterl. vor 1 Ecu von 3 Livres. 
3) Wie viel Penny Sterling muͤſte man vor 1 Ecu geben, wenn ich 
die franzoͤſiſche und engliſche Silbermuͤnzen nach dem geſetzmaßi⸗ 
gen Schrot und Korn zum Grunde lege? 


? 8. Sterl. — — 1 Ecu. 
93 — — — — 10 Mark Troyes. 
1— — — — 260 tan. 
1619 — — — — 1600 Engliſch. Gewicht. 
120 — — — — 111 Theile fein Silber. 
1. — H— — — 62 $l Sterl. 
1— — — — 128. 


Facit 29,59. Sterling. 
Mithin waͤre der che Bechfelpari, nach beider Nationen Münzge- 
ſetze im Silber, nicht mehr als 28 S Sterl. vor 1 Ecu von 3 Livres.“ 
9. 10. 

Man wird von ſelbſt einſehen koͤnnen, daß noch mehrere Aufgaben 
von dieſer Art hier aufgeloͤſet werden koͤnnten, wie nemlich der Wechſelpari 
beſchaffen ſeyn würde nach dem veraͤnderlichen Gold- und Silber⸗ 
preiſſe in London, in Vergleich des Preiffes beyder Metallen 
bey denen Rönigl. franzoͤſiſchen Wlünzen; imgleichen was das ges 
muͤnzte Sold und Silber der einen Nation gegen das unge⸗ 
muͤnzte Silber der andern Nation, vor einen Wechſelpari ge⸗ 
ben wurde? Weil ſolches aber zu weitlaͤuftig, und daher dem Leſer be⸗ 

ſchwerlich fallen duͤrfte; ſo begnuͤge ich mich demſelben wenigſtens eine 
Anleitung dazu gegeben zu haben. Inzwiſchen kann ich nicht umhin, dieſe 
wichtige Frage dem Nachſinnen meiner Leſer zur e zu uͤberlaſſen, 
nemlich: „Wo⸗ 
»Dieſe Berechnungen ſtimmen nicht allerdings überein mit denen, die ich im vorher; 
gehenden II. Kapitel von dem Pari zwiſchen England und Frankreich gegeben habe; 
Allein rechnungsverſtaͤndige Leſer werden auch eine Differenz in den Datis bemerken: 
Dieſes ruͤhret daher, weil beyderley Berechnungen nicht zu einer Zeit, nemlich 
diefe letztere vor 12 Jahren, und die erſtere in dem itzigen Jahre gemachet worden: 
Metallpreiſſe und franzoͤſiſche Geſetze haben in dieſem Zwiſchenraum eine Veraͤn⸗ 
e erlitten. 


239 


„Woher es ruͤhre, daß der Wechſelpari zwiſchen England und Frank⸗ 
„reich nach benderley Muͤnzgeſetzen im Holde 30 , im Silber 
„aber nur 28 2 Nahe, mithin um 12 8 von einander unter⸗ 


„ſchieden ſey ?, 
I 1 


Ich werde nun meine im II. Kapitel nach denen Muͤnzgeſetzen und 
denen Metallpreiſſen berechnete Pari hier in einem Auszuge darſtellen, um 
darnach diejenigen, ſo der beruͤhmte Newton berechnet und die in mei⸗ 
nem VI. Briefe S. 69. 70. angefuͤhret ſind, vergleichen zu koͤnnen. 
Solchemnach iſt, nach meiner Berechnung das — 

I. Pari zwiſchen London und Liſſabon in Golde 67 4.8. Sterl. 


1975 — — — — in Silber 
nach den Geſetzen — — 3848. — 
III. — — — — in Silber 
nach dem Markpreiß — — 664 89S. — 
IVV ..— — — — nach den 
veraͤnderlichen Silberpreiſſen — 68 2 9. — 
NB. Newton ſetzt das Pari N 67 rs. — 


; x * 
V. Da Be London und Cadix in Siber 44% 2 Sterl. 
VI. — in Golde 40449 — 
NB. B. Das ihr Pari fehlt, das ge- 

woͤhnliche Wechſelpari iſt 40 9. Sterl. 

weniger oder mehr. 


* M * 
VII. Pari zwiſchen London und Amte rdam, in 
Golde, * dem 5 Marktpreiſſe 35 6. l. 


VIII. — — in Silber 
Bu dem Marpreifi — — 34 fl. 9 H. — 
— nach bey⸗ 8 
derſaagen Sitvergeit Gen — 37 Pfl. 7 J. — 
— nach der 
Gencobeleh long — — 32 5 9%. 


NB. Newton fest das Pari. überhaupt 36 rs Bl. 
| Hh 3 XI. a) 
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XI. a) Pari zwiſchen London und Paris nach bey⸗ 


derſeitigen Goldgeſetzen — 30 4555 9. St. 
b) — — — nach den 

Silbergeſetzen — — 28 5 N. St. 
c _ — — nach dem 

veraͤnderlichen Goldpreiſſe in London 31 8 St. ſehr nahe. 
d) — a — nach dem 
veraͤnderlichen Silberpreiſſe in London 32 SSt. circa. 
e) — — — nach der 

geſetzwidrigen Ausmuͤnzung derer neuen 

Louis- d'or — 297 N. 


NB. Das Newtonſche Pari fehlt; das gewoͤhn⸗ 
liche Wechſelpari iſt, 32 8 St. w. o. m. 


* 
XII. a) Pari zwiſchen London und Hamburg in 


Golde nach den Marktpreiß — 33 Pl. 5 8 Vl. 
b) — — — nach bey⸗ 
derſeits nachtheiligen und nicht zu befolgenden 
Silbergeſetzen — — — 34 fl. 32 448 — 


c) — 3 — in Silber 
nach beyderſeitigen Preiffen in Stuͤck v. Achten 31 Bl. 8 8. 
NB. Newton ſetzt das Pari überhaupt 35 2 bl. 


* * * 
XIII. Pari zwiſchen London und Venedig in Golde 5229 Sterl. 
XIV. — — — — in Silber 55 = St. 
NB. Newton ſetzt das Pari uͤberhauft 49 rs St. 


Der groſſe Unterſchied, der ſich zwiſchen den Newtonſchen und 
meinen Pari findet, entſtehet ganz natuͤrlich daher, weil dieſer groſſe 
Mann nur auf die Muͤnzgeſetze, und nicht auf die veraͤnderliche Markt— 
preiſſe derer Metallen, noch weniger auf die noͤtige Diſtinetion: Gold 
gegen Gold, und Silber gegen Silber, am wenigſten auf dasje⸗ 
nige geſehen, was etwann geſetzwidrig ausgemuͤnzet ſeyn konnte: So iſt 
auch dieſes eine natuͤrliche Urſache ſothaner Differenz, daß erſt 8 der 

e w⸗ 


Anno. 


Amfterdam| Hamburg. 


Tab. C. 
Londoner Wechſelcours auf 


Paris. 


Cadix. 
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Liſſabon.] Venedig. 
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35˙9 35. I 
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f 54 
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33. 9 32.34 
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5. 5 2 — 
56.588 — 
5.538 | soz 
56.68 | 5048 
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Wechſelcours feit dem 15 Juni 1726. bis Ausgangs 1734. 


Paris 


Vom 15 Juni bis ult. Decembr. 1726 
waͤhrend 1727 

1728 

1729 

1730 

1731 

1732 

1733 

1734 

1 72 


Die Helfte ift 
Dieſe 9 Theile geben ein Jahr ins andere 
Das Pari in denen neuen Sorten iſt 


Es iſt demnach über das part — — 


iD} 
Auf Holland. | Auf Zenden. 
59 268 8 a 
588457 3534 
57 3 56 33 5 A 33 3 
553 4564 3221 33 — 
55% 156% 33 $ 32 718 
565 455% 32 f à 31 4 
553 564 32 48 à 31 8 
56 8 155 3275 2 32 $ 
56% 1565 30 1 2 32 8 
510 f A 50% 294 18 1293 15 
507% 293 15 
1017 f 587 # 
508% 29378 
56455 32405 
51765 29455 
4185 2 


| 
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Newtonſchen Berechnung, Frankreich feinen neuen Münzfuß, nem— 
lich im Jahr 1726 mit Abaͤnderung der alten Proportion zwiſchen Gold 
und Silber, eingefuͤhret hat, und daß bald f Holland und Em 
burg darinnen nachgefolget find. 

* 

Nunmehro will ich die Lendenet Wechfel Courszettel von 11 
verſchiedenen Jahren in der Tab. C. hier einruͤcken, woraus man von ſelbſt 
erſehen kann, was London auf verſchiedenen Plaͤtzen uͤber oder unter 
dem Pari bezahle und wie viel es en Verluſt oder Gewinſt habe? 


Wie unmaͤßig groß aber der Verluſt Englands im Wechſelcours 
auf Frankreich ſey, zeiget inſonderheit der Pariſer Wechſel-Cours⸗ 
zettel, vou 8 Jahren, nemlich von 1726. da Frankreich feine Münz« 
verbeſſerung angefangen, bis zu dem Jahre 1734. Dieſe Courszettel, 
welche oft angefuͤhrter Du- Tot gegeben, und den ich in der Tab. D. ein⸗ 
ruͤcke, giebt zugleich den Cours auf Holland an, und der Autor macht 
uͤber die Vortheile Frankreichs ſolgende gegruͤndete Anmerkungen: 

„Man erſiehet aus dieſen Courszetteln von 82 Jahren, daß ſeit 
„dem ısten Junii 1726. bis Ende des Jahres 1734. der gewöhnliche 
„Wechſel in einem jeden dieſer Jahre, zwiſchen dem ze und nie⸗ 
„örigften Tours genommen, auf Holland gewefen: 7889 I Vl. wel⸗ 
„ches 4 T0 N = das Pari ift, indeme 51 18 8 an 1 pro Cent 
„zu unſerm Vortheile betragen: 

„Und auf England iſt dieſer gewohnliche Wechſel 32, 4 St. 
„welches 3 2% L über das Pari von 29 88 iſt, oder 11 25 pro Cent 
„zu unſerm Vortheil. 

„Um uns zu überzeugen, fahrt Herr Du Tot fort, was vor groſſen 
„Vortheil die Beſtaͤndigkeit und Gleichfoͤrmigkeit unſerer Muͤnze uns ver— 
„ſchaffe; So wollen wir mit dem Abte St. Pierre annehmen, daß 
„Srankreichs qusländifcher Handel jahrlich 130 Millionen A Lirres 
„betrage. Der gewoͤhnliche Vortheil im Cours mit Holland iſt 8 
„p- Cent, und mit England 11 Fe p. C. dieſes macht im Durchſchnitte 
510 785 p. C. Unſer jaͤhrliches Beneficium auf dieſen Handel wird dem- 


„nach 
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„nach 15 Millionen Livres und in denen 84 Jahren 127, 500,009. 
„Livres betragen, welches die Nation durch die Dauerhaftigkeit ihres 
„Muͤnzfuſſes gewinnet. N 

„Wenn der König. während dieſen 8 2 Jahren nur eine oder zwei 
„Muͤnzveraͤnderungen vorgenommen haͤtte: (wie ſolches in denen 
„ vorhergehenden Jahren (> haͤufig geſchehen iſt) So würde 
„Frankreich, ſtatt ſo viele Millionen Vortheil zu ziehen, eben ſo viel, 
„und vielleicht mehr verlohren haben, welches einen Unterſchied von 255 
„Millionen, und vielleicht mehr, betragen haben würde. ,“ 

Ich ſchlieſſe mit einem fo überzeugenden Beweiſe meine gantze Ab- 
handlung, um von den unendlichen Vortheilen, den Achte Muͤnzge⸗ 
ſetze in das Wohl der groſſen Handlung, und folglich des Staats wuͤr⸗ 
cken, nichts ſchwaͤcheres zu ſagen. Man ſtudire nur das franzoͤſiſche 
Muͤnzweſen: Es iſt in feinen ehmaligen ſehr groſſen Fehlern und Ge— 
brechen eben ſo lehrreich, als in ſeiner itzigen vernuͤnftigen, ob zwar nicht 
allemahl geſetzmaͤßigen Verfaſſung. Ich habe einen Freund überredet, 
daſſelbe nach allen feinen Abwechſelungen zu entwerfen, um das Nuͤtzliche 


und Schäaͤdliche in demſelben zu zeigen, und dieſer Freund beſitzet dazu, auſſer 


denen benoͤthigten Huͤlfsmitteln an ſchriftlichen und gedruckten Nachrich— 
ten, auch alle erforderliche Faͤhigkeit. 5 


® Reflex. polit. fur les Finances & le Commerce. Te. II. p. 260 & 264. 
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